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Vorwort. 



In der vorliegenden Schrift sind Anschauungen und Vorschläge zum 
Ausdruck gebracht, die zum grossen Teil einer selbständigen praktischen Tä- 
tigkeit im Walde entstammen, die also nicht — wie mein dermaliger Beruf 
anzudeuten scheint — das Ergebnis vorwiegend theoretischer Erwägungen sind. 
Jene Tätigkeit hat mich, wie die nachfolgenden Untersuchungen zeigen, zu 
der Erkenntnis geführt, dass an Stelle des üblichen flächenweisen Vor- 
gehens im Forstbetrieb allgemein und grundsätzlich das lineare 
Fortschreiten über die Wirtschaftsfläche gesetzt werden sollte. 
Die Durchführung dieses Grundsatzes aber würde eine durchgreifende Aende- 
rung im gesamten heutigen Aufbau der räumlichen Ordnung im Walde bedingen. 

Die erste Anregung nach dieser Richtung verdanke ich dem leider 
zu früh verstorbenen Forstdirektor Heinrich von Speidel. Schon seine 
bekannten Vorschläge zur Weiterentwicklung der Forsteinrichtung in Würt- 
temberg^) hatten mir in bezug auf Ordnung des Forstbetriebs eine Richtung 
gezeigt, die m. E. verdient, weiterverfolgt zu werden; ich hatte weiterhin auch 
noch das Glück, unter Speidels Leitung den Betriebsplan gerade desjenigen 
Wirtschaftsbezirks bearbeiten zu dürfen, dessen Verhältnisse ihn — wie er 
mir selbst mitteilte — mit andern in erster Linie zu seiner Veröffentlichung 
veranlassten, und dessen Karte vor ihm lag, als er den Aufsatz schrieb. 

Beobachtung und praktische Erfahrung haben mich nun zwar im Laufe 
der Zeit teilweise andere Wege geführt; sollte es mü' trotzdem gelungen sein, 
im Nachfolgenden den Faden im Sinne des Verstorbenen weiterzuspinnen, — 
des unstreitig bedeutendsten forstlichen Praktikers, den Württemberg hervor- 
gebracht — , so würde mich das in ehrendem Gedenken an diesen trefflichen 
Mann ganz besonders befriedigen. 

Die Ziele, die das vorliegende Buch verfolgt, und die Vorschläge, zu 
denen es gelangt, sind also vorwiegend aus praktischer Tätigkeit erwachsen 
und beschäftigten mich durch eine Reihe von Jahren, während deren ich das 
Glück hatte, selbständig und frei wirtschaften zu können. Der Uebergang 
zum akademischen Lehrberuf hat die längst beabsichtigte Veröffentlichung um 
Jahre verzögert; er hat aber insofern genützt, als er eine eingehendere Be- 

1) Speidel: Aus Theorie und Praxis der Forstbetriebseinrichtung, Allg. F. u. 
JZtg. 1893 S. 145. 



yi Vorwort. 

rücksichtigung der Literatur gestattete, die überdies inzwischen um weitere, 
für das behandelte Gebiet sehr wertvolle Arbeiten, so insbesondere diejenigen 
von Engler^), Eifert^) und Bargmann*) bereichert worden ist. Zu- 
dem war es in der Zwischenzeit möglich, die hier empfohlenen Grundsätze im 
praktischen Betrieb — wenn auch in bescheidenem Umfang — nicht allein 
durchzuführen, sondern auch auf ihre Wirkung zu prüfen, soweit eine so kurze 
Zeit dies gestattet. Viele der nachfolgenden Vorschläge haben somit wenig- 
stens den Vorzug, im praktischen Betrieb bereits durchgeführt zu sein; sie 
haben sich nach Ansicht derer, die ihre Wirkung kennen, bis heute bewährt, 
und werden dies, wie ich zuversichtlich hoflfe, auch fernerhin tun. 

Diese Schrift muss sich nun leider darauf beschränken , die Grund- 
lagen nachzuweisen, auf denen die Forstwirtschaft ihre räumliche Betriebs- 
ordnung aufbauen sollte; diesem Nachweis sofort eine Prüfung der heutigen 
Raumordnung imd ihrer Organe an der Hand der entwickelten Grundsätze 
folgen zu lassen, sowie den aus ihnen sich ergebenden besten Aufbau der 
räumlichen Ordnung selbst zu schildern, und insbesondere einen einfachen 
Weg zu zeigen, der aus der heutigen — mir unbefriedigend erscheinenden — 
Raumordnung in diese hinüberführt, muss ich mir zunächst versagen und einer 
späteren Darstellung vorbehalten. 

Zu besonderem Dank für freundliche Unterstützung bin ich Herrn Pro- 
fessor Ramsperger in Nürtingen verpflichtet, der sich aufs liebenswürdigste 
mit meinen Ideen vertraut machte, um mit geschickter Hand einen grossen 
Teil der Skizzen zu entwerfen, von denen ich hoffen darf, dass sie die Ver- 
ständigung zwischen Verfasser und Leser wesentlich fördern werden. 

So gebe ich denn das Buch aus der Hand, mit dem Wunsche, dass 
der Inhalt desselben förderlich sein möge für Theorie und Praxis der Forst- 
wirtschaft. 

Tübingen, Dezember 1906. 

Der Verfeusser. 
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Einleitung. 



Wenn es hier — wohl zum erstenmal — unternommen wird, die Porst- 
wirtschaft ganz selbständig, wenn man will, einseitig von ihrer einen — 
räumlichen Seite zu betrachten, um die Grundbedingungen ihrer Tätigkeit 
so, wie sie sich in der räumlichen Ordnung im Wald äussern, zu prüfen und 
wenn möglich zu verbessern, so geschieht dies aus einer Anschauung heraus, 
die schon einen Grundgedanken Heinrich Cottas in bezug auf Ordnung 
des Forstbetriebs bildete (Vorwort der „Anweisung zur Forsteinrichtung und 
-abschätzung L Teil, 1820, These 4), dass nämlich die gute Einrichtung 
(d.h. Baumordnung) eines Waldes gewöhnlich viel wichtiger sei, als 
die Ertragsbestimmung. 

Verfasser teilt nicht allein diese Anschauung über die entscheidende Be- 
deutung der räumlichen Ordnung, sondern er ist auch der Ansicht, dass diese 
auf forstlichem Gebiet noch nicht die ihr gebührende Wertung erfahren hat, 
dass die räumliche Ordnung als die entscheidende Grundlage der gesamten 
Wirtschaft noch nicht die notwendige Selbständigkeit in ihrem Aufbau besitzt. 
Er hofft in dieser Schrift den überzeugenden Nachweis erbringen zu können, 
dass die räumliche Ordnung der Schlüssel ist für vollen 
wirtschaftlichen Erfolg im Wald, da nur sie — und zwar bei selb- 
ständigem Aufbau — das richtige Mittel an die Hand gibt, die Gegensätze 
zwischen dem natürlichen und dem ökonomischen Prinzip in der Forstwirt- 
schaft, deren Widerstreit vollem Wirtschaftserfolg hindernd im Wege steht, 
zu versöhnen. Erst die Versöhnung dieser Gegensätze führt uns zu voller 
wirtschaftlicher Freiheit, die dem Forstbetrieb deshalb so sehr nottut, weil sie 
ihm den Weg bahnt zu seinen höchsten Wirtschaftszielen ^). 



1) Um im Nachfolgenden nicht immer wieder zu Einschränkungen genötij^ zu 
sein durch Einwendungen auf Grund von allerlei besonderen Verhältnissen, wie sie 
sich in der forstlichen Literatur nicht selten finden, sei in bezug auf die hier voraus- 
gesetzten Wirtschaftsziele ein für allemal ausdrücklich gesagt, dass die nach- 
folgenden Untersuchungen vom normal behandelten Ertragswald ausgehen, d. h. 
von einem Wald, der frei von irgend erheblichen Beschränkungen durch Berechtigungen, 
Schutzwaldeigenschaft, klimatische Extreme, grosse Steilheit der Fläche, mangelnden 
Aufschluss durch Wege, beschränkten Absatz, Liebhabereien des Besitzers u. a. m., in 
erster Linie auf höchsten Ertrag bewirtschaftet werden kann. 
Wir setzen femer einen Wald voraus, der die mittleren Verhältnisse zeigt, unter denen 
in Deutschland Waldwirtschaft getrieben wird. Ungünstige Rechfcsverhältnisse, ex- 
tremes Klima (hohe Gebirgslage, Meeresküste . . . .) und dauernd beschränkter Aosatz 

Wagner, Grundlagen. 1 
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Darum erscheinen uns die räumlichen Beziehungen im Wald, die fast 
alle Gebiete der Forstwissenschaft durchdringen oder doch berühren, als ein 
Gegenstand, der wert ist, für sich allein einer eingehenden Untersuchung unter- 
worfen zu werden. Wir dürfen als deren Ergebnis Mittel und Wege zu einem 
selbständigen Aufbau der räumlichen Ordnung des Waldes erhoffen, welcher 
den natürlichen und ökonomischen Grundbedingungen unserer Wirtschaft in 
gleicher Weise Eechnung trägt. 

Es fragt sich nun : Lassen sich die räumlichen und zeitlichen Beziehungen 
im Wald einer getrennten Betrachtung unterwerfen? 

Baum und Zeit sind die zwei Anschauungsformen, in denen uns alle forst- 
liche Tätigkeit entgegentritt, sie zeigen uns die zwei Richtungen, nach welchen 
die Forstwirtschaft ihre Arbeit regeln und ihr Vorgehen vervollkommnen muss, 
um ihre Zwecke immer besser zu verwirklichen. Die Regeln, deren sie dazu 
bedarf und die sie sich schafft und ausbildet, finden wir ausgeprägt in der 
räumlichen und zeitlichen Ordnung des Betriebs. 

Die Anschauungsform des Raums, das Nebeneinander der Dinge, tritt 
uns in der Forstwirtschaft entgegen in der Waldfläche und ihren Teilen, 
in der Anordnung der Wirtschaftsobjekte, der Bestockungseinheiten (Baura- 
individuen und Bestände) auf derselben. Wir verstehen demgemäss unter 
räumlicher Ordnung die, bestimmten Regeln folgende (planmässige) 
Lagerung der Baumindividuen und Bestände zu einander nach Massgabe ihrer 
wirtschaftlichen Eigenschaften und die dieser Lagerung als ihr Rahmen ent- 
sprechende Waldeinteilung. 

Die andere Form, die Zeit, das Nacheinander der Dinge, findet im 
forstlichen Betrieb ihren Ausdruck — entsprechend dem allmählichen, durch 
die Wirtschaft zu fördernden Entstehen (Reifen) der Produkte und ihrer Ernte 
— in der Abgrenzung von Wirtschaftszeiträumen (Wirtschaftsjahr und -periode, 
Umtriebszeit u. s. w.), der Gütererzeugung innerhalb derselben und der Ver- 
teilung aller wirtschaftlichen Massregeln auf dieselben. Auf die Zeit in erster 
Linie beziehen wir demnach auch den jährlich erfolgenden Holzzuwachs 
und damit sein Produkt, den Ertragsfaktor der Masse wie den Gesamtertrag 
des Walds, mag er nun in der Masse oder im Flächenmass ausgedrückt wer- 
den. Wir fassen also unter zeitlicher Ordnung das planmässige An- 
einanderreihen der wirtschaftlichen Massregeln zusammen. Diese beziehen 
sich insbesondere auf Erzeugung und Ernte der Waldprodukte. 

Die Betriebsordnung im Wald ist nun beides — eine räumliche und 
eine zeitliche; wenn aber auch räumliche und zeitliche Beziehungen in der 
Forstwirtschaft vielfach innig verbunden erscheinen und sich gegenseitig be- 



bedingen naturgemäss Modifikationen, für sie sollen die hier aufgestellten Sätze nicht 
ohne weiteres Geltung haben. In bezug auf ungünstige Absatzlage, welche die Ver- 
wertung schwächerer Sortimente ausschuesst, die z. B. gegen dichte Jugendbestockung 
und normale d. h. lockere Bestandeserziehung geltend gemacht werden könnte, ist 
übrigens zu erwägen, dass hier stets nur der Ad satz der Zukunft, nicht der- 
jenige der Gegenwart in Frage kommt und dass bei der zu erwartenden wirtschaft- 
lichen Weiterentwicklung Deutschlands wohl nur ein relativ kleiner Teil der gesamten 
Waldfläche infolge mangelnden Absatzes für schwächeres Holz ausserhalb unserer Be- 
trachtungen fällt. 
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dingen, so lässt sich doch die forstwirtschaftliche Einwirkung auf den Wald 
nach den beiden Richtungen — jedenfalls begrifflich — auseinanderhalten und 
einer selbständigen Betrachtung unterziehen. 

Fassen wir z. B. den einzelnen Bestand ins Auge, so ist derselbe nach 
seiner Lage im Raum und seiner Flächenausdehnung und -form ein Gegen- 
stand der räumlichen Ordnung, nach seinem Zuwachs, dem Alter der Be- 
Stockung, welches die Zeit seiner Hiebsreife bestimmt und der Masse, welche 
Grundlage der Nutzungsregelung ist, ein Gegenstand der zeitlichen Ordnung. 

Wenn wir nun mehrere solche Bestände nach Massgabe ihrer wirtschaft- 
lichen Eigenschaften zur Schlagreihe zusammenordnen, so vollziehen wir damit 
einen Akt der räumlichen Ordnung, auch wenn unter anderen ein zeitliches 
Moment, das Alter, hiebei mitbestimmend ist, und erst die zeitliche Verfügung 
über ihre Nutzungsmassen, das Verteilen derselben auf bestimmte Nutzungs- 
zeiträume gehört in das Gebiet der zeitlichen Ordnung. 

In der hier angenommenen weiten Fassung des Begriffs der räumlichen 
Ordnung im Wald umspannt derselbe nicht allein das, was man in der Forst- 
einrichtung darunter zu verstehen pflegt — Waldeinteilung und Bestandes- 
lagerung — sondern er greift darüber hinaus ins waldbauliche Gebiet, er um- 
fasst auch die Bestandesform, die Art, wie sich die Individuen nach Mass- 
gabe ihrer wirtschaftlichen Eigenschaften, insbesondere Alter und Holzart, 
räumlich gruppieren. Die räumliche Ordnung befasst sich daher auch mit der 
Betriebsart u. s. w., kurz — direkt und indirekt — mit den gesamten räimi- 
lichen Beziehungen des Waldes und aller seiner Glieder. Es ist notwendig, 
den Begriff so weit zu fassen und selbst Art und Form des Bestandes — wenn 
auch mit Einschränkung — in den Kreis dieser Betrachtungen zu ziehen, da 
jene für den Aufbau der räumlichen Ordnung grundlegende Bedeutung haben; 
denn nicht im Waldbau, sondern nur in der Forsteinrichtung kann der Ort 
sein, diesen Aufbau nach allen bestimmenden Momenten richtig zu würdigen. 
Wollen wir hier die wesentlichen Bedingungen der räumlichen Ordnung und 
die Wirkungen, auf die sie berechnet sein soll, ergründen, wollen wir eine 
solche räumliche Ordnung suchen, die allen Forderungen eines rationellen 
Betriebs möglichst vollkommen entspricht, dann darf selbst die Bestandesform 
nicht als gegeben vorausgesetzt werden, sondern auch sie muss sich erst aus 
den Grundlagen ergeben. 

Soll nun die Stellung der räumlichen Ordnung innerhalb des Forstbetriebs 
kurz skizziert und ihr Verhältnis zur zeitlichen Ordnung klargestellt werden, 
so bedarf es einiger einleitender Bemerkungen: 

Die Forstwirtschaft macht aus dem Naturwald, in dem nur der 
Zweck der Erhaltung und Fortpflanzung herrscht, einen Wirtschaftswald, 
indem sie jenem natürlichen noch einen weiteren wirtschaftlichen Zweck, den- 
jenigen rationeller Gütererzeugung an die Seite stellt. Dieser neue Zweck 
steht nun aber mit dem ersteren nicht ohne weiteres in vollem Einklang, es 
entwickeln sich vielmehr Gegensätze, sodass sich im Wirtschaftswald 
zwei streitende Prinzipien gegenübertreten : 

ein natürliches Prinzip, welches den Wald zu erhalten und den 

1* 
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Indiyidueii nach den in der Waldesnatur begründeten Gesetzen bestes Gedeihen 
zu sichern strebt uud ein ökonomisches Prinzip, das den Wald dem 
Menschen in vollkommenstem Mass nutzbar machen will, das höchsten Rein- 
ertrag der Wirtschaft sucht und dabei möglichst wertvolle wirtschaftliche Güter 
erzeugen möchte. 

Das natürliche Prinzip findet seinen Ausdruck in den Forde- 
rungen des Produktionsfaktors Natur, d. h. der Summe aller im 
Forstbetrieb tätigen erzeugenden Naturkräfte. Es strebt reichster und unge- 
störter Entfaltung derselben zu und bedarf dazu unbeschränkter wirtschaftlicher 
Freiheit, welche dem Betrieb gestattet, ungehindert den Gesetzen der Natur 
zu folgen und welche jede Beschränkung durch einseitig ökonomische Momente 
ausschliesst. 

Nun bedarf freilich der Wald an sich eines planmässigen räumlichen 
Aufbaus für sein Bestehen nicht. Aber sobald die menschliche Wirtschaft 
von ihm Besitz ergreift und die Forderungen des ökonomischen Prinzips mit 
der natürlichen Ordnung in Konkurrenz treten, dann müssen die natürlichen 
Bedingungen — wenn der Wald erhalten und fortgepflanzt werden soll — 
beachtet und gewahrt sein vor allem durch die Art der räumlichen An- 
ordnung. 

Darum entscheidet auch die räumliche Ordnung im Wald geradezu über 
Durchführbarkeit und Erfolg dessen, was die forstliche Produktionslehre, was 
insbesondere Waldbau und Forstschutz fordern und erstreben ; ohne ihre aus- 
schlaggebende Mitwirkung bei der gesamten räumlichen Betriebsordnung bleiben 
unsere produktiven Wirtschaftsziele, wie Naturverjüngung, Holzartenmischung, 
Betriebssicherheit u. s. w. mehr oder weniger fromme Wünsche. 

Das natürliche Prinzip findet seine Bedingungen in vollkommenster Weise 
erfüllt nicht im gleichaltrigen, sondern im ungleichaltrigen Wald und 
zwar in der dem Naturwald nächststehenden Blenderform ^). 

Im Gegensatz dazu äussert sich das ökonomischePrinzip in den 
Forderungen höchster wirtschaftlicher Zweckmässigkeit des Betriebs, also in 
zweckmässiger Betriebsführung, entsprechender zeitlicher Verteilung der Er- 
träge aus dem Wald {Nachhaltigkeit), höchster Verzinsung des Produktions- 
kapitals (Wirtschaftlichkeit), grösstem Gebrauchswert der Produkte u. a. Es 
bedient sich zu deren Erfüllung der räumlichen und der zeitlichen Ordnung, 



1) Wenn hier die sonst nicht übliche Schreibweise „Bl ender**wald gewählt 
wird, so folgen wir damit Jac. Grimms deutschem Wörterbuch, welches das Wort 
vom Substantiv „Blender" = blendender, lichtraubender, beschattender Baum ableitet. 
Gebräuchlich scheint uns z. B. „Ausblendern" für Lichthauen dichter Hecken, Aus- 
schneiden von überwucherndem Unkraut, überhaupt verdämmenden Pflanzen in Garten, 
Feld und Wald. 

Der Blenderbetrieb würde also seinen Namen von der ihm charakteristischen Her- 
ausnahme starkbekronter, daher lichtraubender, verdämmender Stänune herleiten. Diese 
Schreibweise scheint zudem die ältere zu sein. Die spätere Herleitung von plantare, 
welche die Schreibweise „Plänterwald" begründen soll, erinnert zu sehr an die bekannte 
Ableitung: lucus a non lucendo, während die übliche: „Plenterwald" (die von den 
forstlichen Versuchsanstalten angenommene offizielle Schreibung) einer ausreichenden 
Erklärung überhaupt zu entbehren scheint. Was die Bezeichnung dieser Betriebsform 
als solche betrifft, so möchten wir die zweifellos deutsche Benennung „Blenderwald" 
der meist synonym gebrauchten: „Femelwald" vorziehen. 
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legt aber den Schwerpunkt auf die letztere, denn die zeitliche Ordnung in 
erster Linie hat die Ziele der Wirtschaftlichkeit und mehr noch der Nach- 
haltigkeit im Auge, als die Tomehmsten Aeusserungen des ökonomischen Prin- 
zips. In seinen Anforderungen an die räumliche Ordnung gerät es mehrfach 
in Widerstreit mit dem natürlichen Prinzip. Dass den Forderungen der Natur 
als wichtigsten Produktionsfaktors aufs beste entsprochen werde, muss es zwar 
voraussetzen, aber es fördert sie nicht von sich aus, ist eher versucht, sie unter- 
zuordnen, denn seine Tendenzen gehen nach andrer Richtung. Die Ziele des 
ökonomischen Prinzips bedingen — in dieser einseitigen Durchführung — Ge- 
bundenheit des Betriebs und führen zu Gleichaltrigkeit der Bestockung. Sein 
Ideal ist der gleichaltrige Hochwald. 

Die Gegensätze nun, welche die Folge dieser abweichenden Tendenzen 
des natürlichen und des ökonomischen Prinzips sind, werden im Forstbetrieb 
auf demjenigen Gebiet hervortreten, auf dem beide Prinzipien nebeneinander 
sich geltend machen, d. h. auf dem Gebiet der räumlichen Ord- 
nung, hier wird auch derOrt sein für Anbahnung eines 
Ausgleichs. 

Ein solcher Ausgleich hat jedoch nicht in vollem Masse stattgefunden. 

Betrachten wir den eigentlichen Ertragswald, in dem das ökono- 
mische Prinzip seine Forderungen mit grösstem Nachdruck betont, so liegt 
gerade hier die Gefahr besonders nahe, dass der Schematismus der Ertrags- 
regelung in der räumlichen Ordnung das üebergewicht erlangt und in ihr 
die Berücksichtigung der natürlichen Bedingungen zurückdrängt bezw. sie 
unterordnet. 

Dieser Fall ist in der Tat eingetreten. — Von jeher hat in der Forst- 
einrichtung die Ertragsregelung und die von ihr abhängige zeitliche Ordnung 
eine bevorzugte Stellung eingenommen und einen bestimmenden Einfluss auch 
auf die räumliche Ordnung geübt, — einmal, weil die Ertragsregelung und 
damit die zeitliche Ordnung ein Gebiet ist, in dem die Forsteinrichtung — auf 
vorwiegend ökonomischen Grundlagen fussend — selbständig, d. h. von der 
Produktionslehre unabhängig, vorgehen kann und dann, weil es ja zuerst die 
Ertragsregelung war, welche ein Bedürfnis nach bestimmter Raumordnung im 
Wald erzeugte. So wurde es ihr nicht schwer, in der Forsteinrichtungslehre 
den Ton anzugeben und selbst für die räumliche Ordnung Gesetze vorzu- 
schreiben, sodass diese ihr in ausgedehnter Weise dienstbar wurde. Es standen 
sich also seit lange und bis daher die konkurrierenden Aufgaben der 
räumlichen und zeitlichen Ordnung nicht unabhängig 
und gleichwertig gegenüber, sondern das ökonomische 
Prinzip, wie es in der zeitlichen Ordnung verkörpert 
ist, hat auch auf den räumlichen Aufbau desWaldes einen 
überwiegenden Einfluss gewonnen, so dass die Forde- 
rungen des natürlichen Prinzips zurückgestellt wurden 
und nicht zu ihrem Recht kamen. 

Das tatsächliche Verhältnis von räumlicher und zeitlicher Ordnung in 
unserer Forsteinrichtungslehre wird vielleicht durch nichts so gut illustriert, 
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wie durch den ,No rm alzust an d des Waldes^, welchen sie lehrt. 

Betrachten wir den genau, so erweist er sich als ein Normalzustand 
nur der zeitlichen Ordnung, er wird durch nichts weiter gekenn- 
zeichnet als durch normalen Vorrat, normalen Zuwachs und normales Alters- 
klassenyerhältnis, und wenn auch der räumlichen Ordnung in der normalen 
Lagerung der Altersklassen ein hescheidenes Plätzchen eingeräumt ist, so er- 
scheint sie doch hier lediglich als zum Dienst der zeitlichen Ordnung beige- 
zogen. Wir haben somit ein ausschUessUch aus dem ökonomischen Prinzip 
herausgewachsenes Betriebsideal lediglich der zeitlichen Ordnung vor uns, ge- 
eignet, beim Lernenden — für den es geschaffen — das Bewusstsein von der 
entscheidenden Bedeutung des natürlichenPrinzips und 
damit der räumlichen Ordnung im Wald zu verdrängen. Man sollte so etwas 
nicht den „Normalzustand des Waldes" oder schlechthin „Normalwald" nennen. 
Denn was ist hier normal? Doch nur die Grundlagen der zeitlichen Ord- 
nung. Der wahre Normalzustand des Waldes sieht ganz anders aus: 

Er ist in ersterLinie bedingt durch eine normale räumliche 
Ordnung, die sich gleicherweise aufproduktions-wie auf 
betriebstechnischen Forderungen aufbaut, die demgemäss 
die beste Wahl der Verjüngungsart des Waldes, die möglichste Sicherung vor 
Gefahren und die rationellste Ernte und Beförderung der Produkte in sich 
schliesst, nicht weniger als den höchsten ökonomischen Wert dieser letzteren, 
die Möglichkeit rentabelster Wirtschaft und eine leichte sichere Ertragsregelung 
und Betriebsführung. 

Erst in zweiter Linie sind für den wahren Normalzustand des Waldes 
charakteristisch die Momente der zeitlichen Ordnung, die heute übermässig 
betont werden: der normale Vorrat, der normale Zuwachs, das normale Alters- 
klassenverhältnis, denn sie können einem Wald nur dann das Gepräge des 
Normalzustands geben, wenn die erstgenannten Voraussetzungen in vollem 
Masse erfüllt sind (vgl. auch Nossek, Weisskirchener forstl. Blätter 1. Heft 
1902, S. 117). 

Einseitiger Einfluss der zeitlichen Ordnung auf den räumlichen Aufbau 
des Waldes ist nun aber von grösstem wirtschaftlichem Nachteil und muss 
verhütet werden. Nur wenn die räumliche Ordnung selbständig geregelt wird, 
ist es möglich, auf diesem Gebiete die Forderungen des natürlichen und öko- 
nomischen Prinzips ihrer wahren Bedeutung entsprechend zu berücksichtigen 
und Gegensätze auszugleichen. 

Dann erst erlangt die räumliche Ordnung diejenige durch- 
greifende Bedeutung, die ihr schon der oben zitierte Ausspruch 
C 1 1 a s zuweist, die sie aber bis heute im Forstbetrieb nicht allgemein hat 
erlangen können. 

Wem fällt nun aber die Aufgabe zu, die Gegensätze auszugleichen, 
welche sich in der räumlichen Ordnung geltend machen? Es ist dies ohne 
Zweifel die Forsteinrichtung, denn ihre Gesamtaufgabe lautet : D i e 
räumliche und zeitliche Ordnung des Betriebs herzustellen (Judeich, 
Forsteinrichtung 6. A. S. 5). Sie hat also auch für jedes der sich gegenüber- 



Einleitung. 



stehenden Prinzipien den Einfluss auf die räumliche Ordnung abzugrenzen 
und sicherzustellen. 

Während die Forsteinrichtung auf forststatischer Grundlage ohne weiteres 
über die zeitliche Ordnung selbständig entscheidet, da diese unter dem fast 
ausschliesslichen Einfluss des ökonomischen Prinzips steht, kommt ihr ein gleich 
ausschliessliches Yerftigungsrecht über die räumliche Ordnung nicht zu, denn 
auf deren Gebiet begegnen sich, wie gezeigt wurde, die Ansprüche des natür- 
lichen und ökonomischen Prinzips und damit entscheidende Forderungen fast 
aller forstlichen Wissensgebiete. Hier treten Waldbau, Forstschutz und Forst- 
benutzung in Konkurrenz, sowohl unter sich, als mit wichtigen Zielen aus den 
Gebieten der Betriebslehre. Hier also hat die Forsteinrichtung nicht wie dort 
lediglich nach eigenen (ökonomischen) Gesichtspunkten Bestimmungen zu treffen, 
sondern hier ist ihre Aufgabe, die ihr entgegengebrachten vielseitigen For- 
derungen und Bedürfnisse festzustellen, gegeneinander abzuwägen und sich 
widerstreitende Tendenzen zu versöhnen. Das Ergebnis dieser schwierigen 
Arbeit ist dann eine räumliche Ordnung im Walde, in der sich das natürliche 
und ökonomische Prinzip nicht gegenseitig beeinträchtigen, sondern sich ein- 
trächtig die Hände reichen zu höchstem Gesamterfolg der Wirtschaft. 

Gerade die Forderungen des natürlichen Prinzips, nicht diejenigen des 
ökonomischen sollten in erster Linie die räumliche Ordnung im Wald bestimmen, 
die letzteren dürfen immer erst in zweiter Reihe, d. h. nur soweit Berück- 
sichtigung finden und auf die ersteren modifizierend einwirken, als dies ohne 
deren wesentUche Benachteiligung möglich ist. Wir möchten daher hier schon 
den Satz aufstellen: 

Die rein ökonomischen Gesichtspunkte dürfen beim 
Aufbau der räumlichen Ordnung im Walde immer nur im 
Rahmen und unterWahrung der natürlichen, produktiven 
Forderungen berücksichtigt werden. 

Eine unparteiische Würdigung aller Ansprüche an die räumliche Ordnung 
für deren Aufbau ist u. E. die wichtigste Aufgabe der Forst- 
einrichtung. Hier ist recht eigentlich der Ort, wo die zahlreichen, aus 
verschiedenen forstlichen Wissensgebieten stammenden Forderungen überblickt, 
objektiv gewürdigt und zusammengefasst werden können. Denn die Entscheidung 
über den gesamten Aufbau der räumlichen Ordnung, und zwar von der Stellung 
der einzelnen Individuen zueinander aufwärts bis zur normalen Betriebsklasse, 
ist nicht Sache einer einzelnen Disziplin, sondern eines 
planmässigen Zusammenwirkens aller. Dieser ersten für 
sich zu lösenden Aufgabe steht dann eine zweite gegenüber, deren Lösung 
der Forsteinrichtung allein und selbständig zusteht: die Ertragsregelung. 
Sie hat nicht die ihr zugewiesene, ausschlaggebende Bedeutung, wir möchten 
vielmehr im Gegensatz zur herrschenden Uebung fordern : Die zeitliche 
Regelung desBetriebs ist der räumlichen nachzuordnen; 
diese hat ihr als selbständige Aufgabe vorauszugehen und sich vorwiegend auf 
das natürUche Prinzip aufzubauen, sie hat vor allem sämtlichen berechtigten 
Forderungen von Waldbau, Forstschutz und Forstbenutzung Rechnung zu 
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tragen, dabei freilich auch einen Weg zu suchen, auf dem gleichzeitig eine 
entsprechende Ordnung des Betriebs im Sinne des ökonomischen Prinzips 
möglich ist. 

Nun findet heute allerdings das natürliche Prinzip in der Einrichtungs- 
praxis, wenn auch nicht die ihm gebührende, so doch eine wesentlich weiter- 
gehende Berücksichtigung, als dies früher allgemein der Fall war; doch zeigen 
Praxis wie Literatur, dass dieser Einfluss auch heute noch ungenügend ist 
(vgl. z. B. Englers Referat auf der Vers, des Schweiz. Porstvereins zu 
Staus 1900 über: ^ Wirtschaftsprinzipien für die natürliche Verjüngung der 
Waldungen"). Er muss ungenügend sein, weil das natürliche Prinzip sich nur 
innerhalb desjenigen Eahmens frei bewegen kann, den das ökonomische für 
die räumliche Ordnung geschaffen hat; denn noch baut die Porsteinrichtung 
ihr Ideal der räumlichen Ordnung nicht vorwiegend auf den Forderungen des 
natürlichen Prinzips auf. 

Wenn z. ß. v. Guttenberg neuestens (Forstbetriebseinrichtung 1903, 
S. 9) feststellt, dass die heutige Betriebseinrichtung ihr Hauptaugenmerk auf 
die Nutzungsordnung im Walde lege und die Nutzungsgrösse aus den gegebenen 
Verhältnissen der einzelnen Bestände ableite, dass die Sicherung der Nach- 
haltigkeit mehr auf der Herstellung einer guten Bestandesordnung ruhe, so 
zeigt uns das einen bedeutenden Fortschritt in der Würdigung der räumlichen 
Ordnung, dabei aber auch, dass der Schwerpunkt noch immer auf seiten der 
zeitlichen Ordnung liegt. 

Solange sich nicht beide Prinzipien mindestens ebenbürtig gegenüber- 
stehen, können sie sich beim Aufbau der räumlichen Ordnung auch nicht so 
einigen und ineinander greifen, dass stets den wichtigsten Forderungen zuerst 
Rechnung getragen wird. 

Was ist der geharnischte Protest Tichys („Forsteinrichtung in Eigen- 
regie" .... 1884, wo Tichy die herrschenden Methoden verwirft und eine 
räumliche Ordnung auf natürlicher Grundlage vorschlägt, von der abhängig 
erst die Ertragsregelung erfolgen soll) und vieler Anderen gegen die Tätigkeit 
der „Forsteinrichtungsgilde" anderes, als die in der wirtschaftenden Praxis, 
wenn auch z. T. unbewusst, sich regende Reaktion des natürlichen Prinzips 
gegen die Verquickung von räumlicher und zeitlicher Ordnung mit Unterordnung 
der ersteren, — dagegen, dass mit der Festsetzung des nachhaltigen Nutzungs- 
satzes gleichzeitig und von ihr abhängig die räumliche Ordnung im Wald 
festgenagelt wird (vgl. auch E n g 1 e r 1. c). Gegen die Höhe des Nutzungs- 
satzes, wenn er sich in wirtschaftlich vernünftigen Grenzen bewegt, wird wohl 
nie die Praxis sich aufgelehnt haben , ihre Festsetzung überlässt sie gerne der 
höheren Weisheit der „Gilde"; was sie dagegen empfindlich trifft und zu 
scharfen Aeusserungen treibt, ist die Unterbindung der waldbaulich zweck- 
mässigen Tätigkeit durch Knebelung der Wirtschaft in räumlicher Beziehung 
im Interesse lediglich der Ertragsregelung. 

Diese Reaktion des natürlichen Prinzips wirft nun in rein waldbaulichem 
Eifer vielfach alle räumliche Ordnung über Bord und fordert „freie 
Wirtschaft" gewiss nicht zum Besten des Ganzen, denn so würde das ökono- 
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mische Prinzip auch in seinen uneriässlichen Forderungen hintangesetzt; wir 
zweifeln auch nicht, dass sich die Urheber derartiger Forderungen gerne einer 
solchen räumlichen Ordnung fügen würden, die neben dem ökonomischen, 
auch dem natürlichen Faktor seine volle Geltung sichert, weil sie die in 
zweckmässiger Ordnung hegenden Vorteile nach der wirtschaftlichen 
Seite bald erkennen würden. 

Im folgenden soll deshalb versucht werden, alle berechtigten Ansprüche 
an die räumliche Ordnung, wie sie sowohl dem natürlichen als auch dem 
ökonomischen Prinzip entspringen, festzustellen, um damit Grundlagen zu 
schaffen für einen Aufbau der Betriebsordnung, welcher alle Forderungen 
rationeller Wirtschaft, in erster Linie diejenigen der produktiven Kräfte im 
Wald, in zweiter diejenigen des Betriebs, in befriedigender Weise erfüllt. 

ünsre Aufgabe beschränkt sich aber in dieser Schrift darauf, die ver- 
schiedenen forstlichen Wissenszweige: Waldbau, Forstschutz, Forstbenutzung, 
dann Betriebsführung, Forststatik und Ertragsregelung um diejenigen For- 
derungen zu befragen, die sie an die räumliche Ordnung zu stellen haben; die 
Art des Aufbaus selbst bleibt besonderen Ausführungen vorbehalten. 

Voran stehen mit dem Anspruch auf Berücksichtigung ohne Zweifel die 
Gebiete der forstlichen Produktionslehre : Waldbau, Forstschutz und 
Forstbenutzung. Ihre Forderungen sind in erster Reihe zu berück- 
sichtigen, soll anders unser Betrieb seinem letzten Ziel, höchster Wertserzeugung 
zugeführt werden. Erst in zweiter Linie folgen dann, gewissermassen unter 
der Voraussetzung, dass die erster en Forderungen in ihrer Erfüllung gesichert 
sind, die verschiedenen Zweige der Betriebslehre : Betriebsführung, 
Forststatik und Ertragsregelung mit ihren Ansprüchen an die 
räumliche Ordnung. In dieser Reihenfolge möchten wir zugleich den Grad 
der Einflussnahme zum Ausdruck bringen, welcher den einzelnen Gebieten der 
Forstwirtschaft am Aufbau der räumlichen Ordnung u. E. zukommt. 

Aufgabe der Forsteinrichtung ist es dann, die Forderungen, die sich aus 
diesen Betrachtungen ergeben, zu sammeln, gegen einander abzuwägen und, wo 
sie in Gegensatz zu einander treten, soweit irgend möglich in Einklang zu 
bringen, um auf dieser Grundlage das Gebäude der räumlichen Ordnung 
im Wald in rationeller Weise zu errichten. 

Betrachten wir diese Grundlagen, so ist klar, dass die Forderungen für 
die verschiedenen Holzarten bei deren so abweichendem Verhalten 
den äusseren Einflüssen gegenüber auseinandergehen bezw. verschiedenes Ge- 
wicht haben werden. Unterschiede werden sich ergeben für Laub- und Nadel- 
hölzer, Licht- und Schattenhölzer, gefährdete und ungefährdete, Nutzholz und 
Brennholz liefernde Holzarten usw. Trotz dieser Verschiedenheiten betrachten 
wir es als eine wichtige Aufgabe, gemeinsame Betriebs formen, 
eine einheitliche räumliche Ordnung zu finden, welche für alle 
gleicherweise ein Optimum bildet. Wir tun dies auf die Gefahr hin, uns dem 
Vorwurf der Schablone auszusetzen, denn wir halten Einheitlichkeit nach 
dieser Richtung für ein entscheidendes Wirtschaftsmoment. 
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Einheitlichkeit in der räumlichen Anordnung, in grossen Zügen wenigstens, 
für alle Holzarten und Mischungen macht den ganzen Betrieb einfacher und 
klarer, was für die Schulung aller im Betrieb arbeitenden Personen von grosser 
Bedeutung ist. Sie schliesst — wenn ohne Schroffheit durchgeführt — über- 
dies ein wichtiges Moment wirtschaftlicher Freiheit in sich, denn es kann bei 
Einheitlichkeit der räumlichen Ordnung ohne weiteres von einer Holzart oder 
Mischung zur andern übergegangen werden. 

Diese Untersuchungen gehen zunächst von der Fichte aus, denn die 
bei ihr am schärfsten zutage tretenden Bedürfnisse und heute vorliegenden 
Missstände haben in erster Linie den Anstoss zu den nachfolgenden Be- 
trachtungen gegeben. In ihr haben wir die wirtschaftlich wichtigste und zu- 
gleich wertvollste, in Süddeutschland meistverbreitete Holzart vor uns. Die 
Fichte ist eine der waldbaulich empfindlichsten Holzarten, dabei meistgefährdet, 
sie ist diejenige Holzart, an welcher am gröbsten gesündigt werden kann und 
tatsächlich gesündigt worden ist (vgl. z. B. Jankowsky, die Begründung 
naturgemässer Hochwaldbestände 3. A. S. 4 u. 28). Sie ist es, welche in ihren 
natürlichen Existenzbedingungen, die in der natürlichen Fortpflanzung am 
schärfsten hervortreten, augenscheinlich den herrschenden Betriebssystemen am 
meisten widerstrebt. Und eben, wenn hier allgemein gültige Grund- 
sätze abgeleitet werden sollen, tun wir am besten, die Fichte in Vordergrund 
zu stellen, denn auch die Allgemeingültigkeit ist dann am meisten gesichert, 
wenn wir von der empfindlichsten, d. h. von derjenigen Holzart ausgehen, deren 
Anforderungen am weitesten reichen. Gerade die Fichte scheint uns diejenige 
Holzart zu sein, welche die wirtschaftlichen Erfordernisse auch aller andern 
in sich vereinigt und am klarsten erkennen lässt ; unter den von ihr geforderten 
räumlichen Bedingungen werden sich auch die andern Holzarten Wohlbefinden. 
Mögen auch bei ihnen manche Momente weniger scharf hervortreten (z. B. 
Empfindlichkeit des Anflugs, Schädlichkeit der Pflanzung, Sturmgefahr, Auf- 
bereitung langer Sortimente u. a. m.) und weniger zwingend Beiücksichtigung 
fordern, als bei der Fichte, so können die Unterschiede doch immer nur gra- 
duelle sein. Die entscheidenden Momente für Wachstum und Gedeihen, für 
Nutzung und Betriebsordnung sind überall dieselben (vgl. auch Borggreve 
auf der deutschen Forstversammlung zu Cassel 1890 Ber. S. 51) und ihr 
Uebersehen beim Aufbau der räumlichen Ordnung rächt sich* überall, auch 
wenn der Nachteil nicht so direkt und handgreiflich zutage tritt, wie gerade 
bei dieser Holzart. 
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Waldbau und räumliche Betriebsordnimg. 

Die Forderungen des Waldbaus an die räumliche Ordnung des Betriebs 
ergeben sich vorwiegend aus den Bedürfnissen der Verjüngung des 
Waldes, der anzuwendenden Verjüngungsart. Sie hat den ersten und 
wichtigsten Einfluss zu üben auf die Wahl der Betriebsart und Bestandesform 
und damit auf die räumliche Stellung der Baumindiyiduen, Gruppen und Be- 
stände zu einander nach Massgabe ihres Alters. 

Zwei Arten von Verjüngung stehen sich hier gegenüber: Naturver- 
jüngung und künstlicher Anbau, welche beide heute im praktischen 
Betrieb in erheblichem Umfang Anwendung finden und zwar ziemlich getrennt 
nach Holzarten, die eigentlichen Schattenhölzer, Tanne und Buche, werden 
fast ausschliesslich natürlich, die Fichte und die Lichthölzer fast ebenso aus- 
schliesslich künstlich verjüngt. 

Wir wollen vorerst noch nicht untersuchen, ob diese verschiedene Be- 
handlung der Holzarten — die in der gegenwärtig geltenden Wirtschaftsord- 
nung viel für sich haben mag — die richtige ist, oder ob man sich bezüglich 
aller Holzarten für die eine oder andere Verjüngungsart zu entscheiden hat. 
Vielmehr möchten wir zuerst, und zwar unter besonderer Berücksichtigung der 
Fichte, für welche die Wahl der Verjüngungsart besonders wichtig und doch 
strittig ist, prüfen, ob entscheidende Gründe für die eine oder andere sprechen. 
Ist dies der Fall, so wäre ernstlich zu erwägen, ob nicht die den Vorzug ver- 
dienende Methode auch für alle anderen, nicht so empfindlichen Holzarten 
angenommen werden sollte. Denn das verhehlen wir jetzt schon nicht, geht 
auch aus früher Gesagtem hervor, es ist uns darum zu tun, eine gemein- 
same Betriebsform, eine gemeinsame räumliche Ordnung 
für die N atur verj üngung aller Holzarten zu finden, auch 
wenn an sich für einzelne derselben mit gleichem speziell waldbaulichem Er- 
folg andere Wege beschritten werden könnten. Von der so gewählten Ver- 
jüngungsart hätten wir dann unsere Forderungen an die räumliche Ordnung 
des Betriebs abzuleiten. 

Erste Aufgabe dieses Abschnitts wird also sein, unter den Verjüngungs- 
arten Wahl zu treffen, zweite dann, diejenigen räumlichen Bedingungen zu 
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suchen, welche für die gewählte Verjüngungsart erforderlich bezw. die günstigsten 
sind. Auf Grund dieser Bedingungen können wir weiter die in der Forst- 
wissenschaft gegebenen Betriebsformen prüfen, um endlich aus deren Reihe 
diejenige zu wählen und nach Bedarf umzuformen, welche uns die geeignetste 
scheint zum Erreichen des gewählten Wirtschaftsziels. Dann werden wir in 
der Lage sein, aus der gewählten Betriebsform diejenigen Forderungen 
abzuleiten, welche der Waldbau an die räumliche Ordnung 
des Betriebs zu stellen hat. 



1. Kapitel. 

Die Wahl der Terjflngnngsart. 

In alter Zeit, etwa bis zum Ende des 18. Jahrhunderts, hatte im meist 
ungleichaltrigen Wald Naturverjüngung geherrscht, sie wurde noch 
von den Altmeistern der Forstwissenschaft gefordert und empfohlen. An ihre 
Stelle trat jedoch bald, schon seit Anfang des 19. Jahrhunderts, je mehr in 
der Forstwirtschaft das natürliche Prinzip durch das ökonomische verdrängt 
wurde, je mehr die Wirtschaft zum gleichaltrigen Hochwald überging und je 
höhere Anforderungen an die Bestockung des Bodens gestellt wurden, der 
künstliche Anbau. Die bekannten Vorzüge der Kunstverjüngung traten 
um so schärfer hervor, diese wurde um so mehr wirtschaftliche Notwendigkeit, 
je allgemeiner sich der Forstbetrieb der Grossflächenwirtschaft, 
d. h. gleichzeitiger Verjüngung grosser Flächen und damit der Gleichaltrigkeit 
auf grosser Fläche zuwandte, denn hier führte sie am raschesten und sichersten 
zum gesteckten Ziel. So sagt Hey er (Waldbau 4. A. S. 6), erst mit allge- 
meinem Eingang des schlagweisen Betriebs sei die künstliche Verjüngung 
herrschend geworden, da die natürliche Wiederverjüngung der Schläge sehr 
häufig nicht zum erwünschten Ziele geführt habe. Heute sei die künstliche 
Verjüngung nicht mehr auf Fälle beschränkt, wo die natürliche Verjüngung 
unmöglich, sondern sie habe eine unabhängige Stellung erlangt und im Lauf 
der Zeit an Bedeutung und Anwendung gewonnen. 

Das Abgehen von der Naturverjüngung hatte also seinen guten Grund, 
sie gelang nicht mehr allgemein unter dem H artig -Hey ersehen Schlag- 
system, das, dem Fachwerk angepasst, auf grosser Fläche gleichzeitig verjüngte, 
oder man wollte sich doch dem Risiko des Misslingens nicht aussetzen. In 
der Tat hat sich dieser Weg gleichzeitiger Natur Verjüngung auf grosser Fläche 
— ausser bei Buche und teilweise Tanne — als ungangbar erwiesen, auch 
wenn derselbe in neuerer Zeit wieder inBorggreve (Holzzucht 2. A. S. 211 
und Bericht der Versammlung deutscher Forstmänner zu Kassel 1890) einen 
beredten Verteidiger gefunden hat. Borggreve empfiehlt am erstgenannten 
Ort nach G. L. Hartigs Vorgang die Natur Verjüngung der Fichte im Schirm- 
schlagbetrieb (Hartig-Heyerscher Femelschlagbetrieb) als unfehlbar sicherste. 
H artig schliesst selbst alle Orte mit „ausserordentlich starker Sturmgefahr ** 
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und daniit u. E. sofort die meisten Fichtenstandorte wieder aus, 
denn es dürfte wenige so sehr geschützte Lagen geben, dass in ihnen im 
Schirmhieb gelichtete Fichtenbestände nicht „ausserordentlich starker Sturm- 
gefahr** ausgesetzt wären, wenn auch vielleicht noch nicht bei erster Dunkel- 
schlagstellung, so doch im weiteren Verlauf der Verjüngung. Borggreve 
fragt: „Wer hat es etwa versucht ohne Erfolg?** Er dürfte erschrecken, wenn 
sich alle bei ihm melden wollten, die im Wald auszuführen versuchten, was 
sie aus Lehrbüchern gelernt hatten, um die schon so oft gemachten üblen Er- 
fahrungen wieder von neuem zu bestätigen, auch Verfasser zählt zu ihnen. 
Eine Dunkelschlagstellung mit Erfolg reicher Ansamung ist, geeigneten Boden 
und ein reiches Samenjahr vorausgesetzt, allerdings nicht schwer. Was aber 
dann? Nun erst beginnen die Schwierigkeiten, ein Kampf mit Lichtbedürfnis 
und Empfindlichkeit des Anflugs, Rücksichten auf den Etat, Sturm-, Fällungs- 
und Bückungsschäden u. a. m., aus dem der Wirtschafter nur selten und unter 
günstigsten Verhältnissen als Sieger hervorgeht. Auf einem für Ansamung 
minder geeigneten Boden dagegen, der nur zu häufig ist, tritt Bodenverödung 
ein. Uebrigens stellt sich der Anflug im Dunkelschlag durchaus nicht überall 
in der vorausgesetzten Fülle ein, sonst wären unsere Fichtenalthölzer, die sich 
meist ohne unser Zutun mit Vollkommenheitsgraden von 0,7 — 0,8 selbst in 
Dunkelschlag gestellt haben, überall mit Anflug gesegnet, was nicht der Fall 
ist. Im einzelnen mag ja die Naturverjüngung der Fichte im Dunkelschlag 
manchmal Erfolg haben, im grossen Betrieb ist sie jedoch viel zu unsicher und 
schwierig. 

Aehnlich leicht scheint Heck (AUg. F. u. J.Ztg. 1903 S. 79) die Natur- 
Verjüngung der Fichte zu nehmen. Es sei, sagt er, leicht, vom massenhaften 
Anflug derselben ausgiebigen Gebrauch zu machen. Die Naturverjüngung der 
Fichte setze nur voraus, dass man mit vorsichtigen Nachhieben tunlichst über 
die ganze Fläche hin nicht lange warte. Was sagen dazu Sturm und Jahresetat? 

Ln übrigen wurde und wird zumeist heute noch die Kunst Verjüngung als 
unvermeidliches, zugleich aber einfachstes praktisches Verfahren betrachtet für 
Verjüngung grösserer Flächen in kurzer Frist, wie sie der Wirtschaftsplan 
meist vorschreibt, jedenfalls für zahlreiche Holzarten wie Fichte, Kiefer, Eiche 
und ungünstigen Boden, während Buche und Tanne der Natur der Sache nach 
der Naturverjüngung verbleiben (vgl. z. B. Ber. der Vers, des sächs. Forst- 
vereins zu Altenburg 1882 ; Pöpel, Forstl. Zentralbl. 1882 S. 609; Weise, 
Mündener forstl. Hefte V 1894 S. 1 u. And.). 

Insbesondere scheint fast allgemeine Uebereinstimmung zu herrschen über 
die Notwendigkeit der Kunstverjüngung der Fichte. So 
sagt Fürst (Plänterwald oder schlagweiser Hochwald? S. 75), in reinen 
Fichtenbeständen müsse die Naturverjüngung wegen der mit der Lichtung 
wachsenden Sturmgefahr rasch vor sich gehen, an ihre Stelle habe auf trocke- 
nem Boden, in sturmexponierter Lage und bei hohem Nutzholzausbringen (also 
unter gewöhnlichen Verhältnissen wohl immer !) Kahlhieb mit Kunstverjüngung 
zu treten. 

Ebenso konstatiert Martin (Folgerungen der Bodenreinertragslehre 
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Band V S. 136) bezügUch der Fichte die übereinstimmenden Anschauungen 
der deutschen Staatsforstverwaltungen, dass diese Holzart künstlich verjüngt 
werden müsse, so für Preussen, Bayern, Baden, Württemberg, Sachsen. 

So führen z. B. die württembergischen Wirtschaftsregeln von 1864 aus ; 
„Die Samenschlagstellung mit rein natürUcher Verjüngung hat sich wegen der 
langen Dauer und Unsicherheit der Wiederbestockung der Schlagflächen und 
wegen der Gefahren, welchen die Samen- und Lichtschläge durch Sturmwind 
ausgesetzt sind, in den meisten Fällen als unzweckmässig gezeigt, wie denn 
diese Art der Verjüngung als die hauptsächlichste Ursache der so häufig ein- 
tretenden Bodenverschlechterung anzusehen isf 

Dieselbe Uebereinstimmung herrsche, sagt Martin, mit wenigen Aus- 
nahmen in der Literatur, und er selbst kommt (a. a. O. S. 140) auf Grund der 
Uebereinstimmung von Literatur und Praxis zu dem Ergebnis, dass das 
Bestreben, der natürlichen Verjüngung der Fichte mehr 
Geltung zu verschaffen, nicht genügend begründet sei. 

Auch S t ö t z e r bezeichnet neuestens in der Festschrift zur Feier des 
75jährigen Bestehens der Forstanstalt Eisenach S. 60 den Kahlschlag der 
Fichte als Bestes gegen den Sturm. 

In der Tat entsprechen auch diese Anschauungen den durch die heutige 
räumliche Ordnung im Wald gegebenen wirtschaftlichen Voraussetzungen, d. h. 
dem heutigen Waldzustand und der herrschenden Betriebsordnung durchaus. 

Das typische Produkt dieser Entwicklungsphase, der „taxatorischen Ein- 
wirkung auf den Wald** (Lorey, Waldbau im Handbuch der Forstwissen- 
schaft I, S. 445) sind in Süddeutschland die „reine Fichtenkultur**, in 
Norddeutschland die „reine Kiefernschonung**. Dass aber in diesen 
bezeichnenden Erscheinungen der heutigen Wirtschaft der Fiächenplan, „wel- 
cher seit einem Jahrhundert die Forsteinrichtung des Hochwalds beherrscht, 
befriedigende Waldzustände geschaffen** habe, darin möchten mr Danckel- 
mann (Zeitschr. f. Forst und Jagdwesen 1896 S. 237) nicht zustimmen. 

Zwar hat nun im Verlauf der letzten Jahrzehnte ein wesentlicher Um- 
schwung der Anschauungen zugunsten der natürlichen Verjüngung stattgefunden 
(neueste Aeusserung: Jankowsky, Begründung naturgemässer Hochwaldbestände 
3. A. 1904) — ein hohes Verdienst insbesondere Gay er s, der einen in vielen 
Fällen gangbaren Weg gezeigt hat — praktisch und tatsächlich aber überwiegt 
heute noch, wie schon aus dem Vorstehenden hervorgeht, die künstliche Ver- 
jüngung, und das hat seinen guten Grund, denn sobald wir die heute herr- 
schende räumliche Betriebsordnung als gegeben voraussetzen, ist Naturver- 
jüngung nur bei gewissen Holzarten, insbesondere Tanne und Buche und unter 
günstigen Verhältnissen möglich und muss bezüglich der Fichte den oben an- 
gezogenen Ausführungen Martins vollkommen beigetreten werden. Geändert 
haben sich wohl die Anschauungen eines grossen Teils der forstlichen Welt, 
welcher jetzt Naturverjüngung wünscht, nicht aber die räumlichen 
Grundlagen des Betriebs, die über die Verwirklichung dieses Wunsches ent- 
scheiden und die nur langsam dem neuen waldbaulichen Bedürfnis folgen. So 
erklärt es sich von selbst, dass die Aenderung der Anschauungen bis heute 
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im grossen wenig praktische Folge gehabt hat, eine Ausnahme macht Bayern, 
wovon später die Rede sein soll. 

Insbesondere wird die Fichte, die uns hier in erster Linie interessiert, 
nach wie vor, und trotz der angeblich so einfachen Naturverjüngung, fast aus- 
schliesslich künstlich angebaut. Es geht nicht anders, und es gilt bei der 
Mehrzahl der Praktiker der in den Tatsachen begründete Satz: dass sich 
die Fichte im grossen Wirt s ch af tsb etrieb unter den 
meisten Verhältnissen nicht natürlich verjüngen lasse. 
In der Tat führen die immer wieder angestellten Versuche auf der Grundlage 
der heutigen räumlichen und zeitlichen Wirtschaftsordnung immer wieder zu 
grossen Misserfolgen; Sturmblössen, verrasten Lichtschlägen, durch Bäumung 
schwer beschädigten Jungwüchsen, ein Erfolg, wie ihn die zitierten württem- 
bergischen Wirtschaftsregeln von 1864 auf Grund vielfacher praktischer Er- 
fahrungen schildern. 

Dass dies so sein m u s s , ist für jeden Kenner der Fichtenwirtschaft be- 
greiflich, ja selbstverständlich, denn: 

, 1. erträgt — besonders günstige Verhältnisse ausgenommen — das mehr 
oder weniger gleichaltrige Fichtenaltholz wegen Sturmgefahr den Hartig- 
Heyerschen Schirmhieb („Femelschlagbetrieb**) nicht, jedenfalls nicht in allen 
seinen Phasen. Dasselbe gilt in sehr vielen Fällen auch von den ungleich- 
förmigen Lichtungen, den Löcher- und Saumhieben des Blenderschlags, beson- 
ders wo diese Hiebe über grosse Flächen, ganze Bestände und Abteilungen 
gleichzeitig hingeführt werden, wie dies durch die herrschenden Einrich- 
tungsverfahren in Hinblick auf die Ertragsbestimmung bedingt bezw. nahe- 
gelegt ist; 

2. ist der Fichtenanflug zu empfindlich, einmal gegen langandauemde 
Beschattung, wie sie die Etatswirtschaft notwendig mit sich bringt in- 
folge ausserordentlicher Holzanfälle, die gerade im Fichtenwald fast regelmässig 
wiederkehren oder grosser Altholzvorräte, welche waldbauliche Hindemisse 
bilden, dann aber gegen S chlagb.es chä digungen, welche beim Aus- 
formen langer Nutzhölzer (das bei der Fichte die Begel bildet) über grosse 
Flächen hin unvermeidlich sind oder selbst mit grossen Kosten nur teilweise 
vermieden werden können; 

3. tritt auf vielen Fichtenstandorten alsbald die der Fichte so lästige 
Verrasunjg und Verunkrautung ein, verursacht durch Einzelwindfälle, 
durch Missgriffe in der Lichtstellung, die sehr leicht vorkommen, oder durch 
Ausbleiben entsprechend reichlicher Besamung. Sie und die ihr folgende 
Bodenverschlechterung kann nur durch raschen Kahlabtrieb mit nachfolgendem 
künstlichem Anbau aufgehalten werden. 

Die Aufgabe, der sich der praktische Betrieb bei heutiger Wirtschafts- 
ordnung gegenübergestellt sieht, eine mehr oder weniger gleichaltrige Fläche 
von 10 — 25 ha, einen „Bestand", eine Abteilung, in einer Periode, d. h. einen 
Zeitraum von 20 Jahren natürlich zu verjüngen, ist nur unter besonders gün- 
stigen Umständen lösbar. Versuche, Naturverjüngung auf grosser Fläche 
gleichzeitig durchzuführen, führen in der Regel zu Misserfolgen, und damit 
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zu Kunstverjüngung unter erschwerten Umständen wegen 
Bodenverwilderung, Unordnung u. dergl. 

Was aber der praktische Betrieb in erster Linie braucht, ist Sicher- 
heit des Erfolgs und Schutz vor den Folgen immer wieder vorkommen- 
der Missgriffe. 

Sehen wir die Literatur genau durch, so finden wir, dass die Waldbau- 
lehrer bis zu G a 7 e r überhaupt keine Naturverjüngungsmethode allgemein (für 
alle Holzarten und äusseren Verhältnisse) zu empfehlen vermögen, dass die 
Einschränkungen, die sie machen müssen, den praktischen Wert der Methoden 
wieder aufheben: Schirmschlag war nur für sturmfeste Schattenhölzer geeignet, 
Kahlschlag und Saumschlag lieferten keine oder unsichere Naturbesamung, 
blenderartige Hiebe passten nicht in die Schablone oder zerstörten wieder, 
was sie vorher erzeugt hatten. Lxsbesondere treffen die Einschränkungen die 
meisten Fichtenstandorte, sodass aus ihnen indirekt der Satz abgeleitet wer- 
den kann: 

Auf den meisten Standorten ist nach den empfohle- 
nen Methoden Natur verj üngung der Fichte im grossen 
ausgeschlossen. 

Wer diesem Ziele zustrebt, muss neoe Voraussetzungen 
schaffen! Das hat Gay er getan. Er ist von der gleichförmigen (d. h. 
gleichzeitig auf grosser zusammenhängender Fläche erfolgenden) Verjüngung zur 
ungleichförmigen, vom gleichaltrigen Hochwald zum gruppen- und horstweise 
verjüngenden Blenderschlagbetrieb übergegangen, der wirtschaftlich zwischen 
dem gleichaltrigen Hochwald und dem Blenderwald steht. Er hat der vor 
ihm allein herrschenden gleichzeitigen Verjüngung auf grosser Fläche den 
Rücken gekehrt. Und doch ist auch die von G a y e r empfohlene Betriebs- 
form nicht allgemein anwendbar, wie später gezeigt werden soll. 
Auch hier wieder ist die Fichte diejenige Holzart, die am ersten zu Bedenken 
Anlass gibt, ganz besonders beim Uebergang aus dem herrschenden gleich- 
altrigen Hochwald zum Blenderschlag. Bei ihr wird G a y e r s Betriebsform 
nur beschränkte Anwendung finden können und ev. andere Hiebsformen zu 
Hilfe nehmen müssen (vgl. auch Esslinger Bericht der deutschen Forst- 
vers, zu Regensburg 1901). Dieselbe hat denn auch bei dieser Holzart ausser- 
halb Bayerns kaum Fuss fassen können. 

So liegen heute die Verhältnisse für Naturverjüngung der Fichte an- 
scheinend nicht günstig. Dasselbe gilt, wenn auch teilweise aus anderen Grün- 
den, für die andere verbreitetste Holzart, die Kiefer. Sollen wir nun auf 
die Naturverjüngung verzichten, weil sie unter der Herrschaft der heute be- 
stehenden Wirtschaftsordnung gar zu sehr erschwert wird? Oder sind vielleicht 
die Nachteile bei der fast allgemein geübten künstlichen Verjüngung so be- 
deutend . und die Vorzüge der Naturverjüngung so gross, dass sie die Rück- 
kehr zur letzteren entschieden empfehlen, selbst wenn zu dem Ende wesent- 
liche Aenderungen in der ganzen räumlichen Wirtschaftsordnung nötig würden? 

Diese Fragen haben den Verfasser schon durch längere Zeit beschäftigt, 
den Ausgangspunkt für eingehende Studien und Versuche im Wald gebildet 
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und ihn zu der hier darzulegenden Ansicht und den weiterhin zu machenden 
Vorschlägen geführt. Sie veranlassten ihn längst, im praktischen Betrieb, in 
täglicher Berührung also mit allen einwirkenden Momenten, sich die Aufgabe 
zu stellen : 

Es muss eine Wirtschaftsform gefunden werden, bei 
welcher Naturverjüngung — auch unter schwierigsten Yerhältnissen 
und gleichmässig bei allen Holz arten, in erster Linie 
aber bei der Fichte — mit möglichster Sicherheit des 
Erfolgs erzielt wird, und zwar unter voller Berücksichtigung aller 
anderen, wirtschaftlich massgebenden Forderungen. 

Den Schlüssel zur Lösung dieser Aufgabe bildet die räumliche 
Ordnung im Wald; sie muss eingehender Untersuchung unterworfen wer- 
den. Ist die für Naturverjüngung zweckmässigste Raumordnung im Walde 
gefunden, so wird deren Durchführung die entscheidende Forderung darstellen, 
welche der Waldbau an die Forsteinrichtung zu stellen hat. 

Ehe wir nun der Lösung dieser Aufgabe selbst näher treten, soU zu- 
nächst versucht werden : die Vorzüge der Naturverjüngung und 
die Schäden, welche der künstliche Anbau mit sich bringt, 
nachzuweisen, jedoch, ohne dass diese Betrachtungen Anspruch machen, den 
Gegenstand zu erschöpfen, der schon vielfach behandelt worden ist; sie be- 
schränken sich vielmehr auf einige, dem Verfasser besonders erheblich erschei- 
nende Punkte, welche mitunter nicht die gebührende Beachtung finden *). Ins- 
besondere aber soll durch diese Besprechung die ganz besondere Bedeutung 
dargetan und begründet werden, die der Verfasser der Naturverjüngung im 
allgemeinen und derjenigen der Fichte im besonderen beilegt. Gerade bei 
dieser letzteren Holzart hat Verf. die Naturwidrigkeit der üblichen Pflanzung 
im grossen Wirtschaftsbetrieb seit dem ersten Tag seiner praktischen Tätigkeit 
schwer empfunden. Nie hatte er so viel Grund zur Unzufriedenheit mit dem, 
was unter seiner Leitung geschah, als eben zur Zeit der Kulturarbeiten. Wer 
die Eigenart der Fichte kennt, die Zartheit und hohe Luftbedürftigkeit ihrer 
Wurzeln, wer sie nicht, wie dies leider häufig geschieht, für ein robustes Ge- 
wächs hält, das unkrautgleich fröhlich weiterwächst, mag es noch so schlecht 
behandelt worden sein, wer dabei als Gartenfreund selbst schon vielerlei Ge- 
wächse gepflanzt und gepflegt hat und daher deren Bedürfnisse kennt, der 
muss sich von dieser Beleidigung der Natur — der Fichtenpflahzung im grossen 
Betrieb — mit Bedauern abwenden. H. R e u s s spricht in seiner Schrift 
„Ueber die nachteiligen Einflüsse naturwidrig misshandelnder Pflanzmethoden 
auf die Bestandeszukunft mit spezieller Bezugnahme auf die Fichte" mit Recht 
von „barbarischer Misshandlung der Wurzeln" durch manche Pflanzverfahren. 
Wir möchten dieses Urteil, wenn auch gemildert, auf alle Pflanzmethoden der 



1) Erst nach Abfassung dieses Abschnitts zeigte sich, wie sehr einzelne dieser 
Punkte zur Zeit im Vorderhand des Interesses stehen, da sich z. B. die lYage der Sa- 
menherkunft fast gleichzeitig auf den Tagesordnungen der VII. Hauptversammlung des 
deutschen Forstvereins 1906, der V. Versammlung des Internat. Verbands forstlicher 
Versuchsanstalten 1906 und des Vm. Internat, landw. Kongresses zu Wien 1907 finden. 

Wagner, Grundlagen. 2 
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Pichte im grossen Betrieb ausdehnen und werden den Nachweis später 
erbringen. 

Und doch, wie soll sich der Wirtschafter anders helfen, auch wenn er 
den Schaden erkennt? 20 oft 30 ha Kahlflächen müssen alljährlich in der 
kurzen zur Verfügung stehenden Zeit mit ungenügenden Arbeitskräften bewältigt 
werden, mag nun der Boden nass oder trocken, mag er fest, verhärtet, verrast 
oder durchwurzelt sein. Aufenthalt darf nicht entstehen, es gilt vielmehr, rasch 
vorwärts zu kommen, damit man mit der Arbeit überhaupt zu Ende gelangt. 
Unter solchen Verhältnissen darf man fuglich fragen: Treiben wir darum die 
eingehendsten waldbaulichen Studien und fertigen die schönsten Wirtschafts- 
pläne, um schliesslich nicht viel mehr zu erreichen als flächenweisen Abtrieb 
des Altholzes und Wiederanpflanzung unsrer wichtigsten Holzart auf der Kahl- 
fläche unter so ungünstigen Umständen, einen Wirtschaftserfolg, den jeder 
Waldhüter erreichen kann ? (Vgl. auch Jankowsky, Die Begründung natur- 
gemässer Hochwaldbestände S. 6.) 

Nur zu leicht beruhigt sich der Mensch über Dinge, die ihm nicht be- 
ständig vor Augen stehen. Würden die Wurzeln, wie Schaft und Krone, dem 
Auge zugänglich sein, so hätten sich unsere Methoden der Waldbegründung 
nach ganz andern Richtungen entwickelt. 

Das Gesagte bezieht sich natürlich nur auf Fälle, wo Naturverjüngung, 
wenn auch mit künstlicher Nachhilfe, überhaupt möglich ist. Aber auch da, 
wo sie unmöglich ist und nach herrschender Anschauung sorgfältige Pflanzung 
als besser gilt, weil sie sicherer und rascher zum Ziele führe, auch da bleibt 
ein Weg offen, der den hier vertretenen Anschauungen besser entspricht. Er 
wird bei später sich bietender Gelegenheit vorgeschlagen werden. 



Von den zahlreichen Vorzügen, welche der Naturbesamung im Gegensatz 
zum künstlichen Anbau, insbesondere zur Pflanzung, zukommen, sollen im 
folgenden einige näher nachgewiesen werden, diejenigen, auf welche nach An- 
sicht des Verfassers besonderes Gewicht zu legen ist, und zwar mit besonderer 
Berücksichtigung der Fichte. 

Obenan stehen, weil sie ausschliesslich nur Naturverjüngung zur Voraus- 
setzung haben, einmal die volle Sicherheit für Erhaltung der 
„Standortsvarietäten** (bezw. der örtlich erworbenen Sondereigen- 
schaften der Bestockung) , und dann die Möglichkeit, diese durch 
intensive wirtschaftliche Auslese fortgesetzt zu ver- 
edeln. Nur Naturverjüngung macht es nämlich möglich, das wichtigste Pro- 
duktionsmittel — eine bestveranlagte Bestockung — nicht allein auf gleicher 
Höhe dauernd zu erhalten, sondern auch mehr und mehr zu verbessern. Des 
weiteren führt sie, durch die ihr eigene Beschattung der jungen Pflanzen und 
die dichte Bestockung des Bodens zu naturgemässer Jugendent- 
wicklung der Bestände im Gegensatz zu dem häufig allzu üppigen 
Aufwachsen der Pflanzbestände ; sie schaltet die, jedenfalls bei der Fichte 
naturwidrige Pflanzung soweit als möglich aus, oder gestattet doch. 
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ein Pflanzverfahren anzuwenden, das die Nachteile der Pflanzung, soweit als 
überhaupt möglich, vermeidet. 

Auf weitere bekannte Vorzüge der Naturverjüngung, wie dauernde 
Bodendeckung, sichere Holzartenmischung u. a. braucht 
hier nicht weiter eingegangen zu werden, sie sind längst in klassischer Weise 
nachgewiesen, so insbesondere durch Gay er in seinen Schriften: Der ge- 
mischte Wald 1886 und der Femelschlagbetrieb 1895. 

Die Erhaltung örtlicher Sondereigenschaiten der Bestockong. 

Zur Klarstellung unseres Standpunkts müssen zunächst einige allgemeine 
Betrachtungen vorausgehen, welche auch im weiteren Verlauf unserer Unter- 
suchungen von Wert sein werden. 

In der organischen Natur gleicht kein Individuum dem andern vollkom- 
men. Die systematische Botanik, welche dieser Vielgestaltigkeit der Natur in 
der Pflanzenwelt gegenübersteht, scheidet, um systematische Einheiten zu ge« 
winnen, Pormenkreise ab, deren Individuen sich in allen wichtigen morpho- 
logischen Eigenschaften gleichen und sich erheblich von anderen Kreisen unter- 
scheiden, oder wie Prantl sagt, so untereinander übereinstimmen, als ob sie 
die unmittelbaren Nachkommen derselben Individuen wären. Für die Botanik 
bilden diese Formenkreise den engsten systematischen Begriff, sie nennt die- 
selben ^ Arten". Zu ihnen gehören unsere verschiedenen Holzarten. 

Die botanische Art ist somit durch eine Reihe konstanter Eigenschaften, 
die Artenmerkmale, bestimmt. Die Anlagen dieser Eigenschaften vererben 
sich, d. h. sie werden innerhalb der Art von den Eltern auf die Nachkommen 
übertragen. Die Bedingungen für gleiche Entfaltung ererbter Anlagen sind 
übereinstimmende äussere Verhältnisse; weichen diese ab, so ist die Entfaltung 
eine verschiedene. Aber auch die Vererbung der Anlagen selbst ist eine ver- 
schiedene, denn innerhalb gewisser, wenn auch relativ enger Grenzen zeigen 
sich, auch bei gleichen äusseren Verhältnissen stets Abweichungen, welche 
nur auf verschiedener Vererbung der Anlagen beruhen können. Die Nach- 
kommen derselben Eltern gleichen sich nicht vollkommen und gleichen nicht 
vollkommen den Eltern. Die Individuen variieren also in ihren typischen 
Eigenschaften, von denen bald die eine, bald die andere mehr hervortritt oder 
zurücksteht, eventuell können sogar Eigenschaften zwar in der Anlage vor- 
handen sein, aber nicht sichtbar hervortreten, sie schlummern, um vielleicht 
in der nächsten Generation wieder zum Vorschein zu kommen. 

Diese Abweichungen innerhalb der Art schwanken um einen Mittelwert, 
das „Variationsmittel**, das Mass der gewöhnlich vorkommenden höchsten Ab- 
weichungen ist die „Variations weite". Dieses Mass, in dem die einzelnen 
Eigenschaften bei der Vererbung variieren, geht über eine gewisse, durch die 
Artenmerkmale gezogene Grenze nicht hinaus. Durch diese Abweichungen ist 
innerhalb der Art eine gewisse individuelle Beweglichkeit gegeben, die man 
„Variabilität" nennt, auch „kleine" Variabilität im Gegensatz zur grossen, 
spontanen, der „Mutabilität" nach de Vries, von der später die Rede sein wird. 

2* 
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Die Variabilität ist nicht zu verwechseln mit der Fähigkeit der Indivi- 
duen, sich durch entsprechende Ausbildung ihrer Eigenschaften den äusseren 
Verhältnissen, dem Standort, anzupassen. Nägeli nennt diese Eigenschaft 
die „Modifizierbarkeit^. Standortsmodifikationen sind nach ihm Abände- 
rungen im Typus, welche durch Verschiedenheit des Standorts bedingt sind, 
und zunächst nicht vererbt werden, denen also nach üblicher Vorstellung 
keine Veränderung der Vererbuhgssubstanz entspricht, die aber unter gleich- 
bleibenden Standortsverhältnissen bei den Nachkommen in gleicher Weise in 
die Erscheinung treten. 

Diese Eigenschaften, Variabilität wie Modifizierbarkeit, befähigen die 
Pflanzen, sich den mannigfaltigen Standortsverhältnissen anzupassen. Werden 
nämlich die als Variationen bezeichneten Schwankungen um einen Mittelwert 
von aussen beeinflusst, und dies geschieht seitens der in der Forstwissenschaft 
unter der Bezeichnung „Standort" zusaramengefassten äusseren Wachstums- 
faktoren, so entstehen erst unvererbliche Standortsmodifikationen, schliesslich 
aber bilden sich nach sehr lange andauernder gleichgerichteter Einwirkung 
innerhalb des grossen Formenkreises der Art selbständige Unterkreise, welche 
die erworbenen modifizierten Eigenschaften vererben, sei es nun infolge direkter 
oder indirekter Anpassung (Hypothesen von Lamarck und von Darwin) 
oder vielleicht, wie neuerdings angenommen wird, durch beide Momente zugleich. 

Wir wollen diese selbständigen Unterkreise zunächst „Standortsvarie- 
täten" nennen und folgen dabei Nägelis „Mechanisch-physiologischer Theorie 
der Abstammungslehre", wo der Verfasser innerhalb der Arten gewisse For- 
menkreise „Varietäten" nennt, welche dort entstanden sind durch sehr lang- 
sam wirkende Einflüsse, die im Sinne einer Vervollkommnung oder Anpas- 
sung wirken. 

Zu erläutern wären noch die Begriffe der direkten und indirekten An- 
passung, auf die wir später zurückkommen müssen: 

Die von Lamarck (1809) zur Erklärung des Entstehens von Arten und 
Varietäten gelehrte direkte Anpassung ist gedacht als direkte Einwirkung 
der Standortsfaktoren, insbesondere des Klimas auf die Vererbungssubstanz, 
den Träger der Vererbung in der Eizelle. Danach müssten also Eigenschaften, 
welche von den Eltern erst im Lauf ihres Lebens durch Anpassung an den 
Standort erworben werden, in die Vererbungssubstanz übergehen und sich so 
auf die Nachkommen übertragen, wenn auch nur in sehr geringem Grad, 
sodass viele Generg^tionen hingehen würden, die fortgesetzt unter der gleichen 
Einwirkung stehen müssten, bis eine hervortretende Abänderung zustande käme. 
Die durch solche langandauernde Einwirkung erworbenen abgeänderten, dem 
Standort angepassten Eigenschaften würden sich dann dauernd auf die Nach- 
kommen vererben, dabei um so mehr hervortreten und um so fester haften, 
je länger die Einwirkung erfolgte. 

Im Gegensatz hiezu nimmt Darwin (1859) als Ursache der Arten- und 
Varietätenbildung eine indirekte Anpassung an und zwar im Wege natür- 
licher Auslese oder Zuchtwahl. Nach ihr bewirken die Standortsfaktoren, 
dass von den in der Natur fortgesetzt zahllos entstehenden Keimen immer nur 
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diejenigen zur Entwicklung und schliesslich zur Fortpflanzung gelangen, deren 
Anlagen dem Standort am meisten entsprechen, während alle andern Keime 
teils direkt zugrunde gehen, teils von den in ihren individuellen Eigenschaften 
besser sich anpassenden unterdrückt und so zum Ausscheiden gebracht werden, 
ehe sie sich fortpflanzen konnten, eine Vorstellung, die uns aus dem Wald 
geläufig ist. Durch diese natürliche Auslese würde das Variationsmittel all- 
mählich nach der durch die Standortsfaktoren begünstigten Seite der Eigen- 
schaften verschoben. 

So fasst also die Botanik unter dem Begriff der Art einen Kreis von 
Individuen zusammen, die zwar in ihren wichtigsten Eigenschaften überein- 
stimmen, innerhalb welcher sich aber durch stark abweichende und langan- 
dauernde Standortseinflüsse ünterkreise mit abweichenden Eigenschaften ge- 
bildet haben, welche sich vererben. 

Die Einwirkung des Standorts wird zunächst vorwiegend nur die physio- 
logischen Eigenschaften berühren, sie wird sich jedoch später auch morpho- 
logisch äussern. Abänderungen in physiologischer und morphologischer Be- 
ziehung gehen nämlich nicht parallel, es könnet! physiologische Abweichungen 
vorliegen ohne morphologisch hervortretende Merkmale. So meint z. B. von 
Sivers (Forstl. Zentralbl. 1898, S. 538), es sei nicht richtig. Pflanzen einer 
Spezies, die aus verschiedenen Klimaten stammen, wenn man bisher keine augen- 
fälligen morphologischen Differenzen bemerkt habe, für klimatisch gleichwertig 
zu nehmen, und stellt beim Vergleich der „Darmstädter" Kiefer mit der Kiefer 
seiner Heimat Livland fest, dass botanische Unterschiede, welche zur Tren- 
nung in systematisch deutlich charakterisierte Varietäten berechtigen würden, 
nicht vorhanden seien, die einzige, äusserlich sichtbare, bleibende Abweichung 
sei die Krummwüchsigkeit der ersteren. 

Die Botanik scheidet nun solche Unterkreise innerhalb der Art als Va- 
rietäten nur dann aus, wenn augenscheinliche Abweichungen in den Eigen- 
schaften sichere Vererbung zeigen und diese abweichenden Eigenschaften nur 
dem betreffenden engeren Formenkreis angehören. So werden rein physiolo- 
gische Abweichungen nur selten zur Unterscheidung von botanischen Varietäten 
führen, schon deshalb, weil sie nur sehr wenig hervortreten und ihre dauernde 
sichere Vererbung, also ihre Unterscheidung von blossen Standortsmodifikatio- 
nen nur sehr schwer nachgewiesen werden kann. 

Uebertragen wir nunmehr diese Betrachtungen auf das forstwirtschaft- 
liche Gebiet, d. h. stellen wir statt der morphologischen Eigenschaften, auf 
welche sich die systematische Botanik in erster Linie stützt, die physiolo- 
gischen voran, welche allein wirtschaftliche Bedeutung haben, und 
gehen wir aus der Pflanzenwelt im allgemeinen auf unsere Waldbäume im be- 
sonderen über, so zeigt sich uns hier das schönste Feld für Erblichwerden von 
Standortsmodifikationen, wir finden die günstigsten Voraussetzungen für dauernde 
Abweichungen durch Standortseinflüsse. 

Es sind das zunächst die grossen Verbreitungsbezirke der meisten Holz- 
arten, welche sehr verschiedene, insbesondere in klimatischer Beziehung ab- 
weichende Standorte einschliessen (erinnert sei nur an Fichte und Kiefer) und 
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welche auf grosse Anpassungsfähigkeit der betreffenden Holzarten an die 
äusseren Wachstumsbedingungen (starke Modifizierbarkeit) hinweisen; dazu 
kommt dann der Umstand, dass die Holzarten ihre abweichenden Standorte 
schon seit langen Zeiträumen .inne haben. Von Bedeutung sind ferner: die 
lange Lebensdauer und das späte Fruktifizieren der Holzpflanzen (im Hinblick 
auf die Lamarcksche Hypothese) und das gedrängte Zusammenleben der In- 
dividuen, der ausgeprägte Kampf ums Dasein im Wald (im Hinblick auf die 
Darwinsche Auffassung). Endlich ist noch zu erwähnen, dass die Holzarten 
durch die Beschaffenheit ihrer Samen im allgemeinen beschränkte Bewegungs- 
fähigkeit haben, dass sie als Samen im Vergleich zu ihrem Verbreitungsgebiet 
auf relativ geringe Entfernungen befördert werden. So konstatiert Cieslar 
(Zentralbl. f. d. ges. Forstwes. 1895, S. 12), dass die Voraussetzungen zur An- 
nahme einer „physiologischen ümstimmung* durch Vererbung bei der Fichte 
in vollem Umfang gegeben seien, da Samenübertragung sich auf geringe Ent- 
fernung beschränke. 

Allgemein bekannt sind denn auch die vielfach starken Abweichungen 
der Wuchsform (z. B. bei Kiefer und Lärche), der Wachstumsleistungen u. s. w. 
in den einzelnen Wuchsgebieten, wenn diese Verschiedenheiten auch meist 
lediglich als Standortsmodifikationen aufgefasst werden, da eine dauernde Ver- 
erbung bis heute nicht einwandfrei nachgewiesen ist. 

Wenn nun trotz der geschilderten günstigen Voraussetzungen die Bildung 
botanischer Varietäten bei unseren Holzarten beschränkt bezw. in vielen 
Fällen bestritten ist und sich vielfach, wie z. B. bei der Fichte auf Spielarten 
(Monstrositäten) — Schlangen-, Hänge-, Buschformen u. s. w. — beschränkt, die 
keinerlei forstwirtschaftliche Bedeutung haben, so mag das einmal daher rühren, 
dass die Abweichungen sich vorwiegend auf physiologischem und nur wenig auf 
morphologischem Gebiet zeigen und dann, dass ihre auch auf anderem, abweichen- 
dem Standort sichere Vererbung bis jetzt noch nicht mit voller Zuverlässigkeit 
und nur in beschränktem Mass nachgewiesen ist. Doch auch wenn diese meist 
wenig hervortretenden Abweichungen als sicher vererbend nachgewiesen wären, 
könnte es immer noch fraglich erscheinen, ob bzw. inwieweit sie von der syste- 
matischen Botanik zu berücksichtigen wären, da es sich wohl meist nur um 
geringe Differenzierung, um mehr oder weniger schwache Anläufe zur Varie- 
tätenbildung handelt. 

Ganz anders hat sich u. E. die praktische Forstwirtschaft zur Frage 
der Beachtung kleiner nur physiologischer Abweichungen innerhalb der Arten 
und botanisch anerkannten Varietäten zu stellen. Ihr Interesse konzentriert 
sich an sich schon auf die physiologischen, durch den Standort bedingten Ab- 
weichungen und auf die Frage, ob diese, wenn auch vielleicht nur in geringem 
Mass, erblich sind, d. h. ob die Nachkommen, auch wenn sie unter andere 
Standortsbedingungen gebracht werden, die abweichenden Eigenschaften ihres 
Heimatgeschlechts dauernd oder zunächst wenigstens für eine Generation 
beibehalten. Letzteres dürfte zunächst für die praktische Wirtschaft genügen, 
auch lässt es auf ferneres Festhalten der angestammten Heimateigenschaften 
schliessen. Nehmen wir nämlich an, dass es einer sehr langen Reihe von 
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Generationen bedarf, bis es den Standortsfaktoren, sei es auf direktem oder 
indirektem Weg gelingt, einen merklichen Einäuss auf die Yererbungssubstanz 
der örtlichen Bestockung auszuüben, so wird der Schluss berechtigt sein, dass 
auch die Rückbildung eine langsame ist, dass also die erworbenen Sonder- 
eigenschafteu lange festgehalten werden. 

Sobald nun nachgewiesen werden kann, dass solche Vererbungen örtlicher 
Sondereigenschaften — sei es auch nur in geringstem Masse — vorkommen, 
so muss u. E. die Wirtschaft diesem Moment unverzüglich und in 
weitestem Umfang Rechnung tragen, sofern dies ohne sonst erhebliche 
wirtschaftliche Nachteile möglich ist, denn auch geringste physiologische Ab- 
weichungen sind bei der grossen Individuenzahl im Wald wirtschaftlich beach- 
tenswert. Ja wir gehen noch weiter und fordern, dass die Wirtschaft unter 
diesen Umständen reagieren muss, sobald nur die Möglichkeit oder Wahrschein- 
lichkeit einer Vererbung örtlicher Eigentümlichkeiten gegeben ist, denn es ist 
Gefahr im Verzug. Hat einmal die Eunstverjüngung mit fremdem Samen das 
heimische Geschlecht verdrängt, so ist es nicht mehr möglich, dasselbe zurück- 
zubringen. Die Wirtschaft scheint uns im vorliegenden Fall zu entsprechen- 
dem Vorgehen um so mehr verpflichtet, weil sie der Möglichkeit der 
Vererbung ohne jeden wirtschaftlichen Nachteil Rechnung tragen 
kann, ja weil, wie gezeigt werden soll, alle sonstigen wesentlichen Wirtschafts- 
momente nach derselben Richtung weisen. 

Gegen die Zurückweisung des Handelssamens, zu der wir dadurch ge- 
langen, wird man uns einwenden, dass die ganze Frage der Vererbung örtlich 
erworbener Eigenschaften noch strittig ist und weiterer Klärung durch exakte 
Versuche bedarf. Das ist vom rein wissenschaftlichen Standpunkt aus ganz 
richtig, auf ihn stellt sich z. B. Mayr. Die Wirtschaft jedoch wird den 
strikten Nachweis nicht abwarten dürfen, da es sonst leicht endgültig zu 
spät wird, ihr muss vielmehr der fremde Samen schon auf Grund der vorlie- 
genden Nachweise in hohem Grad verdächtig erscheinen, wie dies ja auch 
Mayr für Livland bezüglich des süddeutschen Kiefemsamens anerkannt hat. 
Sie hat die entsprechenden Konsequenzen u. E. unverzüglich zu ziehen. 

Es liegt hier ein Fall vor, wo die Wirtschaft auch ohne vollen wissen- 
schaftlichen Beweis vorzugehen hat; mögen auch die wissenschaftlichen Unter- 
suchungen in der Folge zu negativem Ergebnis führen — was übrigens nach 
den schon jetzt vorliegenden Ergebnissen ausgeschlossen erscheint — , so haben 
die ergriflFenen Massregeln doch keinenfalls nachteilig gewirkt. 

Einen andern Standpunkt nimmt Mayr ein (Forstw. Zentralbl. 1898, 
S. 121), er anerkennt eine wirtschaftliche Bedeutung der Herkunft des Samens 
nur dann, wenn „eine äusserlich sichtbare und bleibende Abweichung von der 
typischen Form", also eine botanische Varietät vorliegt, wie ihn auch seine 
„Versuche und Beobachtungen dahin geführt haben, den Wert der Provenienz 
des Saatguts bezüglich der Wärme- und Kältefrage der Waldbäume zu be- 
streiten", wofür er 1. c. und in seinem neuesten Werk: „Fremdländische Wald- 
und Parkbäume für Europa" S. 205 zahlreiches Beweismaterial beibringt. 
Er hat übrigens angesichts der sich entgegenstehenden Ansichten in der Pro- 
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venienzfrage in dankenswerter Weise Anregung gegeben, dass die Frage auf 
breitester Basis durch exakte Versuche geklärt wird. 

Soll bezüglich der Samenherkunft nur die botanische Varietät wirtschaft- 
lich von Bedeutung sein, so ist damit jede auch nur vorübergehende örtliche 
Differenzierung der physiologischen Eigenschaften innerhalb dieses Formen- 
kreises geleugnet oder als wirtschaftlich unerheblich betrachtet. Nun scheinen 
aber örtliche physiologische Abweichungen in der Tat in beträchtlicher Zahl 
zu bestehen (wobei die Frage offen bleiben kann, ob sie vorübergehend oder 
dauernd erblich sind), denn solche sind innerhalb der von der Botanik bis 
heute anerkannten Arten und Varietäten in neuerer Zeit mehrfach einwandfrei 
nachgewiesen worden, allerdings ohne entsprechend hervortretende morpholo- 
gische Unterscheidungsmerkmale, obgleich v. Sivers (1. c. S. 540) für wahr- 
scheinlich hält, dass sich ausser den physiologischen Verschiedenheiten auch 
noch entsprechende morphologische Abweichimgen werden entdecken lassen. 

Die bezüglichen Untersuchungen weisen darauf hin, dass unsere weit- 
verbreiteten Holzarten sich auf räumlich getrennten und insbesondere in kli- 
matischer Beziehung stark abweichenden Standorten allmählich nach verschiedenen 
Richtungen entwickelt haben, dass sie, wie C i e s 1 a r sagt, „physiologische 
Umstimmungen** zeigen, das heisst, die Arten hätten im Lauf langer Zeit in 
getrennten Entwicklungsreihen durch — sei es direkte oder indirekte — An- 
passung an den Standort ihre physiologischen Eigenschaften mehr oder weniger 
merklich modifiziert und diese Modifikationen wären erblich geworden. Cieslar 
z. B. gelangt (Zentralbl. f. d. ges. Forstwesen 1899, S. 65) auf Grund ein- 
gehender Versuche zu dem Ergebnis, dass abweichende, physiologische Zustände 
innerhalb der botanischen Art, ja innerhalb der Varietät durch Herkunft des 
Samens bedingt werden. 

Solche Abänderungen der physiologischen Eigenschaften sind nun aller- 
dings sinnlich nur wahrzunehmen bei stark abweichenden klimatischen Ver- 
hältnissen, z. B. zwischen Pflanzen aus Hochgebirgs- und Tieflandssamen, aus 
Samen verschiedener geographischer Breite oder räumlich weit entfernter Ge- 
biete, sie sind bis jetzt nur für solche Fälle nachgewiesen und werden ver- 
mutlich auch nur hier mit Sicherheit nachweisbar sein. Die Annahme, dass 
zwischen diesen Extremen überall, wo die Verhältnisse dies zulassen, stetige 
Uebergänge stattfinden, liegt aber nahe, wenn wir auch bezüglich relativ ge- 
ringer Standortsabweichungen wohl immer auf Analogieschlüsse angewiesen 
sein werden. 

Man spricht in bezug auf die nachgewiesenen extremen Fälle forstlich 
von „Standortsvarietäten", von „physiologischen" oder „klimatischen Varietäten" 
(Cieslar 1. c. S. 102) oder aber vom botanischen Standpunkt vorsichtiger 
von „klimatischen Formen" (Schröter), da bis jetzt die dauernde Vererbung 
solcher physiologischer Abweichungen noch nicht mit Sicherheit nachgewiesen 
ist, wenn diese auch grösste Wahrscheinlichkeit für sich hat. Die Nachweise 
gehen bis jetzt nur in einem Fall über die erste Generation hinaus, aber das 
genügt, wenn auch nicht in botanischer, so doch u. E. in forstwirtschaftlicher 
Beziehung. 



1. Kapitel. Die Wahl der Verjtingungsart. 25 

Die bisher vorliegenden Untersuchungen auf diesem Gebiet sind fast 
durchweg neuen Datums und beziehen sich vorwiegend nur auf die Nadelhölzer, 
besonders die Fichte, Kiefer und Lärche. Seit 1900 hat auch der internationale 
Verband forstlicher Versuchsanstalten den Gegenstand in sein Arbeitsprogramm 
aufgenommen. 

Hervorzuheben sind insbesondere die Arbeiten bezw. Feststellungen von 
L. de Vilmorin, Kienitz, Cieslar, v. Sivers, Schott und neuestens 
Engler^). 

Um nur die wichtigsten Ergebnisse zu erwähnen, so haben, nachdem längst 
Kienitz Vererbungserscheinungen bei der Keimung von Waldsamen derselben 
Art aus verschiedenen Klimaten nachgewiesen hatte, Cieslar und Engler 
hauptsächlich die Fichte zum Gegenstand eingehender und erfolgreicher 
Untersuchungen gemacht, und zwar unter Verwendung von Samen aus ver- 
schiedenen Höhenlagen der Alpen, Cieslar verwendete auch nordische Samen. 
Das übereinstimmende Ergebnis zahlreicher Versuche beider Forscher war, 
dass die rasch wachsende Fichte der Tieflagen und die langsam wachsende 
des höheren Gebirgs und des Nordens je ihr spezifisches Wuchsvermögen auf 
die Nachkommen vererben, dass diese also die besondern Eigenschaften ihrer 
Vorfahren auch unter veränderten klimatischen Verhältnissen beibehalten. Die 
Differenzen in Keimung und Wachstum der Fichten aus hoher und tiefer Lage 
sind in den ersten Jahren meist sehr bedeutend. 

Wie lange diese spezifischen Eigenschaften sich erhalten, konnte noch nicht 
festgestellt werden, da sich die Versuche nur auf eine beschränkte Zahl von 
Jahren erstrecken. Cieslar (1. c. 1899 S. 57), dessen Versuche auf längere 
Zeit zurückgehen, vermutet in bezug auf die im Wuchs zurückbleibenden 
Hochgebirgs- und nordischen Fichten, dass sie voraussichtlich erst in späteren 
Jahren zu einer wohl relativ aber bei weitem nicht absolut gleichen Wuchs- 
tätigkeit sich aufschwingen werden wie die dem Tiefland entstammenden Fichten. 

Stehen nun die Hochgebirgsfichten in bezug auf ererbte Wuchsenergie 
den Tieflandspflanzen weit nach, so übertreffen sie diese andererseits an eben- 
falls erblichen Eigenschaften, welche sie befähigen, den äusseren Gefahren ihrer 
Heimat leichter zu trotzen, sie zeigen relativ stärkere Wurzelbildung und 
grössere Dicke der Rinde, gedrungeneren Wuchs, sowie kürzere, zahlreichere 
Nadeln (letzteres nach Engler 1. c. S. 155 kein Rassenmerkmal, also nicht 
sicher vererblich). Auch Vegetationsdauer und Wärmebedürfnis werden vererbt. 

Aehnliche Ergebnisse zeigen die Versuche derselben Forscher an der 
Lärche: 



1) de Vilmorin: Exposö historique et descriptif de Tdcole foresti^re des Barres. 
Mömoires d'Agriculture 1862 S. 332. 

Kienitz: lieber Formen und Abarten heimischer Waldbäume 1879. 

Cieslar: Centralbl. f. d. ges. Forstwes. 1887, S 149. 1895, S. 7. 1899, S. 49. 

V. Sivers: Ueber Vererbung von Wuchsfehlem bei Pinus süvestris. Mitteilungen 
der Deutsch, dendr. Gesell. 1895 S. 49. Forst. Centralbl. 1898 S. 537. 

Schott: Forstw. Centralbl. 1904, S. 123. 

E n g 1 e r : Mitteilungen der schweizerischen Centralanstalt für das forstliche Ver- 
suchswesen 1905 Vm. 2. S. 81. 
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Cieslar vergleicht die alpine Tirolerlärche mit der aus dem Mittel- 
gebirge stammenden Sudetenlärche und stellt hier nicht allein die Vererbung 
von verschiedenem Wuchsvermögen, abweichender Wurzelentwicklung, Kinden- 
dicke und anderem fest, wie wir sie als charakteristisches Unterscheidungs- 
merkmal für hohe und tiefe Lage bereits bei der Fichte kennen gelernt haben, 
sondern er weist, was für die Forstwirtschaft praktisch besonders wichtig ist, 
auch noch die Vererbung spezifischer Wuchsformen nach. Die 
Tirolerlärche zeigt gedrungeneren Wuchs, abfälligeren und gekrümmten Schaft, 
stärkere sperrige Astbildung gegenüber der gerad- und schlankschäftigen, sowie 
schwächer beasteten Sudetenlärche. Endlich konstatiert Cieslar (1899 S. 101) 
eine durch 12 Jahre konstant gebliebene Differenz in der Zeit des Nadelabfalls. 

Engler beschränkt sich auf die Alpenlärche und gelangt hier zu ähn- 
lichen Ergebnissen, wie Cieslar. Seine Untersuchungen steigen jedoch bis 
zu viel grösseren Höhen empor, er ist daher in der Lage, zwei wichtige „kli- 
matische Rassen" zu unterscheiden, eine raschwüchsige Lärche bis zu 1700 Meter 
ü. M. und eine Lärche mit bedeutend verringertem Zuwachsvermögen über 
1700 Meter. Engler ist ferner, was ebenfalls grösste wirtschaftliche Be- 
deutung hat, in der Lage, nachzuweisen, dass Wuchsformen der Lärche, welche 
durch Eigenschaften des Bodens bedingt sind, erblich sein können. 

Gegenstand von Feststellungen und Versuchen, zugleich den ältesten, die 
wir besitzen, war sodann die Kiefer: 

Schon im ersten Drittel des vorigen Jahrhunderts, als der Varietäten- und 
Provenienzfrage der Kiefer in Frankreich besondere Aufmerksamkeit geschenkt 
wurde (vergl. Schott 1. c.) hat Louis de Vilmorin zu Les Barres im 
Loiregebiete Kiefern verschiedener Herkunft nebeneinander angebaut und 1862 
über das Ergebnis berichtet. Er stellt fest, dass der Samen von Riga die 
schönsten Stämme erzeugt habe, die sich durch gerade, vollholzige und schwach- 
beastete Schäfte vor den „Hagenauer" und mehr noch vor den französischen 
Kiefern auszeichnen. Diesen guten Eigenschaften der Bigakiefem von Les 
Barres soll nach späteren Berichten auch eine zweite, aus deren Samen in- 
zwischen erzogene Generation treu geblieben sein, auch sie hätte somit die im 
Gegensatz zu Individuen anderer Herkunft stehende Geradwüchsigkeit bei- 
behalten. Damit scheint ein wichtiger Nachweis der Vererbung der heimischen 
Wuchsform unter ganz veränderten Verhältnissen auf zw ei Generationen erbracht. 

Gewissermassen als Bestätigung der durch die französischen Versuche fest- 
gestellten Erblichkeit der Wuchsform bei der Kiefer dient, was von Sivers 
aus seiner Heimat Livland mitteilt, dass dort die aus „Darmstädter** Samen 
erzogenen Kiefembestände die Krummwüchsigkeit ihrer Heimat beibehalten, 
im Gegensatz zu den als geradwüchsig bekannten livländer Kiefern. Von 
Sivers warnt dementsprechend, u. E. mit Recht, vor Einfuhr fremden Saat- 
guts, empfiehlt dagegen, worauf wir später zurückkommen werden, den Bezug 
livländischen Samens für Deutschland. Mayr (Allg. F. und J.-Ztg. 1900 
S. 81 ff.), der die Verhältnisse an Ort und Stelle geprüft hat, bezeichnet 
übrigens die Grundlagen der Sivers sehen Ausführungen nicht als einwand- 
frei und voll beweiskräftig, wenn er auch zugibt (S. 88), dass die zahlreichen 
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Misserfolge den Livländern gewiss Ursache geben, dem Kiefemsamen aus 
Deutschland gegenüber skeptisch zu sein. 

Immerhin liefern uns de Vilmorin und v. Sivers zwei Belege, die es 
in hohem Grad wahrscheinlich machen, dass einerseits der Samen von Kiefern 
aus Gegenden, wo diese geradschäftig erwachsen, auch da gerade Schäfte er- 
zeugt, wo die einheimische Kiefer krummschäftig zu werden pflegt, und um- 
gekehrt, dass Samen aus Gegenden mit bekannt schlechter Schaftbildung auch 
da keine geraden Schäfte zu erzeugen vermag, wo das Klima auf solche 
hinweist. 

In neuerer Zeit hat endlich Schott Samen und junge Pflanzen aus ver- 
schiedenen natürlichen Kieferngebieten Europas untersucht und kommt aus dem 
abweichenden Verhalten bei verschiedener Herkunft zu dem Ergebnis (1. c. 
S. 602), dass innerhalb des natürlichen Verbreitungsgebiets der Kiefer so viele 
„physiologische Varietäten** dieser Holzart aufgestellt werden können, als es 
in diesem Verbreitungsgebiet Gegenden gibt, die sich durch Klima und sonstige 
für den Wuchs wichtige Faktoren voneinander unterscheiden. 

Von Ergebnissen der Untersuchung weiterer Holzarten wären noch zu 
erwähnen : 

Eng 1er gelangt (1. c. S. 207) bei der Tanne zu einem negativen Er- 
gebnis. Diese Holzart scheint keine ausgesprochenen „physiologischen Varie- 
täten" zu bilden, passt sich insbesondere dem Standort in bezug auf Frost- 
härte ihrer Jungwüchse nicht an. (Mayr erklärt, AUg. F. und J.-Ztg. 1900 
S. 82, den Mangel grösserer Frosthärte bei Pflanzen nordischer Herkunft, wenn 
sie in den Süden gebracht werden, sehr einleuchtend mit dem Schutz durch 
hohe Schneedecke in ihrer Heimat und dem Austreiben schon bei geringerer 
Wärme, also sehr zeitig bei Aufzucht in wärmerem Klima. Ebenso weist er 
auf die frostgeschützte Jugendentwicklung im natürlichen Wald hin, welcher 
der Tanne gar keine Gelegenheit gibt, sich besondere Frosthärte zu erwerben.) 

Für den Bergahorn dagegen kann Engler feststellen, dass er eine 
ganze Keihe von Anpassungen der vegetativen Tätigkeit an das Klima auf 
die Nachkommen vererbt. 

üeber die Esche teilt v. Sivers aus Livland mit (forstl. Zentralbl. 1898 
S. 541), dass dieselbe dort aus heimischem Samen erzogen, winterhart ist, 
während die aus deutschem Samen stammenden Eschenpflanzen regelmässig 
unter Winterfrost leiden. 

Aus allen diesen Feststellungen scheint mit genügender Sicherheit her- 
vorzugehen, dass eine Reihe örtlich erworbener Eigenschaften 
Gegenstand der Vererbung ist, so insbesondere: das Wuchsvermögen, 
die Formbildung von Schaft und Aesten, die Widerstandsfähigkeit nach aussen 
durch entsprechende Wurzelentwicklung, Rindenbildung usw. 

Das ist bei mehreren unserer wichtigsten Holzarten für verschiedene 
Eigenschaften nachgewiesen, und zwar durch voneinander unabhängige, einwand- 
freie Versuche. Sind wir da vom rein wirtschaftlichen Standpunkt aus nicht 
berechtigt, diese Ergebnisse nach Analogie auf alle andern Holzarten, für 
welche noch keine exakten Versuche vorliegen, je nach deren Anpassungs- 
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fähigkeit zu übertragen, und zwar auf deren physiologische Eigenschaften, wie 
auf alle Standortsfaktoren, je nach Art, Grad und Zeitdauer der Einwirkung? 

Wir dürfen wohl als Bestätigung des früher Gesagten annehmen, es haben 
sich unsere Holzarten innerhalb ihres Verbreitungsbezirks im Laufe sehr langer 
Zeiträume den abweichenden Standortseinflüssen in solchem Mass physiologisch 
angepasst, dass wir die jeweilige örtliche Bestockung als in dieser Beziehung 
auf das betreffende Wuchsgebiet gewissermassen abgestimmt betrachten können, 
und dass sich die spezifischen physiologischen Eigenschaften der Bestockung 
des einzelnen Gebiets auf die Nachkommen vererben, also auch hervortreten, 
wenn diese auf anderem Standort zur Entwicklung gebracht werden. 

Ist nun zwar unsere Erkenntnis nach dieser Richtung insbesondere in 
bezug auf Umfang und Dauer der Vererbung heute noch mangelhaft, da es 
noch fraglich erscheint, wie lange sich diese Eigenschaften erhalten, ob sie nur 
gefestigte Modifikationen sind oder Varietätenbildung bedeuten, so darf uns 
doch dieser Umstand, wie oben betont wurde, keinenfalls hindern, aus der 
Tatsache der physiologischen Abweichungen innerhalb der Arten für unsere 
Wirtschaft Schlüsse zu ziehen. Für Berücksichtigung seitens der Wirt- 
schaft ist es nämlich, zunächst wenigstens, unerheblich, ob die Abweichungen 
dauernd haften und sich auch weiterhin vererben, oder aber nach Aufhören 
der Einwirkung allmählich wieder verschwinden, ob wir es also schliesslich, 
was ja noch strittig ist, mit physiologischen Varietäten im eigentlichen Sinn 
zu tun haben oder nur mit vorübergehend erblich gewordenen Modifikationen. 
Es genügt vielmehr für die Wirtschaft allein schon die Tatsache, dass sich 
die Abweichungen auf die nächste Generation vererben, ja sie würden 
selbst dann schon, wie wir sehen werden, von erheblicher wirtschaftlicher Be- 
deutung sein, wenn sie, was uns nicht als wahrscheinlich gilt, mit der Jugend- 
entwicklung ihr Ende erreichten. 

Darum wollen wir hier, um jeder Irrung vorzubeugen, weiterhin lieber 
nicht von „Varietäten", sondern lediglich von „wirtschaftlichen Rassen" sprechen, 
um damit zu bekunden, dass wir die Scheidung vom rein wirtschaftlichen 
Gesichtspunkt aus vornehmen. 

Noch ein weiteres wirtschaftlich bedeutsames Moment heben wir hervor, 
das die Untersuchungen von Cieslar, Engler und Schott übereinstim- 
mend ergeben haben, dass nämlich die Keime stets auf demjenigen Standort 
bestes Gedeihen zeigen, dem sie entstammen, während dasselbe in abweichen- 
dem Wuchsgebiet vermindert erscheint (darauf führen besonders Cieslar s 
Versuche), auch dass einheimische Keime in der Regel solchen fremder Ab- 
stammung nach verschiedenen Richtungen in der Entwicklung überlegen sind. 

Auch V. Sivers kommt in seinen Betrachtungen zu dem Ergebnis (1. c. 
S. 542) : „Für einheimische Holzarten aber ist natürlich der einheimische Sa- 
men der beste, es sei denn, dass die einheimische Rasse mit Wuchsfehlem 
erblich belastet ist", eine Einschränkung, auf die wir später zurückkommen 
werden. 

Den für die Porstwirtschaft hoch bedeutsamen Versuchen auf diesem 
Gebiet ist ein guter Fortgang zu wünschen ; mögen dieselben, nach voller Klä- 
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rung der Jugendentwicklung, insbesondere auch dazu weiterschreiten, das Ver- 
hältnis der wirtschaftlich entscheidenden Faktoren : des Massenzuwachses, der 
Schaftentwicklung, Holzqualität und Widerstandskraft gegen äussere Gefahren, 
sowie deren Vererbung auf weitere Generationen zu untersuchen, und so un- 
ser Wissen über den Bestand der „physiologischen Varietäten" weiter auszu- 
bauen. Heute sind wir leider noch darauf angewiesen, die zahlreichen Lücken 
durch Analogieschlüsse auszufüllen. 

Wie vermögen wir nun diese Erkenntnis für unsere Wirtschaft zu 
verwerten? 

Unsere Holzarten bilden, wie wir annehmen wollen, den Wuchsgebieten 
entsprechend, „wirtschaftliche Rassen". Die bestimmte Abgrenzung dieser 
„Rassen" ist nun allerdings sehr schwer, wo nicht unmöglich, denn es treten, 
wie wir schon gesehen haben, zwar bei starken, insbesondere klimatischen Ab- 
weichungen des Standorts klar erkennbare Verschiedenheiten zu Tage, zwi- 
schen diesen aber zeigt sich allmählicher üebergang oder ist doch solcher an- 
zunehmen. Können wir nämlich, der Natur der Sache nach, kleinere Unter- 
schiede wohl nicht mehr nachweisen und zu „Rassen^merkmalen stempeln, so 
berechtigt uns doch die Analogie, unbedenklich anzunehmen, dass sie vorhan- 
den sind. Jeder auf grosser Fläche stark abweichenden Standortseinwirkung 
werden Abänderungen entsprechen, welche vielleicht an sich, am einzelnen 
Individuum, geringfügig, durch die im Forstbetrieb herrschende grosse Zahl 
erheblich wirksam sind. Exakt nachweisbar dürfte z. B. eine auch ziemlich 
grosse Differenz im Massenwachstum, in der Schaftform u. s. w. vielfach nicht 
sein, weil die sonstigen, zufälligen und nicht kontrollierbaren Einwirkungen 
das Hervortreten dieser Wirkung verschleiern. Ist diese Differenz aber auch 
beim Einzelindividuum möglicherweise sehr klein, so fallt sie doch durch die 
grosse Menge der Individuen ins Gewicht. 

So vermutet auch Schott (1. c. S. 603) in bezug auf die Kiefer, dass 
an der Grenze der alten Wachstumsgebiete die Rassen ineinander übergehen 
werden, so dass wir eine fortlaufende Kette von Süden nach Norden, von 
Westen nach Osten, von der Ebene ins Gebirge annehmen können. 

Wir werden daher am besten, wenigstens theoretisch, jedem Standort, 
d. h. gleichartigen Wuchsbezirk von entsprechender Ausdehnung, auch seine 
besondere „wirtschaftliche Rasse" zuschreiben. 



Die wirtschaftliche Bedeutung der nachgewiesenen bezw. vermuteten Ab- 
weichungen tritt dann hervor beim Samenaustausch zwischen verschiedenen 
Wuchsgebieten und zwar kann die Wirkung der Verwendung fremder Samen 
eine günstige oder ungünstige sein, je nach Lage der Verhältnisse. 

Eine vorwiegend ungünstige Wirkung zeigt bei fremder Herkunft des 
Samens seine dem neuen Standort nicht entsprechende Jugendentwicklung, 
darauf haben Cieslar und Eng 1er bezüglich des Hochgebirgs nachdrück- 
lich hingewiesen. Der rasche, wenig gedrungene Wuchs der Tieflandspflanze 
unterliegt dem rauhen Klima der Gebirge, wie umgekehrt die langsame Ent- 
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wicklang der Gebirgspflanze im Tiefland dem Gras- und Unkräuterwuchs, oder 
der rascheren Entwicklung beigemischter Holzarten zum Opfer fällt. Wald- 
baulich werden also die Abweichungen bei Verwendung nicht heimischen Sa- 
mens im allgemeinen nachteilig wirken. 

In ähnlicher Weise kann die verschiedene Wachstumsenergie bei Ver- 
bringen von Samen aus Gebieten geringeren in solche grösseren Massenzu- 
wachses wirtschaftlich und zwar statisch ungünstig wirken, weil durch die frem- 
den Individuen dem Boden weniger Holzmasse abgewonnen wird, als durch 
die heimische „Rasse". Dabei wirkt verschärfend noch der besprochene Um- 
stand, dass Pflanzen fremder Herkunft in der Hegel an sich schon weniger 
gedeihen als die heimischen, jedenfalls aber schlechter, als dies in ihrer Heimat 
der Fall wäre. Ob es daher umgekehrt gelingt, durch Einführen fremder 
Samen, welche die Anlage intensiveren Wachstums besitzen, die Massener- 
zeugung zu steigern, scheint in vielen Fällen fraglich, da nicht sicher ist, ob 
die im Samen ruhenden Anlagen sich unter den veränderten äusseren Verhält- 
nissen auch entsprechend entfalten und ob der Vorteil nicht durch gesteigerte 
äussere Gefahren aufgehoben wird. 

Grosse wirtschaftliche Vorteile scheint uns dagegen bei zweckmässigem 
Vorgehen die Vererbung abweichender Wuchsformen zu bieten, aus 
ihr kann die Wirtschaft wesentlichen Nutzen ziehen. Die Tatsache dieser 
Vererbung würde der Wirtschaft einerseits die Aufgabe stellen, überall da, 
wo örtlich gute Wuchsformen vorliegen, diese durch Verwendung nur hei- 
mischen Samens zu erhalten, sie würde eventuell andererseits gestatten, an 
Stelle heimischer, wirtschaftlich nicht befriedigender Formen bessere zu setzen, 
an Stelle krummer, kurzer Schäfte, geradere und längere, und dadurch den 
Qualitätszuwachs zu heben. 

In bezug auf die wohl ebenfalls vererbliche Widerstandskraft gegen 
äussere Gefahren wird die heimische Rasse meistens die bestangepassten Eigen- 
schaften besitzen, was für deren Erhaltung spricht, während bei einem Wechsel 
wohl selten auf Verbesserung nach dieser Richtung zu rechnen sein dürfte, 
vielmehr darauf Bedacht zu nehmen wäre, dass wenigstens keine Verschlech- 
terung eintritt. Bei Neueinfuhrung einer Holzart in einer Gegend wird man 
daher den Samen zweckmässig aus einem Gebiet wählen, wo die Holzart unter 
möglichst ähnlichen äusseren Bedingungen steht. 

Diese Betrachtungen sprechen u. E. nicht, wie bei Erörterung der Samen- 
provenienzfrage vielfach hervorgehoben wird, in erster Linie für Einführung 
fremder besserer „Rassen", sondern bei befriedigenden Eigenschaften der 
vorhandenen Bestockung für Erhaltung der heimischen „Rasse", also 
Verwendung nur heimischen Samens, und lassen ebenso bei nicht befriedi- 
genden Eigenschaften der heimischen „Rasse" grösste Vorsicht bei Wahl 
des Ersatzes ratsam erscheinen. 
Daraus ergibt sich der Satz: 
dass das Saatgut für jede Waldfläche von der örtlich ange- 
stammten „Rasse", d. h. aus der Fläche selbst oder aus mög- 
lichst naher Nachbarschaft mit ähnlichen Standorts-, insbeson- 
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dere klimatischen Verhältnissen gewonnen werden soll. (Ausnahmen 
später.) 

Verwendung nur heimischen Saatguts fordern insbesondere v. Sivers, 
Cieslar, Schott, Engler. v. Sivers erklärt 1. c. S. 541 die Samenher- 
kunft für eines der wichtigsten Momente in der Baumzucht, während im Ge- 
gensatz dazu Mayr bei Mangel heimischen Saatguts „ohne Bedenken^ solches 
von nördlicher oder südlicher Herkunft verwendet (AUg. F. u. JZtg. 1900 
S. 84 u. 89). 

Aus obigem Satz folgt unmittelbar, dass Handelssamen d. h. Samen 
von unbekannter Herkunft im Wald grundsätzlich nicht verwendet 
werden sollte. 

um den grossen Schaden zu verhindern, welcher der deutschen Forst- 
wirtschaft aus der Verwendung fremder Kiefernsamen drohen kann, macht 
Schott 1. c. S. 605 Vorschläge, welche bestimmt sind, das fremde (ausser- 
deutsche) meist billigere Saatgut aus dem deutschen Wald fernzuhalten. Ganz 
abgesehen davon, dass diese auf Erschwerung der Einfuhr gerichteten Vor- 
schläge, so erwünscht eine solche wäre, schwer durchzuführen sein dürften, 
sind sie nicht ausreichend. Wir möchten vielmehr das üebel an der Wurzel 
gefasst wissen und den allgemeinen Grundsatz aufstellen, der für die gesamte 
Forstwirtschaft massgebend sein sollte: 

Dass der Wald der Regel nach nur natürlich verjüngt werden 
darf (vergl. auch Engler 1. c. S. 236) und dass, wo dies ausgeschlossen ist, 
der zur Kunstverjüngung erforderliche Samen stets durch die Ver- 
waltung selbst gesammelt werden muss. 

Nur wenn die gesamte Forstwirtschaft sich diesen Grundsatz zu eigen 
macht, ist die Erhaltung der „wirtschaftlichen Rassen" sicher gestellt. 

Was nun den hiedurch zurückgewiesenen Handelssamen betrifft, so 
ist dessen Herkunft beim heutigen Verkehr gar nicht mehr festzustellen, da 
das Samenerträgnis der einzelnen Holzarten nach Gegenden und Ländern 
wechselt und der jährliche Bedarf seitens der Handlungen vielfach neben Ver- 
wendung alter Samenbestände im Weg des Handels gedeckt wird, wo die näher 
liegenden Bezirke versagen oder der Samen aus bestimmten Gegenden dauernd 
billiger und keimkräftiger geliefert wird. Die Samen selbst aber können nach 
ihrer Herkunft nicht oder jedenfalls nicht mit Sicherheit beurteilt werden, 
das ist allgemein bekannt, bezüglich Fichte und Kiefer durch Engler 1. c. 
S. 112 und 182 und Schott 1. c. S. 599 noch besonders nachgewiesen. 

Bei längerem Ausbleiben von Samenjahren muss der Handel ev. sehr 
in die Ferne greifen, um den Bedarf seiner Kunden zu angemessenen Preisen 
zu decken. Diese würden es ihm auch sehr übel nehmen, wenn er sich in- 
solvent erklärte, weil kein einheimischer Samen gewachsen ist, oder wenn er 
für den mühsam zusammengesuchten Samen unverhältnismässig hohe Preise 
fordern wollte; die Wirtschaft hat sich schon zu sehr an diese bequeme all- 
jährliche Bezugsweise gewöhnt. Der Handel hat auch im vorliegenden Fall 
gar kein Interesse, bezüglich der Herkunft besondere Sorgfalt zu üben, da 
dem Samen ja die Herkunft nicht anzusehen ist, die Nachteile aber, wo die 
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klimatische Differenz nicht gar zu gross ist, sich erst spät zeigen, bezw. nie 
mit Sicherheit festgestellt werden können. Dazu ist ein Einfluss der Samen- 
herkunft ja noch vielfach bestritten und nicht nach allen Richtungen geklärt. 
Dem Samenhandel selbst kann daher hieraus nicht der geringste Vorwurf 
gemacht werden, was auch dem Verfasser vollkommen ferne liegt. 

Der Samen wandert zumeist aus dem Süden, wo er in der Regel billiger 
ist, nach Norden, wo er teurer zu sein pflegt, also aus Gebieten höherer Keim- 
prozente in Gegenden niedrigerer Keimung. Dabei wird z. B. der Händler, 
der uns französischen oder ungarischen Kiefernsamen liefert, in keinem Fall 
Gefahr laufen, unsere Gunst zu verlieren. Im Gegenteil, der Samen der süd- 
lichen Kiefer keimt früh und prozentisch günstig und wenn die dicht aufge- 
gangene Saat nachher nicht hält, was sie versprach, so wird die Schuld dem 
Boden, dem Wetter, der Schütte oder irgend einem tierischen Schädling zu- 
geschrieben, der Händler geht frei aus, denn der Samen hat ja gut gekeimt, 
das gilt allgemein als entscheidendes Kriterium für seine Güte. Beim Wandern 
des Samens von Süden nach Norden wird der Käufer stets den Eindruck 
haben, gut bedient zu sein. 

Auch um die wirtschaftlichen Eigenschaften der Individuen, 
von denen der Samen gewonnen wird, braucht sich der Händler keine Sorge 
zu machen, er wird sogar, wenn auch unbewusst, den Samen der kurzschäf- 
tigen, krummen und ästigen Bäume bevorzugen, weil er vom Sammler billiger 
geliefert werden kann. Dieser wird begreiflicherweise beim Sammeln so ge- 
artete Stämme bevorzugen und nicht ohne Not auf besonders lang- und ge- 
radschäftige, sowie astreine Bäume klettern. 

Die beste Illustration bildet für die Bedeutung der Samenherkunft wohl 
die Kiefer. Aus dem schon erwähnten Aufsatz von Schott können wir ent- 
nehmen, aus welch verschiedenen Klimaten und Wuchsgebieten der teure Sa- 
men dieser Holzart stammt, den uns der Samenhandel liefert und den wir 
jährlich dem deutschen Waldboden zuführen. Dort heisst es z. B. in bezug 
auf Frankreich: „Dieses Land lieferte besonders im letzten Jahrzehnt bedeu- 
tende Zapfenmengen nach Deutschland", eine wenig erfreuliche Mitteilung, 
wenn wir damit die Abbildungen vergleichen, die Schott zur Darstellung der 
Wuchsverhältnisse der französischen Kiefer liefert und die unsere Kenntnisse 
vom kurzschäftigen, krummen und sperrigen Wuchs dieser „Rasse" bestätigen. 
Noch schlimmer wird die Sache, wenn Schott mitteilt, dass die „taillis de 
pin", die Kiefemniederwälder der Privaten und die 4 bis 12 m hohen Kiefern 
der Gemeindewälder vor andern viel Zapfenmaterial in den Handel liefern. 
Nach ihren Ausfuhrraengen an Kiefernsämen nach Deutschland bilden die 
Ausfuhrländer nach Schott folgende Reihe: Obenan steht Belgien, dann 
folgen Frankreich und Ungarn, in letzter Reihe stehen Finnland und die bal- 
tischen Provinzen. Von diesen Ländern zeigt die Kiefer in Belgien einen im 
allgemeinen befriedigenden Wuchs, während sie in Frankreich und Ungarn 
rasch wächst, aber einen krummen und kurzen Schaft erzeugt. Entgegenge- 
setzte Eigenschaften zeigen die baltische und die nordische Kiefer, welch letz- 
tere Mayr als besondere Art bezeichnet und Pinus septentrionalis oder lap- 
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ponica nennt (Fremdländische Wald- und Parkbäume S. 206 und 348), beide 
wachsen langsamer, aber sehr gerad und langschäftig. Die deutschen Kiefern 
nun stehen bezüglich ihrer Wuchseigenschaften in der Mitte zwischen Süden 
und Norden, sie sind also wirtschaftlich besonders günstig geartet, denn sie 
sind raschwüchsiger als die nordischen, gerad- und langschäftiger als die süd- 
lichen Kiefern, welch letztere Eigenschaft überdies durch entsprechende Be- 
standeserziehung wenigstens für den Haubarkeitsbestand, gesteigert werden 
kann. Mayr wendet sich daher mit Recht (AUg. F. u. JZtg. 1900 S. 88) 
gegen den Ersatz unserer deutschen Kiefer durch die baltische, deren Ein- 
führung V. Sivers empfohlen hatte. 

Welch grosse Schädigung der deutschen Forstwirtschaft bedeutet nun, 
wenn sich die Vererbung auch nur teilweise bestätigen sollte, allein schon die 
Tatsache der grossen Einfuhr von Kiefernsamen aus Frankreich und Ungarn, 
einen Schaden, der nicht wieder gut zu machen wäre, denn diese Einfuhr 
brächte uns, davon soll später die Rede sein, durch Fortpflanzung und Kreu- 
zung minderwertige Eigenschaften in unsere heimischen „Rassen^, ganz abge- 
sehen von dem wirtschaftlichen Minder- also Misserfolg des ersten Anbaus. 

Wie oft mag der Boden, mögen Witterungs- und andere Einwirkungen 
verantwortlich gemacht werden, wenn die Verjüngung mit Handelssamen nicht 
gelingt oder durch Schütte wieder zugrunde geht, wenn Frost, Schneedruck 
u. s. w. in den jungen Beständen hausen oder" diese sperrigen Wuchs und 
schlechte Schaftform zeigen, demgemäss Brennholz liefern, wo der Standort 
Nutzholz erzeugen könnte, während vielleicht in erster Linie die Samenher- 
kunft die Schuld trägt. Schon nach den heute vorliegenden Untersuchungs- 
ergebnissen scheint uns weitgehendes Misstrauen gegen fremden Samen nicht 
unberechtigt. 

Was die eben erwähnte Schütte betrifft, so weist Mayr (Fstw. Centralbl. 
1903 S. 547) nach, dass die nordische Föhre, die er allerdings als besondere 
Art ausscheidet, im Gegensatz zur deutschen und baltischen wenig unter der- 
selben leidet. Da liegt die Vermutung nahe, dass südliche Herkunft (Frank- 
reich und Ungarn) bei uns noch mehr dieser Gefahr unterworfen ist, als 
das heimische Geschlecht, da sie weniger Widerstandskraft besitzt. 

Auch innerhalb der beiden deutschen Hauptwuchsgebiete der Bjefer, 
Nord- und Süddeutschland, können — wenn auch vielleicht in kleinstem Aus- 
mass und daher schwer nachweisbar — erbliche Abweichungen in den wirt- 
schaftlich bedeutsamen Eigenschaften vorhanden sein, welche die Kunstver- 
jüngung allmählich vernichtet. So zeichnet sich z. B. der Schwarzwald ver- 
möge seiner höheren Luftfeuchtigkeit (vergl. Mayr AUg. F. u. JZtg. 1900 
S. 86) durch besondere Geradwüchsigkeit seiner Kiefern vor dem benachbarten 
Rheintal („Hagenau", „Darmstadt") aus. Wie sehr wäre es zu beklagen, wenn 
diese günstige Eigenschaft, sofern sie sich auch nur einigermassen in der 
Schwarzwaldkiefer gefestigt haben sollte, verloren ginge, verdrängt durch Sa- 
men von unkontrollierbarer Herkunft, denn dadurch würde die Produktion 
vielleicht für immer geschädigt. 

Trägt nun ein Waldgebiet „Holzartenrassen" mit wirtschaftlich günstigen 
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Eigenschaften, und das werden die in Tausenden von Jahren durch Anpassung 
erworbenen i. d. R. sein, und ersetzen wir diese „Rassen^ durch Pflanzen, die 
aus Saatgut von unbekannter Herkunft stammen, so geht damit das Werk der 
Anpassung^ das die Natur im Lauf vieler Jahrtausende an Ort und Stelle zu- 
wege gebracht hat, unwiederbringlich verloren, und es muss mit dieser Arbeit 
von neuem begonnen werden. 



Zwei Einwendungen werden gegen unsern Grunds atz der Selbst- 
gewinnung des Saatguts durch die Verwaltung und des Ausschlusses 
jeden Handelssamens erhoben werden; sie sind im nachfolgenden zu würdigen. 

Einmal wird man einwenden, die Verwaltung könne sich nicht selbst mit 
Samengewinnung befassen, zudem seien die Samenjahre selten, man brauche 
aber alljährlich Samen, könne also fremden Samen nicht entbehren. 

Ferner kann es vorkommen, dass die einheimische „ Rasse ^ nicht befriedigt, 
sei es, dass sie mit Wuchsfehlern im wirtschaftlichen Sinn behaftet ist, oder 
geringen Zuwachs zeigt u. s. w. — man wird also in diesem Fall wünschen, sie 
durch bessere Bestockung zu ersetzen. 

Was den ^ersten Einwand betriflft, so fragt es sich zunächst: Brauchen 
wir, wo erfolgreiche Naturbesamung möglich, überhaupt noch Samen in grösserer 
Menge, um mit den daraus erzogenen Pflanzen die Lücken zu füllen? Ver- 
fasser behauptet : Nein ! Die Natur liefert bei entsprechendem Vorgehen eine 
solche Fülle von Keimen und in so stetiger Weise, dass ein Mangel nur in 
Ausnahmefällen vorkommen sollte, nur müssen wir den Gang unserer Ver- 
jüngung so leiten, dass sie diese Fülle auch benützt, und dies ist möglich, 
wie aus dem folgenden hervorgehen wird. 

Unser oben begründetes Streben nach Naturverjüngung würde damit auf 
ein neues ferneres Ziel gerichtet. Wir hätten nichtalleinNaturbesamung 
anzustreben, sondern auch ein solches Verfahren zu suchen, 
das uns besonders reichliche Besamung liefert, sowie das Material 
zu den wirtschaftlich unvermeidlichen Ergänzungen. Auf Vorschläge nach 
dieser Richtung wird später einzugehen sein. 

Es bleibt nun noch der Samenbedarf für Umwandlungen, NeuauflForstungen 
und bei Versagen der Naturverjüngung. Hier ist an der Forderung festzuhalten, 
dass die Verwaltung selbst ihren Samenbedarf in möglichst guter Qualität und 
aus nächster Umgebung zu beschaffen hat; wir halten dies für eine der wich- 
tigsten Aufgaben jeder guten Verwaltung. So gut heute von einer solchen 
allgemein gefordert wird, dass sie die Nutzung des Waldes und dessen Wieder- 
verjüngung selbst besorgt und nicht etwa dem Käufer des Holzes überlässt, so 
gut ist von ihr zu verlangen, dass sie grundsätzlich ihren Samenbedarf selbst 
gewinnt, will sie nicht auf den Vorzug einer rationellen Wirtschaft verzichten. 

So geschah es in früherer Zeit, heute ist es anders geworden. Der 
Brauch, den Samen einfach durch den Handel zu beziehen, hat sich mehr und 
mehr eingebürgert, besonders im Grossbetrieb; für Staats- und Gemeindewälder 
wird meist aller Samen, selbst in besten Samenjahren einfach von dorther be- 
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zogen. Das ist viel einfacher und bequemer, als den Samen selbst im eigenen 
Bezirk zu sammeln. Die meisten Verwaltungen sind gar nicht mehr für 
Sammeln und Ueberwintem im Eigenbetrieb eingerichtet, obgleich erfahrungs- 
gemäss der im eigenen Eevier gesammelte Samen meist nicht allein besser, 
sondern auch billiger ist, also Mehrkosten wohl kaum in Frage komimen (was 
übrigens nicht entscheidend wäre). Selbst in Jahren, wo keine Mast vorlag, 
sondern Besamung nur örtlich und in geringem Mass vorhanden war, hat Ver- 
fasser dies bei Eicheln festgestellt. 

Eine Ausnahme vom Grundsatz der Selbstgewinnung des Samens wird 
später zu erörtern sein. 

Man wird uns entgegenhalten, einerseits, dass auch bei bester Natur- 
verjüngung der Samenbedarf besonders im Grossbetrieb stets ein grosser sei, 
unter anderem, weil vielfach unvorhergesehene Fälle eintreten, und anderer- 
seits, dass Samenjahre oft lange auf sich warten lassen und spärlich ausfallen, 
wie z. B. bei der Kiefer, und die Gewinnung bei manchen Holzarten eine 
schwierige sei. Dies alles berechtigt uns aber in keinem Fall zu dem üblichen 
Verfahren, denn es gibt zahlreiche Mittel, um einem Mangel vorzubeugen: 
z. B. mehrjährige Aufbewahrung des Samens, insbesondere in den Zapfen, 
Saaten auf Vorrat in guten Jahren, Verwendung bald älterer, bald jüngerer 
Pflanzen, Verlegen grösserer AuflForstungen in Jahre, wo reichliche Samen- 
mengen oder viele Pflanzen zur Verfügung stehen, Bezug von Samen von be- 
stimmter (entsprechender) Herkunft. Wir möchten die Verwendung älteren 
Samens und älterer Pflanzen in Notfällen dem Bezug von Handelssamen immer 
noch vorziehen. U. E. würde sich die Forstwirtschaft selbst ein schlechtes 
Zeugnis ausstellen, wenn sie bekennen müsste, dass sie nicht mehr wie ehedem 
in der Lage sei, den erforderlichen Samen selbst zu gewinnen. 

Im gleichen Sinne spricht sich H. R e u s s (naturwissenschaftliche Zeit- 
schrift f. Land- und Forstw. 1904 S. 180) aus, der die Regiebeschaffung des 
Samens zu den vornehmsten und ernstesten Pflichten des Forsthaushalts zählt. 
Der Samen sei von Mutterbäumen zu nehmen, die nach Standort, Alter, Ge- 
sundheit, Wuchseigenschaften als zuchttüchtig zu betrachten seien, während 
Samenbezug aus fremder Hand, welche die Samenerzeugung geschäftsmässig 
betreibe, prinzipiell zu verwerfen sei. 

Was die Samengewinnung betrifft, so kann sich die Verwaltung häufig 
durch Fällung geeigneter Samenträger helfen, ein Mittel, das dem privaten 
Samensammler nicht zu Gebot steht. Die erstere wird daher im allgemeinen 
billiger sammeln und namentlich zu besserem Samen gelangen. Nichts ist z. B. 
einfacher, mühe- und kostenloser, als das Sammeln gerade des Fichtensamens. 
Die Zapfen werden im Winter in den Altholzschlägen von den schönsten gerad- 
wüchsigsten Stämmen nach der Fällung abgelesen, in Säcken unter dem Dach 
aufgehängt und zu Ende des Winters einige Tage in einen geheizten Raum 
gebracht, damit die Zapfen aufspringen. 

In guten Samenjahren werden stets Zapfen für mehrere Jahre gesammelt, 
besonders reichliche Saaten gemacht, und wird der Samen, soweit er nicht ver- 
wendet wird, in den Zapfen aufbewahrt, wo er sich mehrere Jahre gut keim- 
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fähig erhält. Irgendwo im Revier findet man übrigens fast in jedem Jahr den 
eigenen Samenbedarf (geschützte Lagen» Waldränder). Zur Selbstgewinnung 
des Fichtensamens sind also recht wenige Inventarstücke erforderlich: einige 
Säcke und ein geeigneter Aufbewahrungsraum! Aehnliches gilt für Kiefer 
und Lärche. 

Es wäre eine schwere Sünde der Wirtschaft, diese doch so geringe Mühe 
zu scheuen, zu gunsten des allerdings noch bequemeren Bezugs vom Händler. 
Welcher dauernde, unersetzliche Schaden an unserem wichtigsten Produktions- 
mittel könnte entstehen, wenn die heutige üebung die herrschende bleibt! 
Kehren wir also um, ehe es zu spät ist! 

Auch rückwirkend lässt sich, um auch darauf hinzuweisen, noch manche 
Verbesserung an der Bestockung erzielen, wenn man den Grundsatz befolgt, 
dass bei Reinigungen und Durchforstungen stets diegepflanztenlndividuen 
zu gunsten der angeflogenen ausgehauen werden, auch wenn erstere 
im Wachstum voraus sind (in der Begel geschieht heute das Gegenteil). Der- 
artigen Anflug, der entweder, schon vorhanden, bei der Pflanzung nicht be- 
achtet wurde, oder erst nachträglich auf der Kahlfläche angekommen ist, be- 
sonders von Fichte und Lichthölzem, trifft man sehr häufig zwischen den 
Pflanzreihen. Aber auch sonst wird man nicht selten in die Lage kommen, 
zwischen Natur- und Kunstprodukten zu wählen, da, wo bei Naturverjüngung 
zu voreilig ausgepflanzt oder zu gründlich nachgebessert wurde. 

Der zweite Einwand ist kurz zu erledigen: 

Die einheimische „Rasse" befriedigt nicht, man will etwas Besseres an 
die Stelle setzen. Mit diesem Streben wird man sich unter gewissen Verhält- 
nissen einverstanden erklären können; dann aber darf der Samen wiederum 
nicht durch den allgemeinen Handel bezogen werden, sondern es muss bestes 
Material von bestimmtem bekanntem Standort gewählt werden, 
der dem eigenen klimatisch möglichst nahe steht und von dessen Bestockung 
die gewünschten Rasseeigenschaften erwartet werden dürfen. Uebrigens bestehen 
gegen solchen Wechsel immerhin Bedenken: Verpflanzen wir, um nur einige 
Beispiele anzuführen, die Hochgebirgsfichte in das Tiefland, weil uns die dort 
heimische nicht gefahrsicher genug ist, so bekommen wir vielleicht mehr Sicher- 
heit, aber sicher weniger Zuwachs. Verpflanzen wir umgekehrt die Tieflands- 
fichte in das Gebirge, so werden wir zwar mehr Zuwachs erzielen, aber auf 
Kosten der Sicherheit. Versetzen wir die Kiefer von Süden nach Norden, 
so erhalten wir mehr Holzmasse aber weniger gute Form. Uebertragen wir 
sie umgekehrt von Nord nach Süd, so gewinnen wir an Form, verlieren aber 
an Zuwachs (vgl. auch Mayr Allg. F. und JZtg. 1900 S. 82 f.). 

Wir werden also meist mit den Vorteilen auch gewisse Nachteile in Kauf 
nehmen müssen (vgl. Martin Forstw. Zentralbl. 1906 S. 294 bezgl. der Er- 
fahrungen mit der nordischen Kiefer in Belgien), und halten daher diesen Weg 
für die meisten Fälle nicht für den besten, um zu einer wirtschaftlich besser 
gearteten Bestockung zu gelangen. Einen unseres Erachtens besseren werden 
wir nachher besprechen. 

Betrachten wir nochmals zusammenfassend den heutigen Zustand in Be- 
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zug auf Erhaltung der „wirtschaftlichen Rassen ^^ so ist derselbe deshalb ein 
besonders ungünstiger, weil gerade unsere beiden verbreitetsten Holzarten, 
welche, wie gezeigt wurde, der Erhaltung der örtlichen Eigenart am meisten 
bedürfen, fast durchaus künstlich verjüngt werden und zwar unter Verwendung 
von Handelssamen. Die deutsche Forstwirtschaft ist also seit 
längerer Zeit mit Eifer — wenn auch nicht mit Willen — an der 
Arbeit, unsere „wirtschaftlichen Rassen** zu zerstören. Dieser 
Tätigkeit, die wohl darauf hinausläuft, den wichtigsten Pro- 
duktionsfaktor dauernd zu verschlechtern, muss Einhalt getan 
werden, und das kann mit bestem Erfolg und ohne Opfer nur 
geschehen durch volle Rückkehr zur Naturverjüngung. 



Naturverjüngung sichert uns die Erhaltung der wirtschaftlichen „Rassen''. 
Bei dieser Erhaltung allein dürfen wir uns jedoch nicht beruhigen und stehen 
bleiben, denn Stillstand bedeutet hier Rückschritt. Wir müssen vielmehr ziel- 
bewusst an der Verbesserung der heimischen „Rasse*' arbeiten und 
diese Arbeit wird uns wiederum erleichtert, ja erst möglich gemacht eben durch 
die Naturverjüngung. Sie allein gestattet uns, „Zuchtwahl" zu treiben. 

Die wirtschaftliche Züchtiing. 

Ehe auf die Erörterung der forstwirtschaftlichen Seite dieser Frage ein- 
gegangen werden kann, müssen wir nochmals zu unsem allgemeinen botanischen 
Betrachtungen zurückkehren. 

Wir haben gesehen, dass die Eltern ihre Eigenschaften in der Anlage 
auf die Nachkommen übertragen, dass dies aber nicht in durchaus gleichem 
Ausmass geschieht, sondern dass die Nachkommen in ihren Eigenschaften 
Schwankungen um einen Mittelwert zeigen, deren Grenzen durch die Arten- 
bezw. Varietätenmerkmale gegeben sind. (Das Auftreten abweichender Merk- 
male bei der Vererbung ergibt die Variabilität.) 

Art und Ausmass der Vererbung von Anlagen und demgemäss die Be- 
schaffenheit der Nachkommen hängt femer noch ab von den verschiedenartigen 
verwandtschaftlichen Beziehungen der Eltern. 

Vom Gesichtspunkt der Züchtung kann man unterscheiden: 

1. Selbstbefruchtung oder Inzucht, 
wenn die Befruchtung zwischen den Organen einer Blüte oder der Blüten 
eines Individuums vor sich geht. Die Abstammung erfolgt von einem Indi- 
viduum, der Mutterpflanze. 

2. Fremdbefruchtung oder Kreuzung, 
wenn die Befruchtung zwischen den Organen verschiedener Individuen der- 
selben Art bezw. Varietät vor sich geht. Die Abstammung erfolgt von zwei 
Individuen desselben Formenkreises (also mit verwandter „Vererbungssubstanz**) 
die sich verwandtschaftlich mehr oder weniger nahe stehen können. 

3. Bastardierung, 
wenn die Befruchtung zwischen Individuen verschiedener Varietäten erfolgt. 
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Die Abstammung erfolgt hier von zwei Individuen aus je sicher vererbenden 
Formenkreisen, also mit abweichender „Yererbungssubstanz^. 

Was nun die Nachkommen aus diesen verschiedenen Befruchtungsarten 
betri£Ft, so sind die Produkte der Inzucht und Kreuzung in der Regel an die 
Grenzen der gewöhnlichen Variabilität gebunden, wobei die individuellen An- 
lagen bei der Inzucht durch die Eigenschaften der Mutterpflanze gegeben sind, 
während bei der £j:euzung der Nachkomme bald mehr der Mutter, bald mehr 
dem Vater folgen, bald ein Gemisch der Eigenschaften beider zeigen kann. 

Vergleichen wir die Produkte der Inzucht und Kreuzung miteinander, so 
gilt ganz allgemein die Regel, dass die Kreuzung bessere Produkte, 
solche mit günstigeren, insbesondere Wuchseigenschaften liefert 
als die Inzucht, dass also Kreuzungsprodukte den Inzuchtsprodukten über- 
legen sind. Ebenso gilt für die Kreuzung selbst, dass die Produkte umso 
günstigere Eigenschaften zeigen, je femer sich die Eltern innerhalb ihres Formen- 
kreises verwandtschaftlich stehen, unter je verschiedeneren äusseren Verhält- 
nissen deren Vorfahren gelebt haben. Befruchtung zwischen Individuen einer 
Varietät, die wie ihre Vorfahren unter denselben Verhältnissen erwuchsen, gibt 
relativ ungünstige Produkte und wird als „indirekte Inzucht* bezeichnet. 
In der Landwirtschaft bezieht man daher zur „ Samenaufirischung^ einen Teil 
des Saatguts aus anderer Gegend (vgl. Fruwirth: Die Züchtung der land- 
wirtschaftlichen Kulturpflanzen I. Bd. 2. Aufl. 1905). Auch in der Forst- 
wirtschaft wird daher der oben aufgestellte Grundsatz der Verwendung nur 
heimischen Samens zweckmässig gewisse Beschränkungen erleiden, wovon später. 

Schon Darwin hat in seinem Werk „Variation of animal and plant" 1868 
nachgewiesen, dass je weiter bei Kreuzung die Individuen derselben Varietät 
in ihren äusseren Wachstumsbedingungen auseinander stehen, umso günstiger 
die Wirkung auf ihre Produkte ist, während der günstige Einfluss durch dauernd 
gleiche äussere Bedingungen der beiderseitigen Vorfahren abgeschwächt wird. 

Bastardierung verschiedener Formen derselben Art wirkt, wie vielfach in 
der Botanik nachgewiesen wurde, meist günstig auf die Nachkommen, hier 
wohl umso günstiger, je näher sich die Formenkreise stehen ; jedenfalls gilt 
dies von Wuchsvermögen und Fruchtbarkeit. Bastarde zeigen Zwischenbildungen 
in Form und physiologischen Eigenschaften. 

Bei Inzucht und Kreuzung bewegen sich, wie schon erwähnt, die Eigen- 
schaften der Nachkommen für die Regel innerhalb der Grenzen der gewöhn- 
lichen Variabilität, d. h. es treten nur kleine unterschiede unter den Nach- 
kommen auf, die sich auf das verschiedene Mass des Hervortretens der einzelnen 
Eigenschaften beschränken. Zuweilen jedoch zeigen sich spontan grosse 
Abweichungen, es erscheinen ganz neue Eigenschaften, die Aenderung 
geht also über die Grenzen des Formenkreises hinaus: Es entstehen neue 
Arten oder Varietäten. De Vries hat diese Eigenschaft „Mutabilität" 
genannt. Wir wollen hier auf die Ursachen dieser Erscheinung nicht näher 
eingehen, da sie für uns wenig praktische Bedeutung hat. 

Anders verhält sich die Bastardierung. Bei ihr tritt neben den bei 
der Kreuzung besprochenen Erscheinungen noch eine ungewöhnlich grosse 



1. Kapitel. Die Wahl der Veijüngungsart. 39 

Variabilität d. h. Schwankung der Eigenschaften bei den einzelnen Nach- 
kommen zwischen den Eigenschaften der Vater- und Mutterpflanze und sogar 
über diese hinaus auf, die sich durch die verschiedenartige Mischung zweier 
ganz oder teilweise verschiedener Vererbungssubstanzen erklärt. Das Ergebnis 
der Vereinigung zweier Individuen abweichender Formenkreise kann zunächst 
verschieden sein. Entweder zeigt sich sofort von der ersten Generation ab, 
und zwar durch mehrere Generationen grosse Variabilität, oder aber das einzelne 
Individuum der ersten Generation folgt zunächst scheinbar entweder ganz der 
Vater- oder der Mutterpflanze (was man damit erklärt, dass sich die Ver- 
erbungssubstanzen wegen ihrer Verschiedenartigkeit noch nicht genügend ver- 
mischt haben), dann aber tritt in allen Fällen grosse Variabilität von der 
zweiten Generation ab auf. 



Die geschilderten Vererbungsregeln können nun zur Züchtung ver- 
wendet werden, d. h. zur Aenderung (Verbesserung) der Eigenschaften 
von Arten und Varietäten durch Bildung von Kassen (Rassen 
entstehen nach Nägeli nur im Kulturzustand, durch Kreuzung oder Be- 
festigung von Variationen, wir haben also oben u. zw. aus Mangel an einer 
zutreffenden andern Bezeichnung das Wort „Rasse" in etwas anderem als dem 
botanisch üblichen Sinn gebraucht). Es findet hier eine Umbildung von Formen 
statt. Solche Umbildungen haben in der freien Natur nachweislich in grosser 
Zahl stattgefunden und finden fortgesetzt statt: durch Anpassung, Auslese 
(allmähliche Umformungen), Mutation (plötzlicher Uebergang) und Bastardierung* 
Ebenso werden auf künstlichem Weg fortgesetzt Umbildungen unter unseren 
Kulturgewächsen erzielt, auch zeigen zahlreiche Versuche anerkannter Forscher, 
dass es möglich ist, selbst wilde Formen auf dem Weg bewusster Auslese zu 
veredeln (vgl. auch Fruwirth 1. c). 

Das Vorgehen bei der Rassenbildung ist ein ähnliches, wie es Darwins 
Selektionstheorie für die freie Natur bei Bildung von Arten und Varietäten 
annimmt, nur tritt an Stelle der natürlichen die künstliche Auslese. Dabei 
unterstützt uns die Natur, indem sie ja selbst ohne Unterbrechung empfindliche 
und unwüchsige Individuen entfernt und so das Variationsmittel in der Richtung 
auf grössere Widerstandsfähigkeit verschiebt oder doch auf gleicher Höhe erhält. 

Die künstliche Auslese unterscheidet sich von der natürlichen nur durch 
die Art, wie jede das Ziel zu erreichen strebt. Während die natürliche Aus- 
lese nur unbewusst der natürlichen Anpassung folgt und damit die Formen zu 
höherer Stufe führt, verfolgt die künstliche bewusst wirtschaftliche oder andere 
Ziele, sie strebt einem Züchtungsideal zu, das alle diejenigen Eigenschaften 
umfasst, welche die zu züchtende Rasse auszeichnen sollen. 

Wir haben zwei Züchtungsformen zu unterscheiden: Die Veredlungs- 
züchtung und die Neuzüchtung. 

Die Veredlungszüchtung stützt sich auf die gewöhnliche Variabilität, 
die zunächst richtungslos wirkt und nun in bestimmte Richtung gelenkt werden 
soll. Das Variationsmittel soll nach der Richtung des Züchtungsideals ver- 
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schoben werden. Züchtungsmittel ist Auslese geeigneter Individuen zur Nach- 
zucht. Die Veredlungszüchtung sucht somit durch Auslese innerhalb eines 
vorhandenen Eormenkreises das Ausmass gewisser Eigenschaften zu steigern, 
dasjenige anderer vielleicht zu verringern, sie bewegt sich also innerhalb der 
Varietät. Bei diesem Züchtungsverfahren werden Individuen als Träger be- 
stimmter Eigenschaften ausgelesen und nur diese zur Fortpflanzung gebracht, 
und zwar wählt man diejenigen Individuen aus, welche in ihren Eigenschaften 
am meisten nach bestimmter Richtung vom Yariationsmittel abweichen, beseitigt 
dagegen alle Individuen, welche die erwünschten Eigensclmften in geringem 
Mass oder andere für Veredlung ungünstige Eigenschaften besitzen, die also 
nach unerwünschter Richtung vom Mittel abweichen. Bei Selbstbefruchtung 
wirkt dann allein nur die Tatsache dieser Beseitigung, während bei Fremd- 
befruchtung der Erfolg noch durch geschlechtliche Vereinigung erlesener Indi- 
viduen gesteigert wird. Dadurch drängt man, wie früher gezeigt, das Variations- 
mittel bei der Vererbung nach der Richtung der erwünschten Eigenschaften, 
80 dass diese in den Nachkommen immer mehr hervortreten. 

Die bedeutende Wirksamkeit dieser Züchtungsart wird allgemein an- 
erkannt; sobald eine Auslese in bestimmter Richtung stattfindet, tritt infolge 
derselben ein Fortschreiten der Abänderung in gleicher Richtung von Generation 
zu Generation ein. Dieses Fortschreiten hat naturgemäss seine Grenzen, die 
im allgemeinen durch die Variabilitätsgrenzen gegeben sind, dagegen werden 
sich die erlesenen Eigenschaften mit der Dauer der Auslese immer mehr 
befestigen, ja es wird eine stetige Fortdauer der Auslese notwendig sein, soll 
nicht nach Aufhören derselben eine allmähliche Rückbildung in der Richtung 
des früheren Zustandes stattfinden. 

Anders verfährt die Neuzüchtung. Während sich die Veredlungszüch- 
tung stets innerhalb eines scharf begrenzten Formenkreises bewegt und hier 
Verschiebungen in den Eigenschaften anstrebt, geht die Neuzüchtung über 
diese Grenzen hinaus und sucht neue selbständige Formenkreise zu schaffen, 
sei es, dass sie einzelne oder dass sie mehrere neue Eigenschaften einführt. 
Sie bedient sich demgemäss auch nicht der gewöhnlichen Variabilität, sondern 
stützt sich auf das Vorkommen grosser Schwankungen, also einerseits auf die 
Mutabilität und andererseits auf die ungewöhnlich grossen Variationen infolge 
von Bastardierung. Dabei ist zu bemerken, dass wir es bei diesen Züchtungen 
nicht immer mit lebensfähigen, sich selbst erhaltenden oder auch nur er- 
wünschten Neubildungen zu tun haben, auch hier muss vielmehr die Auslese 
ergänzend eintreten. 

Die Neuzüchtung unter Benützung zufällig vorkommender Mu- 
tationen: Man benützt jene jeweils sich einstellenden, schon oben gekenn- 
zeichneten Mutationen, also plötzlich vor sich gegangene Bildungen neuer ele- 
mentarer Formen oder einzelner neuer Eigenschaften zu weiterer Auslesezüchtung 
und zwar im Weg der Inzucht. Man braucht nur das mutierende Individuum 
zu isolieren und vor Bastardierung mit seinen Verwandten zu schützen, sowie 
dann unter den Nachkommen stets diejenigen zur Weiterbefruchtung auszu- 
lesen, welche die neuen Eigenschaften am intensivsten zeigen (Stammbaumzucht). 
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Uebrigens ist charakteristisch für Mutationen, dass sie die neuen Eigenschaften 
meist sofort sicher vererben. 

Zielbewusster geht die Neuzüchtung mit Hilfe der Bastardierung 
vor. Hier wird die Befruchtung zwischen zwei Individuen verschiedener For- 
menkreise (Varietäten) bewirkt, von denen jeder gewisse erwünschte Eigen- 
schaften zeigt, welche in den Individuen eines neu zu schaffenden Formen- 
kreises tunlichst vereinigt werden sollen. Die zur Züchtung gewählten Indi- 
viduen werden isoliert und befruchtet. Die grosse Variabilität der Nachkom- 
men beginnt nun, wie oben gezeigt, nicht immer schon in der ersten Generation, 
wo die Nachkommen vielfach nur einer der Elternpflanzen folgen, stets aber 
erscheint sie in den folgenden Generationen, wo dann durch entsprechende 
fortgesetzte und sorgfältige Auslese, die hier viel weniger (als bei Mutationen) 
konstanten Neubildungen nach den erwünschten Richtungen gefestigt werden 
müssen. 



Wie können wir nun die in der forstlichen Literatur vielerwähnte und 
gewünschte «Zuchtwahl" (vgl. z. B. Hey er, Waldbau, 4. Aufl. S. 134) im 
Wirtschaftsbetrieb durchführen ? 

Nirgends tritt wohl die natürliche Auslese, wie sie Darwin lehrt und 
als Hebel des Fortschritts in der organischen Natur betrachtet, in der Pflanzen- 
welt so in die Erscheinung, wie im Wald, wo der Kampf einer grossen Menge 
von Individuen um den notwendigen Wuchsraum nur bei solchen Eigenschaften 
sicheres Fortkommen gestattet, welche das höchste unter den gegebenen Ver- 
hältnissen erreichbare Gedeihen sichern. Träger solcher Eigenschaften sind 
es, die in erster Linie im Kampf um einen Platz an der Sonne siegen und 
zur Fortpflanzung gelangen, während die meisten andern vorzeitig untergehen. 
So liegt es gerade im Wald nahe, von „Zuchtwahl" zu sprechen und die auf 
andern Gebieten erzielten Erfolge auch für die Forstwirtschaft anzustreben. 

Betrachten wir zunächst die tatsächlichen Verhältnisse, wie sie die Forst- 
wirtschaft bietet, so findet gerade im gleichwüchsigen Hochwald, der dort 
vorherrscht, fortgesetzt eine intensive natürliche Auslese unter den Individuen 
der Bestockung statt. 

Unter „ gleichwüchsigem Hochwald* möchten wir einen solchen verstanden 
wissen, in welchem jedes Individuum in annähernd gleichaltriger (demgemäss 
gleich hoher) Umgebung aufwächst, der Bestand also entweder gleichaltrig oder 
im Alter überall gleichmässig und langsam abgestuft ist, sodass zwischen be- 
nachbarten Individuen immer nur sehr kleine Alters- und damit Höhenunter- 
schiede vorhanden sind. Hier bewirkt die Natur selbst — durch die Wirt- 
schaft unterstützt — eine Auslese nach bestimmter Richtung, sie lässt die 
Standortsfaktoren auf die individuellen Anlagen wirken und stellt die Indivi- 
duen unter dieser Einwirkung in einen Kampf ums Dasein. Aus diesem Ringen 
gehen diejenigen als Sieger hervor und behaupten das Feld, welche die grösste 
Wuchsenergie besitzen und deren Eigenschaften dem Standort am meisten 
entsprechen, deren Gedeihen also durch seine Einwirkung am meisten gefördert 
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wurde. Sie bilden schliesslich den Haubarkeitsbestand und liefern den Samen 
für die neue Generation. 

Der entscheidende Faktor für den Sieg ist im gleichwüchsigen Hochwald 
der Höhen wuchs; dort wird also die natürliche Auslese Raschwüchsigkeit, Lang- 
und Geradschäftigkeit steigern. Bei solchem Fortgang natürlicher Auslese 
muss durch fortgesetztes Ausscheiden aller Individuen von nicht voll entspre- 
chenden Eigenschaften im Lauf der Zeit eine raschwüchsige Rasse entstehen, 
welche sich dem betreflfenden Standort und seinen Verhältnissen immer mehr 
anpasst. 

Zu diesem Fortschritt steht der Natur als wesentliches Mittel reich- 
liche Samenerzeugung zu Gebot. Die Natur geht mit ihr geradezu ver- 
schwenderisch um, denn sie braucht diese unendliche Fülle von Keimen, nicht 
allein um fortzuschreiten, sondern schon um ihre Arten auf gleicher Höhe 
zu erhalten. Mag Darwins Hypothese sonst bestritten sein, das reinigende 
Prinzip in der Selektionslehre ist allgemein anerkannt. 

Wie oben gezeigt wurde, entstehen stets Keime sehr verschiedener Wer- 
tigkeit, teils infolge der Variabilität der Rasse, teils durch verschiedene Ab- 
stammung der Samen. Inzucht, direkte und indirekte, die bei den Pflanzen 
naturgemäss vorherrscht, erzeugt fortgesetzt minderwertige Keime in grosser 
Zahl, droht also das qualitative Mittel der Rasse herabzudrücken. Der Wald 
braucht daher ein Hilfsmittel, diese in grosser Zahl immer wieder erscheinen- 
den minderwertigen Keime auszuscheiden und den wertvolleren aber selteneren 
Kreuzungsprodukten die Herrschaft zu sichern. Dieses Mittel ist grosse In- 
dividuenzahl also dichte Jugendbestockung, welche nicht die dauernde Erhal- 
tung aller oder der meisten Keime gestattet und notwendig macht, sondern 
innerhalb welcher eine andauernde intensive Ausscheidung minderwertiger Keime 
stattfindet, wo die überall verteilten Kreuzungsprodukte und unter diesen wieder 
diejenigen, die von verwandtschaftlich sich möglichst fernstehenden Eltern stam- 
men, zur Vorherrschaft über die minder begabte Umgebung gelangen und so 
deren Ausscheiden bewirken werden. 

Nur bei dichten Jungwüchsen ist also auf eine Hebung des Mittels zu 
rechnen. 

Zu der hier im natürlichen Interesse aufgestellten Forderung einer Fülle 
von Keimen und einer entsprechend dichten Jugendbestockung tritt Tichy in 
seinem „Qualifizierten Plenterwald" (S. 44) trotz der natürlichen Grundlagen, 
auf die er seine Betriebsform aufbaut, scheinbar in Gegensatz, wenn er den Satz 
aufstellt: Kein Wirtschafter handle rationell, der mehr jungen Nachwuchs pro- 
duziere, als absolut notwendig und geschäftsspekulativ gerechtfertigt sei. Ueber- 
produktion von Jungwuchs sei noch wirtschaftsnachteiliger, als Ueberschreitung 
der finanziellen Hiebsreife. Der Gegensatz ist nur ein scheinbarer, denn tat- 
sächlich findet in Tichys Blenderwaldideal, welches dem von Wessely in 
seinem Werk „Die österreichischen Alpenländer und ihre Forste" (I. Bd. S.300) 
so anschaulich geschilderten Fichtenblenderwald nachgebildet ist, intensivste 
Auslese unter zahllosen Keimen statt. Von all den vielen fortgesetzt zum 
Boden gelangenden Samen, die alle unter gleichen Verhältnissen keimen, bleiben 
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nur diejenigen erhalten, und gelangen schliesslich zur Herrschaft und Port- 
pflanzung, deren Lebensenergie die fortgesetzte Beschattung und wohl auch 
häufige Beschädigung zu überdauern vermag. Wir haben also hier wohl die 
schärfste Auslese unter grösster Zahl von Keimen vor uns, die im Forstbetrieb 
überhaupt vorkommt. Und doch wird uns diese Auslese vom wirtschaftlichen 
Standpunkt aus nicht genügen, denn es fehlt das wirtschaftliche Moment bei 
der Auslese. Es ergibt sich dort, jener Wirtschaftsform entsprechend, nur 
eine Auslese auf höchstes Schattenertragen und grösste Lebensenergie. 

Damit kommen wir von der natürlichen zur künstlichen, zur wirtschaft- 
lichen Auslese. Mit dem Eingreifen der Wirtschaft in die Auslesetätigkeit der 
Natur werden noch andere Momente mitbestimmend. Während die Natur 
nur auf bestes Gedeihen ihrer Arten hinwirkt, folgt die wirtschaftUche Aus- 
lese daneben noch anderen Gesichtspunkten. Sie hat zwar zunächst dieselben 
Ziele im Auge, wie die Natur, stellt aber daneben noch eine Keihe anderer, 
wirtschaftlicher Forderungen an die Bestockung und muss deshalb folgerichtig 
noch höhere Anforderungen an den Reichtum der Keime stellen, mehr Aus- 
lesematerial fordern als die Natur. Im übrigen wirkt die künstliche Auslese 
intensiver, weil sie zielbewusst vorgeht und wird demgemäss auch rascher Er- 
folge erzielen als die Natur, bezw. überhaupt nur Erfolge in unserem Sinn 
erzielen. 

Grunderfordernis für den Fortgang der natürlichen durch die Wirtschaft 
unterstützten Auslese ist — das ergeben auch diese Betrachtungen: Natur- 
verjüngung. Sie allein erhält die Rasse, sichert den in der Natur auf jedem 
Standort stetig fortlaufenden Anpassungsprozess und liefert eine entsprechende 
Fülle von Auslesematerial. 

Betrachten wir die tatsächliche Wirtschaft, so ist sofort klar, dass diese 
in der vielgeübten Kunstverjüngung nicht nur keine Verbesserung innerhalb 
der Arten erstrebt, sondern sogar dem natürlichen Fortschritt hemmend in 
den Weg tritt, sie handelt direkt naturwidrig, weil sie den natürlichen An- 
passungsprozess der Arten mit jedem Abtrieb der Bestockung und jeder künst- 
lichen AViederaufforstung abschneidet. Dabei benützt sie die von der Natur 
gebotene Fülle von Keimen nicht, sondern setzt an deren Stelle eine be- 
schränkte Anzahl fremder, zweifelhafter, oft geradezu zuchtuntüchtiger Keime, 
und gibt damit das einzig mögUche und wirksame Mittel zur Verbesserung der 
Eigenschaften der Bestockung durch Zuchtwahl in grossem Forstbetrieb preis. 
So bereitet sie, wie Frömbling in einem Aufsatz über „Dichte oder weit- 
ständige Kulturen ?" bei Bekämpfung der üblichen geringen Pflanzenzahl richtig 
hervorhebt, den allmählichen Rückgang der Arten vor! (Zeitschr. f. Forst- u. 
Jagdwes. 1905 S. 239). 

Im Gegensatz zur Naturverjüngung, welche die Bestandesentwicklung nicht 
selten mit vielen Hunderttausenden von Keimpflanzen pro ha beginnt, be- 
schränkt sich die Kunstverjüngung (speziell die Pflanzung) auf 6000—8000 In- 
dividuen, die ganz abgesehen von der meist zweifelhaften Samenherkunft eine 
Menge minderwertiger Keime (Inzuchtprodukte) enthalten, um so mehr, als 
diese sich im wohlgepflegten Keimbett der Pflanzschule besonderen Schutzes er- 
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freuten, und als — hauptsächlich infolge der üblichen Sparsamkeit bei der Aus- 
saat des teuren Samens und nachher bei der Auslese der Yerschulpflanzen — 
viele Pflanzen zur Entwicklung gelangten, welche die freie Natur schon in den 
ersten Jahren hätte untergehen lassen (vgl. auch Borggreve: Die Holzzucht 
2. A. S. 293). Die vierjährige Anflugpflanze ist im Mittel hochwertiger (er- 
lesener) als die vierjährige Verschulpflanze des Pflanzgartens. 

Aus dieser relativ geringen Zahl von Individuen ist es hernach nicht 
möglich, nur erstklassige Pflanzen auszuwählen. Minderwertiges bleibt erhalten, 
zeigt verminderte produktive Leistungen und gefährdet durch Vererbung seiner 
weniger guten Eigenschaften die Art. 

Würdig reiht sich, vom Standpunkt der Züchtung, dieser Verjüngungs- 
art das da und dort in Reinigung und Durchforstung geübte Prädestinations- 
prinzip an. Wie heute gewisse weise Pädagogen unter dem Beifall vieler 
Mütter der lieben Jugend alle Mühe und Arbeit in der Schule und zu Hause, 
alle Schrecken der Prüfung ersparen möchten, damit aber ohne Auslese eine 
weichliche Rasse grossziehen, da sie Energielosigkeit und Trägheit gewähren 
lassen und der Jugend wenig Gelegenheit geben, sich in intensiver Arbeit und 
geistiger Anstrengung zu üben und zu messen : so will man im Walde schon in der 
frühen Jugend die Haubarkeitskandidaten vorausbestimmen und alle Konkurren- 
ten in der Umgebung möglichst aus dem Weg räumen, um diesen Erwählten im 
Laufe ihres Lebens Mühe und Kampf mit den Nachbarn zu ersparen, ohne zu be- 
denken, dass man damit eine wichtige Einrichtung der Natur aus dem Walde 
bannt, dass der Kampf es ist, in dem die Individuen ihre Kräfte messen und 
erst ihr Uebergewicht zeigen können, das uns natürlich und wirtschaftlich 
berechtigt, sie vor andern zu bevorzugen. Wählen wir, ohne die natürliche 
und wirtschaftliche üeberlegenheit sicher festgestellt zu haben, so arbeiten wir 
an der Verschlechterung der Rasse. 

Es wurde bisher gezeigt, wie die Natur im Walde züchterisch wirkt und 
welche Rücksicht die Wirtschaft auf ihr Wirken nehmen muss. Es wird sich 
nun nicht nur darum handeln, die natürliche Zuchtwahl gewähren zu lassen 
und nicht zu stören, sondern darum, sie der Forstwirtschaft dienstbar zu ma- 
chen, sie planmässig anzuwenden. Neben der selbstverständlichen Pflicht, die 
Naturgesetze nicht zu verletzen, hat nämlich eine Wirtschaft, sofern sie rationell 
sein will, u. E. noch eine andere Aufgabe, die ist: an der besten Benützung 
und der Verbesserung der Produktionsmittel fortgesetzt zu arbeiten ; unter die 
Produktionsmittel aber zählen wir als wichtiges Glied die physiologischen Eigen- 
schaften der Bestockung. Als solche wurden oben aufgeführt: die wirtschaftlich 
besonders wichtigen Wuchseigenschaften, Massen- und Wertserzeugung, also 
Massenzuwachs, Längenwachstum, Schaft- und Astentwicklung (Gerad- und 
Langschäftigkeit , Astreinheit). Die Vererbung dieser individuell verschieden 
zugemessenen Eigenschaften auf die Nachkommen, sofern sie nicht erst durch 
die Mutterpflanze erworben wurden, wie die Möglichkeit einer Einwirkung auf 
ihr Ausmass sind wohl im allgemeinen unbestritten. 

Borggreve spricht sich freilich an verschiedenen Stellen seiner „Holz- 
zucht" (2. Aufl. S. 44, 235, 293) gegen die Berücksichtigung des Prinzips der 
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Zuchtwahl im Forstbetrieb aus. Er sagt unter anderem (S. 235), forstwirt- 
schaftlich komme aus theoretischen (Befruchtung) wie praktischen (Herkunft 
des Handelssamens) Gründen eine Berücksichtigung der etwa aus natürlicher 
Zuchtwahl entstandenen Lokalrassen oder gar eine Bildung von Sorten durch 
künstliche Zuchtwahl Yorläufig nicht in Frage und sei wahrscheinlich überhaupt 
aussichtslos. Borggreve will zwar nicht die individuellen Eigenschaften an sich, 
wohl aber den Einfluss auf die Ausscheidung während der Bestandesentwicklung 
in Abrede ziehen, indem er die schlechtere Veranlagung zurückbleibender 
Stämme bestreitet; es spiele, sagt er, bei der Entscheidung der Frage, welche 
Individuen schliesslich übrig bleiben, die innere Veranlagung nur eine unter- 
geordnete oder gar keine EoUe. Zum Beweis seiner Ansicht weist er auf 
zahlreiche Zufälligkeiten hin, welche das eine Individuum einen Vorsprung vor 
dem andern gewinnen lassen können. Er legt aber diesen Zufälligkeiten zu 
grosses Gewicht bei ; denn diese dürften gar nicht so sehr häuüg wirksam werden, 
wie Borggreve voraussetzt, ausser in ganz jugendlichem Alter, in welchem 
dann aber begünstigende, wie schädigende Momente meist nicht einzelne In- 
dividuen, sondern kleinere oder grössere Gruppen von solchen treffen. In 
diesem Fall ist es wiederum das wuchskräftigste Individuum, welches den 
Schaden rascher überwindet oder von Vorteilen intensiver Nutzen zu ziehen 
vermag, als seine minderbegabte Nachbarschaft. Solche Zufälligkeiten bilden 
jedoch sicher nicht die Regel. Es gibt ja wohl unendlich viele Möglichkeiten, 
durch die eine Pflanze Vorsprung vor der andern erhält, die bald da, bald 
dort eintreten (wobei übrigens immer noch nicht gesagt ist, dass dieser Vor- 
sprung sogleich ein bleibender wird!), aber die wichtigste Ursache ist und 
bleibt doch die individuelle Anlage (Wuchskraft, namentlich Höhen wuchs, Un- 
empflndlichkeit, Genügsamkeit u. s. w.), welche immer und überall gleichmässig 
wirkt, während die Zufälligkeiten bald da bald dort und nur vorübergehend 
eingreifen ; die überall gleichmässig und dauernd wirkende Ursache muss aber, 
wo nicht abnorme Verhältnisse vorliegen, bei so andauernder Wirkung, wie 
sie durch die Bestandesentwicklung gegeben ist, schliesslich doch den Ausschlag 
geben; sie wird insbesondere das Uebergewicht erhalten, sobald das Jugend- 
stadium überwunden ist, und da, wo es nicht an Individuen fehlt, diese viel- 
mehr besonders reichlich vorhanden sind. Wir haben also allen Grund, bei 
der forstlichen Auslese die Interessen der Züchtung im Auge zu behalten und 
zu wahren. 

Im Gegensatz zu Borggreves Ansicht finden sich ausserhalb der schon 
genannten Veröffentlichungen in der Literatur da und dort Aeusserungen, 
welche auf eine Auffassung der Frage in dem hier vertretenen Sinn schliessen 
lassen. So sagt z. B. Weise (Mündener forstl. Hefte XVI, 1900, S. 170) 
zur Erklärung der Tatsache, dass die Bestandeshöhe im Hochwald eine grössere 
ist, als im Mittel wald: „Wir treiben im Hochwald und namentlich mit Hilfe 
der Durchforstungen eine gewisse Zuchtwahl. Versuche haben gelehrt, dass 
die Kraft des Höhenwuchses auf individueller Begabung und Veranlagung be- 
ruht" und Köhler geht in einem Aufsatz über: „Pflanzenzucht und Zucht- 
wahl" (Allgemeine Forst- und Jagdztg, 1903 S. 41) von der Voraussetzung 
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aus, dass absolutes und relatives Wachstum der Individuen von Jugend auf 
verschieden sei. Er fordert daher „Bezug guter Samen von bester passender 
Herkunft, reichliche Saaten und Verschulungen und fleissige Auslese der 
Pflanzen**. 

Wir aber wollen einen Schritt weiter gehen und von der Forstwirtschaft 
verlangen, dass sie bei Verjüngung des Waldes prinzipiell Zuchtwahl treibt 
und ihre Verjüngungsgrundsätze dieser Aufgabe anpasst, ja wir müssen mah- 
nend aussprechen, dass die Entscheidung über Zuchtwahl sowohl, wie über 
Erhaltung der „Lokalrassen**, so wie wir sie auffassen, keinen Aufschub er- 
leiden kann, da es sonst bald zu spät sein dürfte. 

Landwirtschaft (vergl. z. B. Pruwirth: Die Züchtung der landwirt- 
schaftlichen Kulturpflanzen L Bd. 2. Aufl. 1905) und Gärtnerei haben seit 
langer Zeit durch Benützung der Tatsache der individuellen Sondereigen- 
Bchaften und deren Vererbung Hervorragendes geleistet, warum sollte gleiches 
nicht auch eine zielbewusste Forstwirtschaft können? Wenn der Gärtner Ab- 
arten von riesigem Wuchs oder besserer Qualität zu züchten vermag, weshalb 
soll der Porstmann nicht stärker, schlanker, geradschäftiger u. s. w. wachsende 
Waldbäume züchten; stärker wachsende, schlankere Pichten- und Tannen- 
rassen, grad- und langschäftige Eichen- und insbesondere Kiefern- und Ahorn- 
rassen oder wenigstens auf deren Züchtung hinarbeiten? Unseres Erachtens 
liegt kein durchschlagender Grund vor, der uns daran hindert! 

Nur in einem Punkt stehen wir allerdings tatsächlich, in einem andern 
aber nur scheinbar hinter Landwirt und Gärtner zurück. Was sie in Jahren 
erreichen, erzielen wir erst in Jahrhunderten; doch in dieser ungünstigen Lage 
befindet sich ja die Porstwirtschaft anderen Betrieben gegenüber überhaupt, 
sie kann auch erst nach einem Jahrhundert ernten, was sie heute gesäet hat 
und damit den Erfolg ihrer Tätigkeit feststellen, nicht alljährhch, wie andere 
Betriebe. Vieles was wir im Wald tun, geschieht für eine ferne Zukunft, 
ohne dass diese Tatsache als Grund gelten könnte, die Arbeit zu unterlassen ! 
Weshalb sollen wir nicht ebenso, wenn auch auf ferne Sicht, an der Verbesse- 
rung unserer Holzarten zielbewusst arbeiten? Erst wenn wir das Prinzip der 
Wirtschaftlichkeit auf solche Gebiete ausdehnen, erst wenn wir sämtliche Pro- 
duktionsmittel nach allen Richtungen ausnützen, insbesondere die von der 
Natur gebotenen Mittel zur Entfaltung höchster Tätigkeit bringen, sind wir 
berechtigt, unsere Wirtschaft in vollem Sinn eine rationelle zu nennen. 

In einem zweiten Punkt ist uns der Gärtner nur scheinbar überlegen. 
Er isoliert und befruchtet direkt von Individuum zu Individuum und liest die 
reifen Samen ab, kann also im eigentlichen Sinn „Zuchtwahl** treffen. So 
wie er können wir nun selbstverständlich nicht verfahren, wir können nicht 
von Baum zu Baum klettern und die Befruchtung vermitteln, wir müssen diese 
vielmehr der Natur überlassen! Aber wenn auch der Porstbetrieb der gärt- 
nerischen Züchtung in der Zeit, in der er sein Ziel erreicht, weit nachsteht, 
und wenn er ein anderes Verfahren anwenden muss, so hat er ihr gegen- 
über gerade hierin einen eminenten Vorteil: er braucht gar nicht erst In- 
dividuen auszuwählen, zu isolieren und künstlich zu befruchten, der ganze 
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Forstbetrieb ist vielmehr im gleichwüchsigen Hochwald und bei rationeller 
Wirtschaft selbst ein Zuchtwahlbetrieb im grossen, sofern wir dies nicht durch 
künstliche Verjüngung und hindernde Durchforstungsgrundsätze absichtlich 
vereiteln. Bei Naturverjüngung und entsprechenden Erziehungsprinzipien stellen 
die haubaren Bestände das erlesenste Zuchtmaterial dar, in ihrer Bestockung 
haben wir durch Auslese während einer ganzen ümtriebszeit so weit möglich 
unser Züchtungsideal verwirklicht. 

Durch das Gesagte ist schon die Richtung gezeigt, nach welcher sich 
Vorschläge in bezug auf Züchtung im Forstbetrieb zu bewegen haben werden, 
ist die anzuwendende Form der Züchtung, wie das Vorgehen bei derselben 
nahegelegt. 

Wenn wir hiemach im Forstbetrieb Zuchtwahl treiben wollen, so ge- 
schieht das am besten und muss geschehen, indem wir unsem ganzen Betrieb 
auf Züchtung einrichten, „Massenzüchtung" treiben, im Gegensatz zu der 
ausserhalb des Wirtschaftsbetriebs stehenden Einzelzüchtung, die man sonst 
wohl im Auge hat. Die landwirtschaftliche Züchtungspraxis scheint allerdings 
bei Getreide, Erbsen, Wicken u. s. w. nach den Ergebnissen Nilssons in 
Svalöf (besprochen durch de Vries im Archiv für Rassen- u. Gesellschafts- 
biologie 1906 im Sinne seiner Mutationstheorie) auf grosse Ueberlegenheit des 
für uns ausgeschlossenen Stammbaumverfahrens (Nilsson geht von einer be- 
fionders vollkommenen Aehre ... als Mutterpflanze aus und vermehrt dieselbe 
im Wege der Inzucht) gegenüber dem gewöhnlichen Samenausleseverfahren 
hinzuweisen. Dieses letztere entspricht übrigens nicht den Verhältnissen der 
Massenzüchtung im Forstbetrieb, weil dort die stets wieder erscheinenden minder- 
wertigen Individuen bis zur Samenreife auf der Fläche bleiben, also an der 
Wechselbefruchtung teilnehmen, während sie im Wald längst entfernt wurden. 

Als Form der Züchtung kommt, wie Vorstehendes ergibt, zunächst 
jedenfalls und in erster Linie „Veredlungsauslese", die oben beschrieben 
wurde, als durch die Wirtschaft gegeben, in Betracht. 

Was die Voraussetzungen ihrer Durchführbarkeit im grossen, 
im ganzen Forstbetrieb betriflft, so ist sie zunächst an das Vorhandensein 
des geschlossenen gleichwüchsigen Hochwalds auf grösserer Fläche ge- 
bunden. Nur wo gleichaltrige Individuen in Konkurrenz treten, also in ge- 
schlossenem Bestand, ist Veredlungsauslese voll möglich. Nur hier kann das 
erste Moment, die individuelle Wuchskraft richtig beurteilt werden. 

Diese Waldform muss sich weiterhin über entsprechend grosse Flä- 
chen ausdehnen, da, wie schon erwähnt, eine Isolierung der einzelnen Indivi- 
duen ausgeschlossen ist, an deren Stelle die Massenzüchtung tritt. Je mehr 
wir nämlich das Züchtungsverfahren auf grössere Flächen ausdehnen können, 
also auf ganze Waldkomplexe, ja Waldgebiete, desto mehr sind wir vor dem 
Eindringen fremden event. zuchtuntüchtigen Fortpflanzungsmaterials (Pollen- 
staub) gesichert. Unter den Samenträgern des Zuchtbezirks bezw. der ein- 
zelnen Bestände befinden sich ausschliesslich oder vorwiegend zuchttüchtige 
Individuen. Diese werden die grosse Mehrzahl der Befruchtungen bewirken 
und die relativ geringe Menge von Pollenstaub, den der Wind aus Wäldern 
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ausserhalb des ZucbtbezirlcB anweht, wird einen nur sehr geringen Prozentsatz 
TOD Keimen liefern, die hernach mit einer grossen Zahl aus züchttüchtigem 
Material entstandener Samen in Konkurrenz treten müssen, also ausgeschaltet 
werden, wenn sie nicht Hervorragendes leisten, was allerdings nicht ausge- 
schlossen ist, da wie oben gezeigt, Kreuzung umso wertvollere Keime zu liefern 
pflegt, unter je verschiedeneren äusseren Verhältnissen die Eltern und deren 
Vorfahren gelebt haben. Vom Mangel strenger Isolierung ist also bei einiger 
Ausdehnung des Zuchtbezirks nichts zu fürchten. 

Weitere selbstverständliche Voraussetzung für Züchtung mittels Vered- 
lungsauslese im grossen ist: Naturverjüngung; denn einmal muss sämt- 
licher Samen vom Mutterbestand stammen, und dann ist eine so grosse Menge 
von Keimen erforderlich, dass dieselbe in wirtschaftlichen Grenzen nur durch 
Naturbesamung geliefert werden kann. Damit ergibt sieb uns ein weiteres 
entscheidendes Moment, das auf grundsätzliche und ausschliessliche Naturver- 
jUngung hinweist und gegen künstlichen Anbau spricht. Wollen wir im Wald 
erfolgreich Zuchtwahl treiben, so kann das nur auf der Grundlage sicherer 
Naturveijüngung geschehen, und istBorggreve (Holzzucbt, 2. Aufl. 8.293) 
insoweit vollkommen beizustimmen, wenn er sagt: „Wer einerseits durch 
Pflanzung Bestände gründet und andererseits voraussetzt oder gar behauptet, 
dass die bessere innere Veranlagung der wichtigste oder nur ein wichtiger 
Grund für das Siegen im Bestandeskampfe und Uebrigbleiben für den Haupt- 
bestand sei, befindet sich . . . mit seinen eigenen Voraussetzungen in einem 
unlösbaren Widerspruch!" 

Wir braueben also zur Züchtung nicht allein Keime vom Mutt«rbestand, 
sondern wir brauchen auch eine sehr grosse Zahl solcher Keime, wenn die 
Züchtung von Erfolg sein soll; denn auch der erlesene Haubarkeitsbestand 
liefert eine Menge minderwertiger Individuen, insbesondere durch Inzucht und 
mangelhafte Ausbildung der Samen, welche verschiedene Ursachen haben kann. 
Die Schwächlinge werden im Schatten der Mutterbäume schon in den ersten 
Jahren ausgeschieden und es ist schon eine in gewissem Grad erlesene Schar 
(mehr als bei Pflanzung nach Saatscbulerziehung), welche in deu ersten Dickungs- 
scbluss gelangt, um den Kampf ums Dasein mit der Nachbarschaft auizu- 
nehmen. 

Je grösser die Zahl der Individuen bei Beginn des Wachstums, um so 
intensivere Zuchtwahl ist möglich, daher sind dichte Jungwüchse erwünscht, 
welche in wirtschaftlichen Grenzen nur die Naturverjüngung allgemein zu liefern 
vermag. Bei ihr sind dann die 600 Haubarkeitsstämme die letzte Wahl aus 
Hunderttausenden von Individuen, im Pßanzbestand nur aus 6000 — 8000, — 
ai„ ^"'merkens werter Unterschied. 

i-n reichlicher Samenbildung fehlt es bei den zur Zucht gewählten und 
ermassen isolierten Individuen {dem haubaren Bestand) nicht, sie tragen 
frühe und reichlich Samen und es handelt sich nur imi einen wirtschaft- 
ill befriedigenden Weg, die Keime auch festzuhalten. Gelingt dies selbst 
ungünstigen äusseren Verbältnissen, wenn auch hier weniger vollkommen, 
der sich hier erhaltende Anflug schon eine scharfe Auslese hinter sich, 
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mehr als auf Böden, die leicht Besamung aufnehmen. Das Ziel der Züchtung 
kann also dort auch bei weniger dichter Bestockung ebenso rasch und voll- 
ständig erreicht werden. 

Eine weitere, gleichfalls entscheidende Voraussetzung ist endlich entspre- 
chende Bestandeserziehung, denn sie bildet zugleich den Ausleseakt für 
die Züchtung (s. dagegen Engler 1. c. S. 197). Hier liegt der günstige Fall 
vor, dass das Ideal der Bestandeserziehung vollkommen mit dem Züchtungs- 
ideal übereinstimmt (oder doch übereinstimmen sollte). Dieselben Eigenschaften 
bester Formentwicklung und raschesten Wachstums, die wir bei der Bestandes- 
erziehung begünstigt haben, weil wir wünschen, dass sie dem Haubarkeitsbe- 
stand eigen sein möchten, sind es ja auch, die wir in erhöhtem Mass bei der 
nächsten Generation zu finden wünschen ; sie sollen, das ist das Ziel der Ver- 
edlungsauslese, bei der gesamten Bestockung von Generation zu Generation 
in immer steigendem Masse vorhanden sein. 

Wenn auch beide Aufgaben im Ziel meist einig sind, so hat die Züchtung 
doch noch gewisse Forderungen an das Durchforstungsverfahren zu stellen: 

Die Bestandeserziehung soll, ohne den Kampf ums Dasein im Schluss- 
stand, besonders in der Jugend, aufzuheben, dauernd darauf hinarbeiten, dass 
diejenigen Individuen in den Haubarkeitsbestand gelangen, welche den höchsten 
Wertszuwachs (Masse + Qualität) erzeugen. Die Erziehung hat also zu er- 
folgen unter Mitberücksichtigung der natürlichen Bestandesausscheidung, also 
eines Fingerzeigs der Natur, denn der Kampf ums Dasein, sagt Frömbling 
1. c. mit Recht, „den man dem Wald ersparen will, ist mit nichten vom üebel, 
sondern eine notwendige Einrichtung einer weisen Natur, die organischen Ge- 
schöpfe auf voller Höhe ihrer Entwicklung zu erhalten und letztere weiter zu 
fördern". 

Die Berücksichtigung der natürlichen Bestandesausscheidung darf jedoch 
nicht nach schematischen Grundsätzen, lediglich der Stellung im Kronenraum 
entsprechend, geschehen, sondern muss erfolgen unter freier Würdigung von 
Massen- und Wertserzeugung (also insbesondere auch der Schaftform!), wie 
sie wohl seit längerer Zeit an vielen Orten in der Praxis geübt, von Heck 
(Mündener forstl. Hefte XIH. S. 18, AUg. F.- und J.Ztg. 1902 S. 289) in 
seiner „freien Durchforstung" auch wissenschaftlich festgelegt wurde und neuer- 
dings als E-grad in den Arbeitsplan der forstlichen Versuchsanstalten überge- 
gangen ist. 

Durchforstungsgrundsätze , wie die durch Borggreve vertretenen, 
würden jedenfalls, sofern sie sich nicht auf die Entnahme schlechtgeformter 
„Protzen" beschränken, nicht zum Ziel führen. Dasselbe gilt von der neue- 
stens durch Schiff el (Wuchsgesetze norm. Fichtenbestände 1904), Schwap- 
pach (Zeitschr. f. F. u. J.wes. 1905 S. 11) und Rebel (Forstw. Centralbl. 
1905 S. 239) geschilderten und empfohlenen „Worliker Bestandeser- 
ziehung" Bohdanecky's, welcher in Fichtenbeständen die Bestockung 
bis zum 30 — 35jährigen Alter von 10000 auf 2250 Stämme reduziert, „so dass 
sich scharf der Kegel (kegelförmige Krone) der Haubarkeitskandidaten zeigt". 

Dieses Verfahren geht von dem richtigen Gedanken aus, dass die Kronen- 

Wagner, Grundlagen. 4: 



50 1- Abschnitt. Waldbau und räumliche Betriebsordnung. 

ausdehnung der Fichte vom Höhenwuchs abhänge, da die Krone bis zu einem 
gewissen Grad an der Schaftachse haftet und grosser Horizontalausdehnung 
nicht fähig ist. Neben andern Nachteilen, auf die wir später zurückkommen 
werden, zeigt aber das Vorgehen Bohdaneckys in seiner jetzigen Ausbildung 
d. h. bei sehr frühem stärkstem Eingriff (oder gar weitständiger Pflanzung!) 
eine völlige Beseitigung des Kampfs ums Dasein in der Jugend. Ohne Kampf- 
leistung und damit ohne sicheres Feststellen der individuellen Leistungsfähig- 
keit (Schwappach 1. c. S. 19: n^ie ersten Eingriffe müssen stets mehr oder 
minder schematisch geschehen**) sind schon vom jugendlichsten Alter an die 
Haubarkeitskandidaten prädestiniert, ein Verfahren, das nicht allein Zuchtwahl 
ausschliesst, sondern sogar, wie früher gezeigt wurde, jedenfalls wo es im 
grossen und dauernd angewendet wird, zu entgegengesetztem Ergebnis, zur 
Verschlechterung der Rasse, führt. 

Dagegen Hessen sich die Grundsätze dieses Verfahrens u. E. ganz wohl 
mit den Forderungen der Veredlungsauslese, wie auch mit den später zu er- 
örternden technischen Forderungen an das erzeugte Holz vereinigen, wenn 
nach scharfer Konkurrenz, d. h. grosser Pflanzenzahl in der ersten Jugend 
allmählich zu den Grundsätzen Bohdaneckys übergegangen würde, nachdem 
eine gewisse Scheidung im Bestand stattgefunden hat und ein sicherer Finger- 
zeig für vergleichende Beurteilung der individuellen Anlagen vorliegt. Man 
müsste also später vorgehen, als dies B.s Verfahren tut, dagegen wesentlich 
früher, als dies heute üblich, wo man den Bestand erst die Hunger- und 
Durstperiode des Stangenholzalters voll auskosten lässt, samt der Kronenver- 
kümmerung, die sie mit sich bringt, ehe man sich zu noch lange nicht genügend 
kräftigen Eingriffen entschliesst. Griffe man dagegen nach gutem Jugendschluss 
rechtzeitig ein, so wäre es u. E. immer noch möglich, auf die Fichtenkrone im 
Sinne Bohdaneckys einzuwirken und zwar ohne ungünstige Nebenerscheinungen. 

Den mitgeteilten Voraussetzungen entsprechend, gestaltet sich nun das 
Verfahren der Veredlungszüchtung sehr einfach: 

Erziehung der Bestände unter Würdigung der Individuen nach ihrer 
Wertserzeugung, wobei neben dem Massenzuwachs noch Gerad- und Lang- 
schäftigkeit, Astreinheit u. s. w. eine Rolle spielen werden ; grundsätzlich na- 
türliche Verjüngung nach einem Verfahren, welches möglichst reichliche Be- 
samung sichert. An Keimen best veranlagter Mutterbäume dürfte meist kein 
Mangel sein, die Produktion an Samen ist vielfach sogar eine enorme. 

Erstreckt sich solche Wirtschaft über grosse Flächen oder ganze Wald- 
gebiete, so können wir es nur mit Freuden begrüssen und wird es zur Förde- 
rung der Sache dienen, wenn in reichen Samenjahren die Pollenkömer der 
Nadelhölzer in gelben Wolken von Berghang zu Berghang ziehen und durch 
Gewitterböen weiter fortgeführt werden, da ja, je verschiedener der Standort 
der Eltern, umso günstiger das Produkt (fer Befruchtung ist! 

Was die Dauer des Zuchtverfahrens betrifft, so ist unbeschränkte Fort- 
setzung desselben in Aussicht zu nehmen, da die Fortdauer der Züchtung die 
Nacbbaltigkeit der gezüchteten Eigenschaften erhöht und Rückbildung aus- 
schliesst. 
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Solcher Züchtung durch Veredlungsauslese ist nun zwar erfahrungsge- 
mäss bester Erfolg sicher, nur hat sie den gerade für den Forstbetrieb be- 
sonders empfindlichen Nachteil, dass sie ihr Ziel relativ langsam erreicht, da 
wohl eine Reihe von Generationen erforderlich ist, um entsprechende Wir- 
kung zu erzielen. Diese Generationen sind aber bei unsem Waldbäumen von 
besonders langer Dauer und werden im Wirtschaftsbetrieb durch die ümtriebs- 
zeit event. noch wesentlich verlängert, da diese durch andere Momente als die 
beginnende Mannbarkeit der Bestockung bestimmt ist. 

Es ist also wohl gerechtfertigt, im Interesse rascheren Erfolgs noch 
einen Schritt weiter zu gehen und den Weg der Neuzüchtung ins Auge zu 
fassen, umsomehr, als dieses Verfahren, wie sich zeigen wird, mit kleiner Er- 
gänzung des schon besprochenen durchgeführt werden kann und sich glatt und 
ohne Kostensteigerung in den üblichen Wirtschaftsbetrieb einfügt. Nur so 
konnten wir es selbstverständlich wagen, derartig weitausblickende und im Er- 
folg unsichere Absichten in den Kreis unserer Betrachtungen zu ziehen und 
der Verwirklichung näherzurücken. 

In Betracht kommt nur die Neuzüchtung durch Bastardierung, 
auch wird an dem oben geschilderten Verfahren wirtschaftlicher Mas- 
senzüchtung festzuhalten sein, während die Stammbaumkultur spontaner 
Varietäten (Mutationen) wegen der erforderlichen langen Zeiträume praktisch 
wohl nicht in Frage kommt. Die Bastardierung setzt das Vorhandensein ver- 
schiedener Varietäten voraus. Solche Varietäten im eigentlichen Sinn stehen 
uns nun zwar in der Regel nicht zur Verfügung. Dagegen sind wir von der 
Annahme ausgegangen, auf welche die Ergebnisse der neuesten Untersuchungen 
hinweisen, dass sich in den einzelnen Wuchsgebieten physiologische Sonder- 
kreise abgeschieden haben oder doch in Abscheidung begriffen sind, die wir 
„wirtschaftliche Rassen* genannt haben. Auf sie hätte sich unsre Neuzüch- 
tung zu stützen, wobei die Tatsache, dass wir es wohl meist nicht mit Varie- 
täten im eigentlichen Sinn zu tun haben, am Erfolg nichts ändert, da ja die 
geschlechtliche Vereinigung sich verwandtschaftlich sehr femstehender Indivi- 
duen desselben Formenkreises in gleicher Richtung, wenn auch weniger intensiv, 
wirkt, wie bei Individuen scharf getrennter Kreise. Es wären somit lediglich 
die Bezeichnungen „Neuzüchtung" und „Bastardierung" angreifbar, dieselben 
wurden trotzdem gewählt, um die verschiedenen Verfahren und ihren vermut- 
lichen Effekt klar zu trennen. 

Die Neuzüchtung kann im Rahmen unserer Wirtschaft erst bei der 
Erzeugung der nächsten Generation ins Leben treten, wir können also 
zunächst nur vorbereitende Schritte tun, doch dürfen wir diese nicht 
unterlassen, wenn überhaupt je eine planmässige Bastardierung zu Stande 
kommen soll. Die Vorbereitungen bestehen darin, dass wir diejenigen Indivi- 
duen verschiedener „Rassen", zwischen denen bei der nächsten Verjüngung 
Befruchtung stattfinden soll, im Bestand zusammenbringen. Auszugehen wäre 
bei Bastardierung u. E. stets von der heimischen „Rasse", als der an- 
gepassten Grundform, welche die dem Standort entsprechenden physiologischen 

Eigenschaften in vollstem Masse besitzt; ihr wäre eine fremde „Rasse" beizu- 

4* 
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fügen, welche durch ihre besondern Eigenschaften geeignet erscheint, die hei- 
mische zu verbessern. Es wären also nur solche fremden ,, Rassen^ mit her- 
vorstechenden, wirtschaftlich erwünschten Eigenschaften beizuziehen (und zwar 
in erlesenem Samen), welche insbesondere geeignet sind, die einheimische in 
den ihr fehlenden guten Eigenschaften zu ergänzen, so dass Aussicht besteht, 
es möchten aus der Verbindung beider späterhin Bastarde entstehen, welche die 
beiderseitigen guten Eigenschaften in hervorragendem Mass in sich vereinigen. 

Das Verfahren wäre also folgendes: 

Zunächst ist auch hier Natur Verjüngung der heimischen „Rasse* 
Vorbedingung und Grundlage, und das Vorgehen unterscheidet sich von dem 
besprochenen nur dadurch, dass hier Pflanzen aus fremden erlesenen 
Samen (also nicht Handelssamen) beigemischt werden. Auch das Auslese- 
verfahren wäre dasselbe, wie oben besprochen, nur müsste dafür gesorgt werden, 
dass nicht die eine .Rasse^ in allen Individuen ausscheidet, falls sie im Wuchs 
der andern gegenüber zurückbleiben sollte. Es lässt sich das am besten durch 
Gruppenmischung verhindern. Die haubaren Auslesestämme beider Rassen 
würden sich dann gegenseitig befruchten . mit dem Ergebnis der Bastarderzeu- 
gung. Ein Hindernis gegen weitgehende geschlechtliche Vermischung wird 
nicht vorliegen, da die „wirtschaftlichen Rassen" sich verwandtschaftlich sehr 
nahe stehen. 

Nun folgen, und darauf hebt das Verfahren ab, in den folgenden Gene- 
rationen die grossen Variationsschwankungen, welche sich stets im Gefolge 
von Bastardierung einstellen, und sich hier wohl schon in der ersten Gene- 
ration sicher einstellen werden, umsomehr, da wir es nicht mit so gefestigten, 
sich fern stehenden Varietäten zu tun haben, mit denen die Züchtung sonst 
zu arbeiten pflegt. Diese grosse Variabilität erzeugt Produkte mit im guten 
und schlechten Sinn hervorragenden Eigenschaften. Aufgabe der Bestandes- 
erziehung wird es dann sein, in dieser Zeit des starken Variierens der Zucht- 
produkte immer diejenigen Individuen auszusuchen, zu erhalten und zur Nach- 
zucht zu bringen, welche die erwünschten wirtschaftlichen Eigenschaften in 
hervorragender Weise in sich vereinigen, sie werden im Lauf der Erziehung 
ihre Eigenschaften dem Wirtschafter bald zu erkennen geben. 

Dafür ein Beisi)iel: Die „Hagenauer" oder „Darmstädter" Kiefer hat 
guten Zuwachs, lässt aber in der Schaftform zu wünschen übrig, man mischt 
ihr Schwarzwälder, noch besser baltische oder gar nordische Kiefern bei. Die 
späteren Bastardierungsprodukte dieser beiden „Rassen" bezw. Varietäten 
werden sehr abweichende Eigenschaften besitzen, es werden krumme, rasch- 
wüchsige und gerade, langsamwüchsige Individuen zu Tage treten. Aber auch 
eine grosse Zahl solcher, welche die beiden günstigen Eigenschaften in sich 
vereinigen, diese letzteren müssen natürlich zur Fortpflanzung erhalten bleiben. 
Das Endergebnis der Züchtung wird nach einigen Generationen — solange 
ist das Verfahren gedacht — eine Kiefernrasse (nun im eigentlichen Sinn) 
sein, die nicht allein die Eigenschaften der Rasch- und Geradwüchsigkeit in 
sich vereinigt, sondern auch diese Eigenschaften von Generation zu Generation 
mehr gefestigt hat. 
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Das Verfahren ist ähnlich demjenigen, das der Landwirt anwendet, wenn 
er sein Saatgut durch „Samenauffrischung' zu bessern trachtet. Er mischt 
unter den eigenen Samen solchen von entferntem Standort und hebt dabei 
auf Besserung der Keime durch Kreuzung mit entfernt erwachsenen Indivi- 
duen gleicher Varietät ab. Vielfach werden in der Landwirtschaft auch Samen 
verschiedener Sorten (Rassen) gemischt. 

Unsere Vorschläge fügen sich in einfachster Weise in den Wirtschafts- 
betrieb ein, ja sie dürften vielfach tatsächlich in Uebung sein, nur unbewusst 
und ziellos. Wenn wir natürlich verjüngen, so geht es ohne kleinere oder 
grössere ünvoUkommenheit der natürlichen Bestockung nicht ab. Holen wir 
nun die Ergänzungspflanzen aus der Saatschule, wo der Handelssamen herrscht, 
so gehen wir bereits in der vorgeschlagenen Weise vor, nur mit im höchsten 
Grad fragwürdigem Material, das möglicherweise die Anlagen zu krummem, 
astigem, kurzschäftigem Wuchs besitzt, so dass der Erfolg in das Gegenteil 
umschlagen kann, da die Gefahr vorliegt, dass wir „schlechtes Blut^ in unsere 
heimische Basse bringen. 

Es handelt sich also — Naturverjüngung und Ergänzung auf künstlichem 
Weg vorausgesetzt — nur darum, für letztere bestes Saatmaterial zu gewinnen 
und zwar solches einer andern, zur Bastardierung besonders geeigneten „Basse^. 
Diese müsste nach reiflicher Erwägung gewählt, es dürfte daher der Samen 
selbstverständlich nicht durch den Handel bezogen werden. Am besten wäre 
es, wenn der Wirtschafter auf Studienreisen geeignete Wuchsgebiete aufsuchen 
und dabei Verbindung mit andern Verwaltungen" anknüpfen würde zum Zweck 
dauernden gegenseitigen Samenaustauschs. Solche Verbindungen könnten auch 
durch Ausschreibungen in Zeitschriften oder Vermittlung der Forstvereine 
angeknüpft werden auf Grund einer Beschreibung der Wachstumsfaktoren und 
der örtlichen Wuchseigenschaften der Bestockung. Durch derartige Verwen- 
dung fremden Samens würde auch der Mangel beim Ausbleiben von Samen- 
jahren vorübergehend gedeckt werden. 

Damit können wir auf der Grundlage natürlicher Verjüngung und vor- 
wiegender Verwendung heimischen Saatguts von der strikten Forderung 
abgehen, dass nur solches verwendet werden soll, müssen dagegen daran fest- 
halten, dass bei Verwendung fremden Samens nur solcher von be- 
kannter bester Anlage und nur in Mischung mit heimischem Saatgut 
verwendet werden darf. Wo Naturverjüngung die Grundlage bildet, wird 
somit auch die bisher übliche Verwendung von Handelssamen zur Ergänzung, 
wenn er aus guter Quelle stammte, wohl kaum geschadet, sondern viel eher 
genützt haben. 



Auch bei besten Eigenschaften der heimischen „Rasse" kann solche Ba- 
stardierung in Frage kommen, zu weiterer Steigerung der guten Eigenschaften, 
insbesondere der Wuchsenergie, da eine bekannte Eigenschaft vieler Bastarde 
besonders üppiges Gedeihen ist. In diesem Fall muss jedoch selbstverständ- 
lich eine ebenbürtige „Rasse" verwendet werden, da sonst teilweise Ver- 
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schlechterung durch die Züchtung zu erwarten wäre. 

Besonders aber wird das Verfahren sich da empfehlen, wo die heimische 
Bestockung nicht oder nicht voll befriedigt, sei es, dass Mängel in der Form, 
oder im Wachstum vorliegen. In diesem Fall wird man fremde Rassen zur 
Bastardierung wählen, welche die fehlenden Eigenschaften in besonderem Mass 
aufweisen, auch wenn sie in anderen vielleicht zurückstehen. Dieses Verfahren 
wird dem vielfach üblichen völligen Aufgeben der heimischen Rasse und üeber- 
gang zu einer fremden vorzuziehen sein. Der ausschliessliche Gebrauch aus- 
erlesenen Fremdsamens kann zwar rascheren Erfolg bieten, ist aber unsicher, 
während die Bastardierung langsam, aber sicher zum Ziel führt ; denn in der 
angestammten Rasse haben wir den verkörperten Einäuss der örtlichen Stand- 
ortsfaktoren vor uns, die, in den Bastard übergehend, eine gewisse Garantie für 
dessen sicheres Gedeihen geben, während die fremde Rasse ihm die fehlenden 
Eigenschaften verleiht. Der unvermittelte Uebergang zu fremder Art dagegen 
kann ebensogut zu vollem oder teilweisem Misserfolg führen. Auch der Hebung 
der heimischen Rasse ausschliesslich durch Veredlungsauslese möchten wir dieses 
Bastardierungsverfahren vorziehen, es verspricht rascheren Erfolg. 

Ist dagegen die örtliche Rasse stark minderwertig oder als nicht an- 
gestammt zu betrachten, so liegen die Verhältnisse allerdings anders, und wird 
vollständiger Wechsel vorzuziehen sein. 

Wir möchten also zusammen mit Cieslar (Zentralbl. f. d. ges. Forstw. 
1899 S. 115) und Mayr (AUg. F. u. JZtg. 1900 S. 88) dem Vorschlag von 
V. Sivers nicht zustimmen, wenn er an Stelle der unzweifelhaft nicht be- 
sonders geradwüchsigen süddeutschen Kiefer die livländische eingeführt wissen 
will; dagegen dürfte sich Bastardierung beider „Rassen" sicher empfehlen. Die 
im vorstehenden gemachten Vorschläge mögen im Erfolg vielfach sehr zweifel- 
haft sein, schon weil sie auf ferne Zeiten blicken, doch fügen sie sich dafür, 
wie schon oben hervorgehoben wurde, wenn wir Naturverjüngung voraussetzen, 
in so glatter Weise in unsern Wirtschaftsbetrieb ein und bringen weder Nach- 
teile noch gesteigerte Betriebskosten, dass wir glauben, die Forstwirtschaft wird 
sich auf die Dauer solchen Erwägungen nicht verschliessen können. 

Unter der Bezeichnung „Zuchtwahl" wird gewöhnlich empfohlen, Samen 
nur von bestgewachsenen Bäumen des Hauptbestands zu nehmen, wie es Gärtner 
und Bauer auf Grund langer Erfahrungen des täglichen Lebens bei ihren Ge- 
wächsen tun. Wir schliessen uns dieser Forderung durchaus an, denn, wenn 
das Verfahren auch sehr unvollkommen ist, so gibt es uns doch die grösste 
Sicherheit, die unter den vorliegenden Verhältnissen überhaupt erlangt werden 
kann, dass wir einen relativ grossen Prozentsatz guter Keime bekommen, die 
den Eigenschaften der uns als gut bekannten Mutterpflanze entsprechen — wenn 
wir auch die Eigenschaften der Vaterpflanze nicht kennen. Sofern letztere 
schlechte Eigenschaften hat, wird freilich ein Teil der Keime stets minder 
günstige Anlagen besitzen, auf was man ohnedies schon wegen der besprochenen 
Variabilität gefasst sein muss. Wählen wir dagegen Samen eines unterdrückten 
oder krummen, astigen, kranken u. s. w. Mutterbaums, so wird die Wahrschein- 
lichkeit gi'oss sein, dass das Mittel der Keimanlagen an Güte unter demjenigen 
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der erstgenannten Mutterpflanze steht. Dies wird zwar allerdings da nicht der 
Fall sein, wo das Zurückbleiben im Wuchs, die Krummheit oder Astigkeit nicht 
Anlage der Mutterpflanze war, sondern durch äussere Umstände verschuldet 
ist. Da sich das aber meist mit Sicherheit nicht feststellen lässt, wird man 
sicherer gehen, wenn man es allgemein vermeidet, Samen von derartiger 
Herkunft zu benützen, da die Anlagen seiner Keime immerhin verdächtig sind. 
E n g 1 e r hat 1. c. S. 191 die Produkte zweier herrschender Fichten mit denen 
von zwei unterdrückten verglichen, und zwar Samen und zweijährige Saat- 
pflanzen, mit dem Ergebnis, dass die Samen der unterdrückten gleich schwer 
und keimfähig, die Pflanzen gleich hoch und schwer waren, wie die der 
herrschenden, ja dass sie dieselben teilweise sogar übertrafen. Dem Schluss 
aber, den E n g 1 e r aus dem kleinen und kurz andauernden Versuch zieht, dass 
es ganz gleichgültig sei, ob wir Samen von den grössten, schönsten, oder von 
den beherrschten und weniger gut geformten Bäumen eines Bestandes sammeln, 
möchten wir nach allem bisher Besprochenen nicht ohne weiteres beitreten, 
solange wir nicht wissen, weshalb die unterdrückten Mutterbäume in diese 
Lage kamen, ob infolge geringer angeborener Wuchsenergie oder aus Gründen, 
die ausserhalb ihrer inneren Veranlagung liegen, und ehe wir festgestellt haben, 
wie sich die Nachkommen weiterhin verhalten werden. 

Vielmehr ist unseres Erachtens daran festzuhalten, dass immer da, tvo 
wir genötigt sind, künstlich einzugreifen (unvollkommene Naturbesamung, Holz- 
artenwechsel), das Saatgut mit möglichster Sorgfalt (auch in bezug auf Wahl 
der Samenträger) gewählt werden soll. Am meisten aber müssen wir uns 
hüten vor Einführung fremder Samen von fragwürdiger Herkunft in unsern 
Wald, weil es nicht ausgeschlossen ist, dass wir dadurch die Bestockung, 
unser wichtigstes Produktionsmittel, in ihrer Qualität dauernd schä- 
digen könnten. Vollkommen sicher lässt sich dies nur verhütten 
durch Naturverjüngung. 

Die natargemä4S8e Jugendentwicklimg der Bestände. 

Natur Verjüngung liefert in der Regel dichte Jungwüchse, jedenfalls 
bei entsprechendem Vorgehen, könnte sie ja doch bei der ungleichen Verteilung 
der Individuen und deren vielfachen Beschädigungen ohne solche überhaupt 
nicht bestehen. Vergleichen wir sie mit der Kunstverjüngung, so haben wir im 
praktischen Betrieb vorwiegend nur die Pflanzung in Betracht zu ziehen, da 
man von Anwendung der Saat bei den meisten Holzarten, besonders bei der 
Fichte, vielfach abgekommen ist. Die Pflanzung aber zeigt geringste Dichtig- 
keit der Bestockung bei gleichmässiger Verteilung der Individuen, da die Zahl 
der Pflanzen durch ökonomische Erwägungen beschränkt ist. Wir können also 
ganz allgemein die Naturverjüngung mit grosser — der Kunstverjüngung mit 
kleiner Pflanzenzahl gegenüberstellen. 

Eine günstige Folge der grossen Pflanzenzahl bei Naturverjüngung haben 
wir bereits in der Möglichkeit intensiver Veredlungsauslese kennen gelernt. 
Einige weitere Vorzüge dieser und Nachteile der weitständigen Pflanzkulturen 
mögen hier noch Platz finden : 
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Dichte Jugendbestockung deckt den Boden rasch und vollkommen, 
was besonders für die Fichte Bedeutung hat, welche vermöge des Flachstreicliens 
ihrer Wurzeln der stets im Gefolge der Pflanzung auftretenden Verrasung des 
Bodens besonders abhold ist. 

Beschädigungen einzelner Individuen und kleiner Gruppen, 
die vielfach unvermeidlich sind, wie Schlagschäden, Rüsselkäferfrass, Wildver- 
biss u. s. w. bringen bei reicher Naturverjüngung keinen Nach- 
teil, denn die grosse Pflanzenzahl bietet hier den Vorteil, dass kleine Schäden 
in der Regel keine wirtschaftlichen Arbeiten zur Folge zu haben brauchen; 
etwa entstehende kleine Lücken schliessen sich auch ohne Ergänzung rasch 
wieder. 

Ferner sichert dichte Jugendbestockung Astreinheit des unteren 
Schafts, die gerade für diesen Baum teil von besonderer Bedeutung ist, weil 
er zu Schnittwaren verarbeitet zu werden pflegt. Ebenso ist Menge und 
Wert des Dur chforstungsmaterials abhängig von der Bestockungs- 
dichte. Kein Verfahren liefert bekanntUch wertvolleres Reinigungs- und Durch- 
forstungsmaterial, bessere und schlankere Stangen, als Naturverjüngung mit 
dichtem Stand in allererster Jugend, auch kann kräftige Lockerung des 
Kronenschlusses schon sehr frühzeitig einsetzen ohne Nachteil 
für Boden und Bestockung. Für den regelmässigen Pflanzbestand im Gegen- 
satz zur Naturverjüngung erwähnt Gay er (Gemischter Wald, S. 118) mit 
Recht — neben Aestigkeit und geringer Holzqualität — die Schwierigkeit der 
Auswahl der zu entfernenden Stämme bei der Durchforstung. 

Auf die zahlreichen Vorteile grosser Pflanzenzahl weist unter anderen in 
neuester Zeit wieder Frömbling in seinem schon erwähnten Aufsatz nach- 
drücklich hin, in welchem er insbesondere die „neuerdings übliche äusserste 
Beschränkung der Samen- und Pflanzenmenge" bei der künstlichen Bestandes- 
begründung bekämpft. Martin beruft sich in seinen „Folgerungen der Rein- 
ertragslehre" Bd. V. S. 105 auf die Statistik als einen Beleg dafür, dass in 
zivilisierten und wirtschaftlich fortschreitenden Staaten nicht die weitständige, 
sondern die enge Bestandesbegründung die Regel bilden müsse. 

Anders die schon erwähnte Aufi'assung Tichys (1. c. S. 57), die ganz 
von der Bedeutung der wirtschaftlichen Auslese absieht und die Stammzahl 
der jugendlichen Altersklassen von dem Mass der Verwertbarkeit des schwachen 
Holzes abhängig sein lässt. Dieses Moment mag nun wohl in der Bewirt- 
schaftung abgelegener Gebirgswälder scharf hervortreten, die T i c h y in erster 
Linie im Auge hat, in den wirtschaftlich entwickelteren Gegenden insbesondere 
Deutschlands tritt es meist zurück, hier sind im Gegenteil die schwachen und 
schwächsten Sortimente vielfach volkswirtschaftlich von hoher Bedeutung, ja 
unentbehrlich. 



Ln enger Verbindung mit dem Besprochenen steht ein anderer Nachteil 
der Pflanzung auf der Kahlfläche, der mit der geringen Pflanzenzahl zusammen- 
hängt, und der uns besonders nachteilig bei der Fichte entgegentritt, d. i. das 
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unnatürliche, ungesunde, meist allzu üppige Aufwachsen der 
Pflanzkulturen. 

Am schärfsten tritt das Unnatürliche wohl bei der Fichte hervor. Waten 
wir z. B. durch die weiten, mit kniehohem Grasfilz bedeckten Kahlschläge, wo 
aus dem Grase die in den ersten Jahren gelben, kränklichen Pflanzfichten kaum 
hervorsehen, — gehen wir in der brütenden Mittagshitze des Hochsommers 
durch die weiten sonnendurchglühten reinbestockten Fichtenjungwuchsflächen 
unsrer heutigen Grosschlagwirtschaft, so verspüren wir am eigenen Leib und 
merken am Tritt unseres Fusses auf dem ausgedörrten Boden, dass hier nicht 
die Atmosphäre herrscht und nicht die Bodenverfassung gegeben ist, welche 
die Natur der Fichtenjugend zugedacht hat, und die deren gesundes Wachs- 
tum verbürgt. In der Tat ist kein grösserer Kontrast denkbar, als derjenige 
zwischen der Grosschlagfläche und den Orten , an welchen die Natur die 
Fichte nachzieht, dem kühlen schattigen Altholzrand und dem ungleichaltrigen 
AVald! Gerade extreme Witterungsverhältnisse — , die heissesten Hochsommer- 
tage, die trockensten Tage von Dürreperioden — müssen wir zu unseren Be- 
trachtungen und Beobachtungen wählen, wenn wir zu richtigen Ergebnissen 
gelangen wollen. Zwar scheinen uns die jungen Fichtenpflanzbestände selbst 
Lügen zu strafen, denn sie zeigen ja, sobald sie des Grasfilzes Herr geworden 
sind, ein vielfach geradezu üppiges Gedeihen. Doch das ist nur schöner 
Schein. G a y e r spricht von der „ Treibhausluft gleichaltriger Hochwald- 
bestände" und betont (1. c. 8. 123) die geringe Ausdauer und Widerstands- 
kraft der Pflanzbestände. „Es wäre," sagt er, „eine Ausnahme von dem all- 
gemein bei allen Organismen zutreffenden Naturgesetz, wenn schon von früher 
Jugend auf formiert gemästete Bestände die gleiche Lebensenergie im höheren 
Alter besitzen sollten, wie Bestände, deren Hauptentwicklung in das Alter 
voller Mannesstärke fällt." 

Ursache der üppigen Jugendentwicklung ist aber die freie Stellung aller 
einzelnen, gleichmässig über die Fläche verteilten Pflanzen, für die der beste 
Boden bei der Pflanzung vielfach zusammengerafft wurde, der volle Lichtgenuss 
und die freie unbeschränkte Wasserzufuhr von oben, im Gegensatz zum An- 
flug, der gedrängt steht und von dem durch die Mutterbäume Licht und 
Wasser teilweise abgehalten werden. 

Diesem üppigen Aufwachsen der Pflanzungen in der ersten Jugend folgt 
— und das ist u. E. der erste und wichtigste Nachteil insbesondere des reinen 
Fichtenpflanzbestandes — nur zu früh, d. h. mit Beginn des Bestandesschlusses 
eine allgemeine Stockung des Wachstums durch Verengen des Standraums und 
Rückgang der Nahrungs- und Wasserzufuhr, denn der Lichtgenuss wird durch 
die Nachbarn geraubt, der von der letzten Generation her in der obersten 
Schicht mineralisch bereicherte Boden ist ausgesogen, während speziell die 
Fichtenwurzel wenig Fähigkeit hat, sich in die Tiefe zu entwickeln und dort 
Ersatz zu suchen; dabei hält das Kronendach mehr und mehr Wasser zurück, 
das alles, während doch das grösser werdende Individuum immer steigenden 
Bedarf hat, soll das Wachstum in gleicher Weise weiter gehen. So muss not- 
wendig, und zwar ziemlich plötzlich, Stockung im Wachstum eintreten, an der 
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auch die ersten schwachen Durchforstungen noch nicht viel ändern können. 
Der Nachteil der Stockung nach üppigem Wuchs ist in erster Linie ein phy- 
siologischer; solcher Entwicklungsgang muss ungünstig auf die Gesundheit der 
Individuen wirken, was auch aus dem oben zitierten Ausspruch Gayers hervor- 
geht. Schon gebildete Organe treten wieder ausser Funktion, nicht nur Zweige 
über dem Boden, sondern auch Wurzeln unter demselben; das scheint für 
die wurzelempfindliche Fichte besonders bedenklich und kann leicht zu Wurzel- 
fäule führen. Dabei hat sich in dieser Zeit des üppigen Wachstums im Innern 
des Schafts ein Kern weitringigen Holzes gebildet, der bei der Fichte speziell 
aus grossen Mengen lockeren Frühholzes besteht und später eine leichte Beute 
der Rotfäule wird. 

Noch einen weiteren Nachteil hat der unnatürliche Wachstumsgang des 
reinen Fichtenpflanzbestands. Die Forstbenutzung fordert vom Nutzholz mög- 
lichst gleichmässige Breite der Jahrringe, also von Jugend auf sich stetig 
steigerndes Wachstum, während hier das Wachstum mit sehr breiten Ringen 
einsetzt und die Ringbreiten nach Eintritt des Schlusses rasch abnehmen, bis 
die Durchforstungen eingreifen. Wir erhalten also hier ungleiche Struktur 
und technisch weniger wertvolle Ware. 

Diesem Wachstumsrückgang durch den Bestandesschluss sucht bei der 
Fichte die schon erwähnte Worliker Bestandeserziehung (S. 49) 
entgegenzuwirken, indem sie mit Eintritt des Schlusses sofort sehr kräftige 
Durchhiebe vornimmt. Dadurch entgeht sie nun zwar den geschilderten Nach- 
teilen und erhält das Wachstum der seitlich unbeengten Individuen bis zur 
Mitte der Umtriebszeit in entsprechender Höhe, tauscht aber dafür empfind- 
lichen Schaden an der Nutzholzqualität ein. Schwappach und Rebel, 
welche dieser Methode der Erziehung des Fichtenbestands das Wort reden, 
scheinen uns zu geringes Gewicht auf die Tatsache zu legen, dass hier in den 
ersten 50 Jahren am untern Stammteil ein sehr weitringiges und astreiches 
Holz erwächst. Es ist dies u. E. ein entscheidender Nachteil, der die An- 
wendung des Verfahrens im grossen ausschliesst, denn gerade der untere Stamm- 
teil ist derjenige, der sich vermöge seiner Dimensionen besonders zur Ver- 
arbeitung zu Schnittwaren i. e. S. eignet, für welche gleichmässiger Jahrring- 
bau und möglichste Astreinheit erste Erfordernisse sind, und der, wenn er diese 
Eigenschaften besitzt, besonders hoch bewertet wird. Weit weniger sind diese 
bei Fichte und Tanne heute für den oberen Stammteil ein technisches Bedürf- 
nis, vielmehr kann das Gipfelstück mehr oder weniger astig sein, da es mit 
Vorteil doch nur zu Bauholz verarbeitet wird. Die technische Verwendung 
des Fichtenstamms wird also auf Astreinheit und gleichmässigen Jahrringbau 
für die unteren 5 (ev. 10) m des Schaftes hinweisen, während von hier ab bis 
zum Gipfel Astigkeit kein Moment der Entwertung bildet. Der Worlikerstamm 
aber zeigt entgegengesetzte Eigenschaften : am untern Stammende breite Jahr- 
ringe und dicke Aststummeln im Innern, was kann da die Schale feinjährigen, 
astreinen Holzes nützen, die solchen Kern umgibt? Nach oben zu ist die 
Jahrringbildung eine gleichartigere, was aber angesichts der Verwendung zu 
Bauholz, die nur Vollholzigkeit schätzt, weniger Bedeutung hat. 
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So kommen wir wieder, um das Gute, das in dem Gedanken der Wor- 
liker Bestandeserziehung liegt, unter Vermeidung der Nachteile für den Wald 
nutzbar zu machen, zu dem Vorschlag, von dichter Jugendbestockung auszu- 
gehen und erst allmählich zu starker Lichtung fortzuschreiten, nämlich dann, 
wenn sich der unterste Schaftteil von Aesten gereinigt hat. So wäre es mög- 
lich, das Ziel höchster Massenerzeugung zugleich mit andern Vorteilen zu 
erreichen; denn dass auch dann noch durch entsprechende Eingriffe vieles in 
bezug auf Massenerzeugung zu erreichen ist (das Vorausgehen normaler Kronen- 
pflege vorausgesetzt), zeigt das von Schwappach (Zeitschr. f. F. u. J.wes. 
1905 S. 18) mitgeteilte Beispiel, in welchem uns der Entwicklungsgang der 
Versuchsfläche „Warnen 174" entschieden besser erscheint, als derjenige von 
„Padrojen 30", denn erstere hat bei astreinerer Erziehung und wertvollerem 
Durchforstungsmaterial im 40jährigen Alter die gleiche Masse erreicht, wie 
letztere, die schon mit 25 Jahren stark verminderte Stammzahl zeigt. 



Die geschilderten und andere Nachteile einer weiten Pflanzung, wie die 
durch grosse Pflanzenzahl bedingten Vorteile, weisen uns also wieder auf die 
Naturverjüngung hin, welche naturgemässe Jugendentwicklung im Gegensatz 
zur Pflanzung, sowie entsprechende Grundlagen für gute Erziehung der Be- 
stände sichert. 

Der angebliche Vorteil stufigeren Wuchses und besserer Wurzel- 
entwicklung, daher grösserer Standfestigkeit, welcher der Fichtenpflanzung als 
ausschliesslicher Vorzug gegenüber der Saat, und demnach auch gegenüber 
dichter Naturverjüngung nachgerühmt wird (vgl. z. B. Bargmann 1. c. S. 164), 
kommt ihr jedenfalls nicht allein zu, denn nichts hindert die Wirtschaft, 
Saaten oder natürlich entstandene Jungwüchse bis zur kritischen Zeit ebenso 
stufig und weitständig werden zu lassen, wie es der Pflanzbestand ist. Da- 
gegen haben jene eine viel bessere Bewurzelung voraus, eine solche, welche 
auch gesünder bleiben wird, als diejenige der Pflanzung. Wenn Saatbestände 
oder gleichaltrige Naturverjüngungen sich tatsächlich da und dort weniger 
sturmfest erwiesen haben sollten, als Pflanzungen, so rührt das nicht von der 
Art der Begründung, sondern von der mangelhaften Jugenderziehung her, sonst 
müsste das Gegenteil der Fall sein. Das führt zu einem weiteren Moment, 
das ist: 

Die Natarwidrigkeit der Fichtenpflaiizaiig. 

Wenn hier noch im besonderen der Pflanzung gedacht wird, so geschieht 
dies, weil es als wesentlicher Vorzug der Naturverjüngung hervorgehoben 
werden will, dass sie die durch Wurzelverstümmelung stets mehr oder weniger 
naturwidrige Pflanzung des Grossbetriebs ausschaltet, soweit dies wirtschaft- 
lich überhaupt möglich ist. Das ist u. E. ganz besonders im Interesse der 
Pichte zu begrüssen, und es soll, um die entscheidende Bedeutung der Natur- 
verjüngung gerade für diese Holzai-t zu zeigen, hier die Verwerflichkeit der 
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üblicheu Fichtenpäanzung im besonderen nachgewiesen werden. Die andere 
künstliche Verjüngungsart, die Saat, ist gerade bei der Pichte in der Regel so 
wenig erfolgreich (vgl. v. Uiblagger forstw. Zentralbl. 1904, S. 463), dass sie 
praktisch jedenfalls für heutigen Grossbetrieb nur selten in Frage kommt. 

Was für die Fichte in bezug auf Pflanzung gilt, trifft dann übrigens, 
wenn auch in wesentlich geringerem Masse, bei den andern Holzarten zu. 

Die Fichte gilt ziemlich allgemein als eine der leichtest zu erziehenden 
und zu pflanzenden Holzarten, sie wird ja auch fortgesetzt, wie keine andere, 
in ungeheuren Mengen gepflanzt. Trotzdem möchten wir unser auf S. 17 
abgegebenes Urteil aufrecht erhalten und zwar trotz Hügel- und Lochhügel- 
pflanzung, Anwendung von Yerschulmaschinen und andern Hilfsmitteln einer 




Fig. 1. 
4 jähr. Anflugfichte mit relativ normaler Länge und natürlicher Lagerung der Wurzeln. 

fortgeschrittenen Technik, die ja ohne Zweifel für die Wirtschaft sehr zu be- 
grüssen sind gegenüber einem grossen Teil der früher üblichen und empfoh- 
lenen Verfahren. Die Pichte ist wohl die am leichtesten zu erziehen- 
de und zu verpflanzende Holzart, aber sie ist das am schwersten 
richtig zu erziehende und zu pflanzende Gewächs. 

Verfasser kennt keine Holzart, kaum ein Gartengewächs, das bei der 
Pflanzung so schwer richtig in den Boden einzusetzen wäre, wie eben die 
Pichte. Es rührt dies von der Beschaffenheit und den physiologischen Be- 
dürfnissen der Bewurzelung her. Die Fichte hat unbestritten eine sehr weit- 
ausgreifende und luftbedürftige, dabei zart gebaute Bewurzelung, ihre Wurzeln 
streichen, wo keine wirksame Durchlüftung des Bodens möglich ist, im kriti- 
schen Alter flach unter der Bodenoberfläche hin (vgl. die beigefügte, nach der 
Natur hergestellte Skizze Fig. 1), bei ausreichender Bodendecke zum grössten 
Teil sogar zwischen mineralischem Boden uud Bedeckung oder vollständig 
innerhalb letzterer, die Lagerung ist somit eine mehr oder weniger horizontale, 
wobei die Länge der Wurzeln die Höhe der Pflanzen meist übertrifft. Die 
Bewurzelung ist daher augenscheinlich für die Lagerung im Boden sehr emp- 
findlich (vgl. H. Eeuss: lieber die nachteiligen Einflüsse naturwidrig miss- 
handelnder Pflanzmethoden auf die Bestandeszukunft mit spezieller Bezug- 
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nähme auf die Fichte). Im Pfianzgarten tritt dies weniger herror, denn hier 
finden die Wurzeln einen gelockerten humusdurchsetzten Boden, der im Lauf 
des Jahres durch Behacken locker erhalten wird, die Pflanze bleibt überdies 
nicht lange dort. Erst durch die Verpäanzung ins Freie, wo sie in mehr oder 
weniger undurchlüftete» Boden eingebettet und weiterhin ihrem Schicksal über- 
lassen wird, tritt diese ihre Eigenschaft schärfer hervor. Da zeigt sich dann, 
dass die Fichtenwurzel phj'siologisch an ein ganz bestimmtes Niveau gebunden 
ist, bestimmt durch Bedeckung und Lockerheitsgrad des Bodens, und dass sie 
nur da leben und wachsen kann, wo ihr der nötige Sauerstofi zugeführt wird. 
Die normale Lage der Fichtenwurzeln im Boden während des kritischen 
Alters Ton 2 Jahren (für Verschulung) und von 4 — 6 Jahren (für Verpflanzung) 




Fig. 2. Fig. 3. 

2jährige Auängfichte. 4jährige Anflugfichte. 

ist leicht festzustellen. Man entfernt den locker aufliegenden Bodenüberzug 
(Moos, Streu) rings um Anflugpflanzen dieses Alters und zieht dieselben lang- 
sam aus der Erde. Man findet dann, wie bekannt: 

L Dass die Wurzeln zum grössten Teil mehr oder weniger horizontal 
verlaufen und um so weniger in den Boden eindringen, je schwerer er ist, und 
je günstiger die Bodendecke wirkt. Bei guter Bodendecke verlaufen die 
Wurzeln zumeist zwischen dieser und dem minerahschen Boden, 

2. Dass die horizontale Entwicklung der Wurzeln die Höhe der Pflanzen 
stets erreicht, oft weit überschreitet (vgl. die Skizzen Fig. 2 u. 3). 

Wenn wir die Pflanzen aus der Erde nehmen und in der Hand halten, 
so hängen die AVurzeln allerdings vertikal herab; aber nur die Gedanken- 
losigkeit wird daraus entnehmen, dass sie auch so in der Erde gelagert waren. 
Solche Pflanzen nun in ihrer natürlichen AVurzelbeschaffenheit und richtigen 
Wurzellage verpflanzen zu wollen, wäre unmöglich ; man muss also die Be- 
wurzelung für die Pflanzung umfoi-men, somit in ihre naturlichen physiolo- 
gischen Verhältnisse ändernd eingreifen. Man schafft einen „Wurzelballen", 
den sie von Natur nicht bilden. Das geschieht durch das Verschalen. 

Die von Natur mehr oder weniger horizontal wachsenden 
Wurzelfasern werden beim Vorschulen vertikal in den Boden ge- 
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bracht, wie beifolgende Skizzen (Fig. 4 u. 6) andeuten, wie übrigens überall 
zu sehen und gar nicht anders zu machen ist, man denke nur an die Verschul- 
bretter- und Maschinen, in denen die Yerschulpflanzen eingehängt sind, um 
mit vertikal hängenden Wurzeln in den Boden gebracht zu werden. Also 
schon dieses Verachulen der Fichte ist ein durchaus naturwidriges Ver- 
fahren, wenn auch weiterer Schaden in der gelockerten Pflanzbeeterde vorerst 
nicht entsteht. (Trotzdem zieht Verf. eine gut erzogene 3jährige Saatfichte 
einer 4jährigen, Sjäbrig verschulten, für Freipflanzung entschieden vor.) 




Fig. 4. Fig. 5. 

2jfthrige Fichte. Natürüche Lage 2jahrige Fichte. Wurzellage 

der Wurzeln. nach der Verschulung. 

An Stelle der weit ausstreichenden Wurzeln im unbearbeiteten "Wald- 
boden entsteht im gedüngten und gelockerten Gartenbeet ein mehr oder weniger 
kompakter Wurzelballen, eine Idealform für das Pöanzgeschäft, das keine 
langen Wurzelfasern brauchen kann, und physiologisch einem tiefgelockertßn 
nahrungsreichen Boden angepasst. Die so angepasste Pflanze nun wird auf 
die Waldfläche gebraclit, also in Lebensverhältnisse, für welche ihr Wurzel- 
system physiologisch nicht geeignet ist; man hat somit die Fichte vorher dem 
Pflanzgeschäft zuliebe in enge Formen gezwängt, ohne die Verhältnisse zu 
berücksichtigen, unter denen sie nachher leben soll. So muss sie bei der be- 
sprochenen Empfindlichkeit ihrer Wurzeln eine vollkommene Wandlung vor- 
nehmen ; es gehen denn auch alle Wurzelteile, die durch die Pflanzung unter 



1. Kapitel. Die Wahl der Verjüngungsart. 63 

physiologisch falsche Bedingungen gebracht wurden, früher oder später zu 
gründe und müssen erst durch richtig gelagerte ersetzt werden. Den Schil- 
derungen der Wirkung schlechter Pflanzung, die H. Reuss 1. c. S. 7 gibt, 
ist wohl kaum etwas beizufügen, Verfasser möchte aber ebenso die heutigen 
sorgfältigeren Verfahren, wenn auch nicht für so schädlich, so doch für nicht 
einwandfrei halten. Vergleichen wir z. B. die durch v. Uiblagger 1. c. S. 477 
gegebene Abbildung der Lochhügelpflanzung, so wird zugegeben werden müssen, 
dass auch bei ihr die Lagerung der Wurzeln nicht der natürlichen Lagerung 
im Boden entspricht, die Pflanze wird auch hier Umbildungen vornehmen müssen. 



Wenn nun weiterhin die Pflanzung besprochen wird, so geschieht dies 
ohne Hinblick auf ein besonderes Pflanzverfahren. 

Wir haben gesehen: Die Fichte muss mit ihren Wurzeln in ganz be- 
stimmte Tiefe und Lage im Boden gebracht werden. 

Zuhochpflanzen, was an sich physiologisch weniger nachteilig 
wäre, verbietet sich von selbst, weil die Pflanze so keinen Halt hat, leicht ver- 
trocknet, in ihren Wurzeln durch Regen und Wind blossgelegt wird und später 
zahlreichen Beschädigungen ausgesetzt ist, während die Stämme bei solcher 
Pflanzung in erhöhtem Mass der Gefahr des Schneedrucks oder Windwurfs 
unterliegen. In Stangenhölzern, welche durch Hügelpflanzung entstanden 
sind, ist es (besonders auf Tonboden und in feuchter Lage) manchmal sogar 
möglich, die Stangen mit der Hand umzudrücken, so oberflächlich haften sie 
am Boden. 

Viel häufiger kommt vor und viel schlimmer wirkt das Z u t i e f - 
pflanzen. Setzen wir nämlich die Fichte nur um ein geringes, um wenige 
Zentimeter, zu tief ein, und fehlt den Wurzeln die nötige Luftzufuhr, so hat 
das ein Kränkeln und allmähliches Absterben derselben zur Folge. Alles, was 
zu tief in den Boden gelangt, und dies ist meist der ganze Wurzelballen, tritt 
allmählich ausser Funktion, stirbt langsamer und rascher den Erstickungstod. 
Davon sehen wir nun freilich nichts. Was wir sehen, ist nur, dass die Pflanze, 
bezw. event. die ganze Pflanzkultur, für ein oder mehrere Jahre im Wachs- 
tum stockt und meist ein gelbliches, kränkliches Aussehen zeigt, bis sie dann 
früher oder später zu wachsen beginnt. Nun scheint alles gewonnen! Während 
dieser Zeit der Stockung suchen sich die zu tief eingesetzten Pflanzen, sofern 
sie die entsprechende Lebensenergie besitzen, den durch die Tiefpflanzung ge- 
gebenen Verhältnissen anzupassen. Der zu tief eingesetzte Wurzelballen ar- 
beitet zwar mit den vorhandenen Organen weiter und leitet das erforderliche 
Wasser zu, er wird das umso leichter und länger tun können, je lockerer, luft- 
führender der Boden ist, in welchen er eingesetzt wurde; von Bildung zahl- 
reicher neuer oberirdischer Organe, intensivem Weiterwachsen wird dagegen 
zunächst keine Rede sein. Der alte Wurzelballen ist also im allgemeinen nur 
befähigt, die Pflanze für mehr oder weniger lange Zeit am Leben zu erhalten. 
Diese hilft sich nun dadurch zu normaler Weiterentwicklung, dass sie, und 
zwar an den in den Boden gelangten ehemaligen untersten Astquirlen, in physio- 
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logisch richtiger Höhe und Lage ein neues Wurzelsystem bildet (Fig. 6). Da- 
von kann sich jedermann durch Ausziehen von Fichten überzeugen, die vor 
mehreren Jahren gepflanzt wurden, das zeigen aber auch in klassischer Weise 
die zahlreichen Abbildungen in der oben zitierten Schrift vonH. Reuss. Wo 
nur ein TeU der Wurzeln, nicht der ganze Wurzelstock zu tief in den Boden 
gekommen ist, treten nur diese ausser Funktion und die Rückkehr zu normalem 
Gedeihen geht rascher vor sich. 




Fig. 6. 
7 jährige Fichte 4 jährig zu tief gepflanzt. 



Bei Verschulpflanzen fallen diese Bildungen, obgleich ebenfalls vorhanden, 
noch wenig ins Auge, weil die Abstände zu gering sind, der ursprüngliche 
Wurzelknoten von den überhängenden Sekundärwurzeln zugedeckt und einge- 
schlossen ist, und insbesondere in dem gelockerten Boden der Pflanzbeete und 
bei der kurzen Zeit, welche die Pflanzen dort zubringen, der Prozess nur lang- 
sam fortschreitet und wenig zur Entwicklung kommt. Trotzdem sind die Ver- 
schulverfahren allgemein naturwidriger, als die nachfolgenden Pflanzverfahren, 
denn erstere bringen die Pflanzen grundsätzlich mit vertikal nach unten ge- 
richteten Wurzeln in den Boden, während sich die neueren Pflanzverfahren 
wenigstens bemühen, die Wurzeln in die richtige Lage zu bringen. 

Hat nun auf solche Weise die Pflanze eine neue, normal gelagerte und 
daher richtig funktionierende Bewurzelung geschaffen, so dass ihr Wurzelver- 
mögen ihrem Blattvermögen wieder entspricht, so beginnt wieder normales 
Wachstum, die Pflanzung zieht, und der Wirtschafter ist befriedigt. Der alte 
Wurzelknoten aber tritt nun ausser Funktion und stirbt ab. 

Bei normaler Pflanzung darf — auch im ersten Sommer — ein Still- 
stehen des Wachstums überhaupt nicht stattfinden. Ist dies dennoch der Fall, 
so liegt der Schaden nicht allein an der bei der Pflanzung unvermeidlich ein- 
tretenden Verringerung des Wurzelvermögens, die Stockung im Wuchs ist 
vielmehr, wo nicht unverantwortliche Behandlung des Pflanzmaterials oder 
sonstige besondere Schädigungen die Schuld tragen, durch Zutiefpflanzen verur- 
sacht. Damit trägt ein grosser Teil der jungen Kultur überhaupt schon den 
Todeskeim in sich. Die Achillesferse der Ptianzfichten ist nach unserer Ueber- 
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Zeugung der langsam sterbende alte Wurzelstock. Je älter die Pichte bei der 
Pflanzung war, und je langsamer der Stock z. B. in lockerem Boden abstirbt, 
umso schlimmer wird es sein. Der alte Wurzelstock bildet einen faulenden 
Kanal, der in das Herz des Stamms führt, der nur bei raschem Absterben 
zeitig überwallt werden kann. Hier kann der Rotfäulepilz, sofern er sich im 
Boden findet, schon früh und ungehindert seinen Einzug halten. Diese Gefahr 
ist nicht beseitigt, auch wenn der Pflanzbestand nach Erneuerung der Wurzeln 
ein noch so üppiges Wachstum entwickelt. Im Gegenteil, das Ergebnis dürfte 
ein umso schlimmeres sein, je üppiger er wächst, denn dann umgibt den 
Päulniskanal ein umso lockereres Gewebe, in welches der Pilz leicht ein- 
dringen kann, sobald der Pflanzbestand ins Hungerstadium seiner Entwicklung 
kommt. Dürfen wir uns da wundern, wenn uns vielfach in Pflanzbeständen 
schon im Stangenholzalter besonders auf lockerem (Kalk-, Sand-, Acker)-Boden 
rotfaule Stangen in grosser Menge anfallen, die ein übles Anzeichen für die 
Bestandesgesundheit bilden? 

Verfasser ist daher geneigt, das, was man heute mit Recht dem früheren 
Ackerboden nachsagt, dass auf ihm die Rotfäule herrsche, bis zu einem ge- 
wissen Grad auf alle schecht eingesetzten Pflanzbestände zu übertragen und 
ihnen keine allzuhohe Lebensdauer zuzutrauen. Es steht zu befürchten, dass 
uns als Frucht des Zeitalters der Fichtenpflanzung vielfach noch recht unlieb- 
same Ueberraschungen auch nach dieser Richtung bevorstehen. 

Ist es nun an sich schon schwer, die Fichtenwurzeln in die ihnen zu- 
sagende Lage zu bringen, so treten auf der Kahlfläche im Wald noch ent- 
scheidende Erschwerungsmomente hinzu. 

Die schlimmste Erschwerung bildet häufig der Boden, in welchen 
gepflanzt werden muss. Bei den nach Boden, Holzart, Lage u. s. w. 
so vielfach wechselnden Bedingungen ist es schwer, dem Aufsichtspersonal und 
den Arbeitern Regeln zu geben, und solche sind doch im grossen Betrieb not- 
wendig, denn auf selbständiges Denken ist nicht immer zu rechnen. Ungünstige 
Beschafienheit des Bodens, Verrasung, Verwurzelung, die im Frühjahr so 
häufige Nässe, starker Tongehalt erschweren gutes Pflanzen ungemein und 
machen es oft, da mehrere dieser ungünstigen Momente zusammenzutreffen 
pflegen, tatsächlich^ unmöglich. Da müssen dann die zarten luftbedürftigen 
Fichtenwurzeln nicht selten in einen wahren Teig eingeknetet werden, der bei 
nachfolgender Trockenheit zu einer harten Kruste wird ; im grauen Ton sieht 
dies oft aus , als wären die Pflanzen einbetoniert. Und solches lässt sich 
nicht einmal freundlich dem Auge und der Sonne durch Rasen, Humus, Laub 
oder Moos verdecken, denn dadurch würde dem Rüsselkäfer ein willkommener 
Unterschlupf geschaffen. Hier versagen all die schönen Pflanzmethoden! 

Ungünstig wirkt weiter bei der für das Pflanzniveau so empfindlichen 
Fichte das nachträgliche Sichsetzen des Bodens als Folge der Auf- 
lockerung bei der Pflanzung, verstärkt durch Humusgehalt und Beimischung von 
Bodenüberzug; dazu kommt das auf berastem oder mit starker Humusschicht 
versehenem Boden notwendig vorausgehende Entrasen der Fläche und teil- 
weise Entfernen des Humus, alles Momente, die darauf hinwirken, die Pflanze 

Wagner, Grundlagen. 5 
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zu tief in den Boden zu bringen. Tatsächlich wird auch die Fichte meist zu 
tief gepflanzt. 

Noch hervorzuheben wäre von den Untugenden bei der Pflanzung, die 
nicht alle aufgezählt zu werden brauchen, da sie jedem Praktiker bekannt sind, 
das Einseitigpflanzen, welches das Wachstum hemmt und die Stand- 
festigkeit vermindert. Dasselbe kann nur bei intensivster Aufsicht verhindert 
werden, da es die bequemste Pflanzart ist : man wühlt mit der Hand ein kleines 
Loch in den Pflanzhügel oder die Stufe, streift die Wurzeln seitlich zusammen 
herein und drückt Erde darauf. So sitzt die Pflanze scheinbar gut! 



Man wird diesen Ausführungen all die schönen Verschul- und Pflanz- 
methoden entgegenhalten, bei denen alle Fehler vermieden werden, und die 
Pflanzen tadellos zu sitzen kommen. Diesem Einwand gegenüber soll gerne 
zugegeben werden: man kann die Pflanzung auch ohne hohe Kosten leidlich gut 
machen. Es gibt Pflanzmethoden, welche ihre Aufgabe in durchaus zweckmässiger 
Weise lösen; das ist wichtig und sehr zu begrüssen, denn wir haben leider so 
viele Fälle in der Praxis, wo Naturverjüngung und Saat unmöglich sind, wo 
wir dann auf die Pflanzung als sichersten Weg angewiesen sind, um unser Ziel 
zu erreichen. 

Aber wie steht es in Wirklichkeit, bei der Ausführung im grossen? 
Das allein ist für unser urteil über Kunst- und Naturverjüngung massgebend. 
Hier entscheidet nicht die Methode allein, sondern neben ihr das persönliche 
Moment und zwar diejenige Person, welche die Arbeit beaufsichtigt und die- 
jenige, welche sie ausführt, letztere in erster Linie, denn andauernde, ins 
einzelne gehende Aufsicht ist der Natur der Sache nach unmöglich. Wenn 
nun auch viele sehr gute und sorgfaltige Arbeiten gemacht werden, so doch 
noch viel, viel mehr mangelhafte, sobald es an waldbaulichem Verständnis und 
Interesse und an eingehender Aufsicht fehlt, davor schützt auch die beste 
Methode nicht. Man täusche sich nur darüber nicht! 

Damit kommen wir auf einen weiteren, u. E. entscheidenden Punkt für 
die Beurteilung der Pflanzung : nämlich andiePersonen, welche die Pflanzung 
ausführen, und dieser Punkt würde für den Verfasser, wenn er Gegenwart und 
Zukunft ins Auge fasst, allein genügen, die Pflanzung soweit möglich zu ver- 
lassen, bezw. sie nur als notwendiges Uebel zu betrachten, — notwendig, wo 
die Naturverjüngung unmöglich ist oder versagt. 

Wenn nach dem Besprochenen schon der Gärtner von seinen Verhält- 
nissen aus die Fichte als eine derjenigen Pflanzen bezeichnen müsste, welche 
am schwierigsten richtig einzusetzen sind, so wäre vollends bei den Schwierig- 
keiten im rauhen Waldboden zu verlangen, dass nur gewandteste, in ihre Auf- 
gabe eingearbeitete Personen zu dieser Arbeit verwendet werden dürfen. Wie 
steht es aber heute vielfach in Wirklichkeit? unsere ausgedehnten Fichten- 
pflanzungen werden vorwiegend von weiblichen Arbeitskräften ausgeführt, deren 
Zahl und Qualität von Jahr zu Jahr zurückgeht. Es sind diejenigen Ar- 
beiterinnen, welche Fabrik und Hauswirtschaft nach Deckung ihres Bedarfs 
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übrig lassen, und welche in der Landwirtschaft vorübergehend entbehrlich sind. 
Die Mehrzahl der weiblichen Arbeitskräfte nimmt heute die Industrie in stei- 
gendem Mass in Anspruch, die übrigen sind grossenteils mit landwirtschaft- 
licher Arbeit schwer belastet, so dass wenige und diese nur unregelmässig für 
die massig lohnende forstwirtschaftliche Arbeit zu haben sind. Auswahl zu 
treffen, kann man sich also heute nicht mehr gestatten, man muss nehmen, wer 
kommt, und froh sein, wenn sich eine genügende Zahl von Arbeiterinnen 
meldet, wenn auch von oft recht zweifelhafter Qualität, um nur überhaupt noch 
die steigenden Kulturaufgaben bewältigen zu können. In früherer Zeit war es 
anders, da drängten sich in den Waldgegenden aus Mangel an anderer Ar- 
beitsgelegenheit die tüchtigsten Arbeiterinnen um geringen Lohn zum Pflanz- 
geschäft, da konnte noch Auswahl getroffen werden. Dieselben Personen ar- 
beiteten, wie die alten Verzeichnisse ausweisen, viele Jahre, ja Jahrzehnte lang 
bei kargem Lohn alljährlich im Wald und bildeten so einen Stamm geübter 
und erfahrener Arbeiter. Die Alten sind in den Waldgegenden wohl noch 
vielfach vorhanden, aber ein entsprechender Nachwuchs fehlt. Heute arbeiten 
die meisten und gerade die tüchtigsten Arbeiterinnen in der Regel nur kurze 
Zeit im Wald, und so geht deren Erfahrung und Uebung im Behandeln der 
Waldpflanzen dem Wald zu seinem Schaden immer wieder verloren. Alle 
kommen als durchaus ungeübt in den Wald, sie haben, was das schlimmste ist, 
bis dahin nur Kohl und Rüben gepflanzt, bei denen bekanntlich die Regel gilt, 
dass sie so tief als möglich eingesetzt werden sollen, damit sie dicker werden. 
Hat man ihnen diese Uebung glücklich abgewöhnt und mit Mühe gute Pflanz- 
verfahren für die verschiedenen Holzarten beigebracht, was bei 20 — 30 teilweise 
geistig beschränkten und meist sehr jugendlichen Personen pro Rotte keine 
leichte Aufgabe ist, so geht die Kulturzeit wieder ihrem Ende zu, die Gesell- 
schaft läuft auseinander, und die wenigen, die im nächsten Jahr neben vielen 
Neulingen wiederkommen, haben das meiste glücklich vergessen. 

Mag es nun auch so schlimm, wie hier geschildert, heute an vielen Orten 
noch nicht sein, so geht doch unbestreitbar mit fortschreitender wirtschaftlicher 
Entwicklung und steigendem Verkehr die Tendenz nach dieser Richtung, und 
auch Gegenden, die sich heute noch günstiger Arbeiterverhältnisse erfreuen, 
gehen diesem Zustand entgegen. Schliesslich werden an manchen Orten die 
erforderlichen Arbeitskräfte ohne grosse pekuniäre Opfer gar nicht mehr zu 
beschaffen sein. Dazu kommt, dass mit dem Steigen der Arbeitslöhne die 
Kulturarbeiten immer teurer werden und die Rentabilität herabdrücken, während 
bei der Naturverjüngung die teilweise an ihre Stelle tretenden Mehrkosten der 
Erziehung jedenfalls nicht hindernd in Betracht kommen, denn in guter Ab- 
satzlage werden die Aufwendungen der Erziehungshiebe früher oder später 
durch die Erlöse aus dem Material reichlich gedeckt; wo dies nicht der Fall 
ist, greifen wir in die Kasse der vorher ersparten Kulturgelder, wie wir auch 
bezüglich der Arbeitskräfte für die ersten Reinigungen auf die bei den Kultur- 
arbeiten entbehrlich gewordenen zurückgreifen dürfen. 

Die Arbeiterfrage allein schon, ihre heutigen und künftigen Schwierig- 
keiten müssen uns zur Naturverjüngung aller Holzarten, insonderheit der Fichte, 

5* 
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hinführen. Arbeit für die verfügbaren Arbeitskräfte bleibt im Wald immer 
noch mehr wie genug. 

Den geschilderten Nachteilen der Pflanzung im grossen Wirtschaftsbetrieb 
können wir nur durch Naturverjüngung entrinnen ; sie müssen uns veranlassen^ 
bei der Fichte jedenfalls — u. E. aber auch bei allen andern Holzarten — 
grundsätzlich und allgemein zu ihr zurückzukehren, sei es selbst um den Preis 
eines vollkommenen Bruchs mit der heutigen räumlichen Betriebsordnung. 



Sind wir so der Fichtenpflanzung gegenüber im allgemeinen zu einem 
Verdammungsurteil gelangt, so gibt es doch ein Verfahren, das von diesem 
Urteil auszunehmen ist, da ihm die besprochenen Nachteile nicht anhaften. 
Das ist die Ballenpflanzung (wo der Boden sie irgend gestattet). 

Die Ballenpflanzung kann nun allerdings nicht Grundlage des Kunst- 
verjüngungsbetriebs im grossen sein, aber sie fügt sich aufs beste in den Rahmen 
der von uns geforderten grundsätzlichen Naturverjüngung ein. 

Das beste Pflanzmaterial ist die junge (2 — 4jährige) Ballenpflanze (bei 
der Fichte breiter flacher, nicht schmaler tiefgestochener Ballen). Ihre Wurzeln 
sind nicht verdorben durch zünftige „Pflanzenerziehung", durch Ausheben, Ein- 
schlagen, oft während längerer Zeit, durch weiten Transport, Anschlemmen 
und anderes mehr; und ferner, was das Wichtigste ist, die Wurzeln bleiben 
im Ballen in ihrer normalen Lage und werden bei der Ein- 
pflanzung nicht aus derselben gebracht. Der Ballen enthält eine 
Menge unverletzter Faserwurzeln, sodass die Pflanze, ohne erst zu künmiem, 
bis neue Faserwurzeln gebildet sind, sofort weiterwachsen kann und meist weiter- 
wächst, als ob sie immer am neuen Ort gestanden hätte. Bei richtigem Ver- 
fahren ist überdies kaum Gefahr, dass sie etwa zu tief in den Boden gebracht 
werden könnte. 

Der einzige, unvermeidliche Nachteil für die Pflanze bei der Verpflanzung 
ist, dass ihr die weit ausragenden Wurzelenden abgeschnitten werden, sie wird 
also in ihrem AVurzelvennögen vorübergehend beschränkt, was sie aber sofort, 
da sie sonst keinerlei Nachteil erlitten, zu raschem intensivem Wurzelbilden 
veranlasst, so dass der Verlust bald ergänzt ist. Die herrschende Regel, man 
dürfe Nadelholzwurzeln nicht kürzen, lassen wir in diesem Fall nicht gelten, 
denn der langsame Erstickungstod ausgedehnter Organe wirkt doch unzweifel- 
haft physiologisch viel ungünstiger als die scharfe Abtrennung eines Teils dieser 
Organe, welche sofort wieder ersetzt werden können. Die Fichtenballen werden 
mit dem Spaten ringsum abgestochen, flach abgehoben und ebenso wieder 
eingesetzt. 

Voraussetzung für dieses Pflanzverfahren, soll es wirtschaftlich anwendbar 
sein, ist, dass die Ballen in nächster Nähe der Kulturfläche, oder besser auf 
dieser selbst gewonnen werden können. Die Voraussetzungen hiefür sind bei 
Naturverjüngung meist in bester Weise gegeben und müssten andernfalls vor- 
her geschafi'en werden. 

Das Verfahren hat noch eine Reihe weiterer Vorzüge, es ist billig und 
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einfach, denn es findet fast kein Abgang statt, so dass nur wenige Nach- 
besserungen erforderlich sind, der Rüsselkäfer schadet wenig (darum auch die 
Anwendung im sächsischen Erzgebirge), da die Stockung im Wachstum nur 
eine sehr geringe ist. Ffianzenerziehung im Garten samt Transport auf die 
Pflanzstelle fallen weg, weil bei entsprechendem Verjüngungsgang, von dem 
später die Eede sein wird, das Material in nächster Nähe des Pflanzorts ge- 
wonnen werden kann, wobei auch die ganze Arbeit eine übersichtlichere ist. 

Erfreulicherweise mehren sich nach lang dauernder entgegengesetzter 
Strömung in neuerer Zeit wieder die Stimmen, welche jungen Ballenpflanzen 
das Wort reden und den 3 — 4jährigen Pichtensaatballen der Verschulpflanze 
vorziehen (schon 1791 für alle Nadelhölzer aufs wärmste empfohlen durch 
Knorz in Mosers Forstarchiv Xu S. 376, ebenso während des ersten Drittels 
des vorigen Jahrhunderts durch zahlreiche Schriftsteller: Cotta, Pfeil, Heyer 
u. andere). Dem Franzosen A. Fron (Silviculture, Paris 1903, eingehend 
besprochen in AUg. F.- und J.Ztg. 1904, S. 92), stimmen Eulefeld (AUg. F.- 
und J.Ztg. 1904, S. 381) und ein „alter Praktiker aus Thüringen« 
(ebenda 1905 S. 17B) zu. 

Fron sagt,, und darin ist er wohl der Zustimmung vieler Praktiker sicher, 
„Nadelholzpflanzen sollte man nicht verschulen, da dies die Kosten 
vermehrt, und die verschulten Pflanzen nicht besser sind als die 
unverschulten*. Nach dem oben Besprochenen möchten wir den Schluss- 
satz für die Fichte noch schärfer fassen und sagen: da die verschulten 
Pflanzen weniger gut sind als die unverschulten. 

Eulefeld tritt Frons Anschauungen bei und teilt günstige Ergebnisse 
bei Kulturen mit Saatballen mit. Er stellt mit Recht einander gegenüber: 

bei Saatballen: gutes Anwachsen, weil keine Wurzelentblössung statt- 
findet, keine Wurzelverkrümmung, kein Zutiefpflanzen, 

beiVerschulpflanzen dagegen : Wurzelentblössung, Wurzelverkrüm- 
mung, Zutiefpflanzen. 

So dürfen wir den übrigen empfehlenden Eigenschaften der Naturver- 
jüngung auch die anreihen, dass sie der Ballenpflanzung nicht im Wege ist, 
sondern sie begünstigt. 

Auch unsere Ergebnisse bezüglich der Pflanzung der Fichte, wie die 
zuvor besprochenen Ziele : Erhaltung der wirtschaftlichen Standortsrassen, 
Durchführung wirtschaftlicher Zuchtwahl und Förderung einer naturgemässen 
Jugendentwicklung der Bestände — bilden u. E. ebensoviele gewichtige Gründe 
für eine allgemeine Rückkehr zur Naturverjüngung um jeden 
Preis. Ist diese im einzelnen Fall ausgeschlossen, so soll wenigstens das 
Verjüngungsverfahren ein solches sein, wie es dem natürlichen in der Wir- 
kung am meisten entspricht, es soll sich, wo irgend möglich, der Saat und 
der Ballenpflanznng bedienen. (Vgl. den Bericht Grobe's über Neuauflfor- 
stungen von angekauften Oedländereien seitens der k. sächs. Staatsforstver- 
waltung auf der 49. Versammlung des Sächs. Forstvereins, besprochen im 
Forstw. Centralbl. 1906 S. 329.) 
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Wo z. B. Aenderung der Holzart oder Beimischung einer bisher feh- 
lenden beabsichtigt, also Kunstverjüngung unvermeidlich ist, würde sich zu- 
nächst Naturverjtingung der vorhandenen Holzart empfehlen, welche einen 
Grundstock für Bodendeckung zu schaffen hätte, in den die neue Holzart ein- 
zubetten wäre. Für deren Samenbeschaffung und Pflanzverfahren würden die 
früheren Forderungen gelten. Eine eingehende Erörterung des Verfahrens sei 
einer Betrachtung a. a. O. vorbehalten. 



Mit den vorstehenden Untersuchungen glaubt Verfasser die Naturver- 
jüngung der Fichte, aber auch der andern Holzarten als höchstes Wirtschaftsziel 
nachgewiesen zu haben, und es wäre nun weiterhin die Verjüngungs weise der ver- 
schiedenen Betriebsarten von unserem waldbaulichen Standpunkt zu betrachten 
und auf ihre Vereinbarkeit mit unseren Zielen zu untersuchen. Diese Ziele 
werden wir in einem Verjüngungsverfahren verwirklicht finden 
— sei es nun in einem vorhandenen, oder neu zu begründenden 
— , das uns auch unter ungünstigsten äusseren Verhältnissen 
eine möglichst reichliche Ansamung sichert und deren Erhaltung 
für den künftigen Bestand auch ohne besondere Vorkehrungen 
verbürgt. 

Dabei werden wir uns an diesem Ort, soweit irgend möglich, auf rein 
waldbauliche Gesichtspunkte beschräiiken und äussere Gefahren und Nutzungs- 
schwierigkeiten späterer Betrachtung überlassen. So wird dann das Ergebnis 
dieser Untersuchungen in denjenigen Forderungen gipfeln, welche der Wald- 
bau für sich allein in Bezug auf räumliche Ordnung im Wald an die Forst- 
einrichtung zu stellen hat. Diese aber hat, will sie für wirtschaftliche Ord- 
nung in rationeller Weise sorgen, noch eine Reihe anderer Gesichtspunkte zu 
berücksichtigen, so dass in diesem Abschnitt eine endgültige Entscheidung über 
die beste räumliche Betriebsordnung noch nicht getroffen werden kann. 



2. Kapitel. 

Die Bedingungen der Naturverjüngung. 

Haben wir uns nun grundsätzlich für Naturverjüngung entschieden, so 
werden wir, einer Betrachtung der verschiedenen möglichen Verfahren voraus- 
gehend, einige allgemeine Forderumgen zu besprechen haben, die von dem hier 
vertretenen Standpunkt aus an das einzuschlagende Verfahren zu stellen sind. 

Eine solche Forderung haben wir bereits bei Besprechung der wirtschaft- 
lichen Zuchtwahl kennen gelernt, es ist die sichere Erzeugung reich- 
lichsten Anflugs. Das Verfahren muss, will es diese Bedingung erfüllen, 
der Natur zur Ansamung Zeit lassen, also insbesondere für jeden Flächenteil 
die Benützung mehrerer Samenjahre zulassen. 

Mit diesem Verlangen ist sofort ein weiteres erfüllt, dass nämlich der 
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Anflug einen, je nach Bedürfnis mehr oder weniger langdauernden Schutz 
durch den Mutterbestand gemessen soll, teils durch direkte Deckung, teils 
durch Seitenschutz. 

Ferner wird kein Verfahren der Natur Verjüngung, selbst wenn es sich 
des Hilfsmittels der künstlichen Bodenvorbereitung in weitem Mass bedient, 
auf jedem Boden, in jedem Klima und bei jeder Holzart von sich aus und 
ohne Kulturbeihilfe zu der erwünschten wirtschaftlich vollkommenen Bestockung 
gelangen. Naturverjüngung wird vielmehr immer mehr oder weniger 
der Ergänzung auf künstlichem Wege bedürfen; denn einmal gelingt 
sie nie vollkommen ^) — Vollbesamung in unserem Sinn dürfen wir nicht er- 
warten, sie entspricht nicht dem Haushalt der Natur, der auch für andere 
Gewächse Raum lassen muss — , dann werden stets Teile durch Fällung und 
Wegschaflfen des Holzes beschädigt und zerstört, und endlich kann die Ver- 
jüngung ganz versagen , ganz ausbleiben. Auch unabhängig vom Gelingen 
werden fast immer wirtschaftliche Eingriffe notwendig sein, da die Natur selbst 
nur selten die Mischung und Verteilung der Holzarten in wirtschaftlich ge- 
wünschter Weise vornehmen dürfte. 

Braucht also Naturverjüngung in der Regel künstliche Beihilfe, so soll 
mit der letzteren grundsätzlich nicht gezögert werden. Wir möchten uns ent- 
schieden dagegen aussprechen, die Verjüngung auf der einzelnen Fläche so 
sehr in die Länge zu ziehen, dass zwar die letzten Stellen angeflogen, dafür 
aber allerlei sonstige Nachteile entstanden sind. Die Verjüngung wird um 
so günstigere Gesamtergebnisse liefern, je rascher sie über die 
einzelne Fläche hinweggeführt werden kann, auch wenn dadurch einige 
Ergänzungen erforderlich werden. Geben wir aber, unbeschadet des Prinzips, 
den Ergänzungen grundsätzlich Raum, so ist es auch notwendig, das Verfahren 
so einzurichten, dass die bisher erörterten Grundsätze gewahrt bleiben. Dies 
geschieht dadurch, dass, jedenfalls bei der Fichte, nur Ballenpflanzung an- 
gewendet wird, dass ferner nur auf der Fläche selbst entstandenes Pflanz- 
material Verwendung findet oder, wo im Züchtungsinteresse fremder Samen 
beigemischt werden soll, dieses Material mit Rücksicht auf die erste Forderung 
auf der Fläche selbst erzogen wird. 

Endlich sollen bei vorübergehendem Ausbleiben der Naturverjüngung die 
an ihre Stelle tretenden Pflanzungen nicht zusammenhängende ausgedehnte 
Flächen bilden und in dieser Form ihre ungünstigen Wirkungen äussern, son- 
dern sie sollen in Streifen den im übrigen natürlich verjüngten Bestand durch- 
ziehen, den Seitenschutz des Altholzes geniessen und so gelagert sein, dass 
auch noch die Möglichkeit einer nachträglichen Ansamung bestandesbildender 
Holzarten zwischen den Pflanzreihen vorhanden ist. Diesen Forderungen ent- 



1) Die nachfolgenden Betrachtungen gehen, wie schon. in der Einleitung bemerkt 
wurde, von mittleren äusseren Verhältnissen, also auch von mittlerer Niederschlags- 
menge und Luftfeuchtigkeit aus. Liegen dagegen diese für Naturbesamung besonders 
wichtigen Momente se& günstig, so werden sie ja teilweise wohl andere Folgerungen 
zulassen, als die sind, zu denen wir hier gelangen. 
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spricht in bester Weise eine Verjüngung, welche sich streifenförmig über die 
Fläche hinwegbewegt, worüber später. 



Die Möglichkeit allgemeiner Naturverjüngung des Waldes ist zu be- 
jahen für jeden Standort, auf welchem Wald überhaupt von sich aus ge- 
deiht, und für alle standortsgemässen Holzarten. Ausnahmen tun dieser Regel 
keinen Eintrag, sie sind meist in dermalen abnormem Bodenzustand begründet. 
Zu bejahen ist im gleichen Sinn auch die allgemeine Möglichkeit 
der Naturverjüngung im ökonomisch behandelten Wirtschaftswald, 
sicher bei entsprechender Beihilfe seitens der Wirtschaft durch Bodenvorbe- 
reitung und nachfolgende Ergänzung, somit auch ohne Preisgabe wirtschaft- 
licher Interessen, wie dies z. B. beim reinen Blenderbetrieb nach mancher 
Sichtung der Fall ist. Im besonderen die Fichte scheint dem Verfasser nach 
seinen Beobachtungen diejenige Holzart zu sein, welche sich am leichtesten 
und reichsten besamt, auch wenn es bis heute nur selten gelingen will, diesen 
Reichtum an Besamung für die Wirtschaft festzuhalten und nutzbar zu machen. 

Fast überall streut die Natur reichlichen Samen aus, es handelt sich nur 
darum, Verhältnisse zu schaflFen in Boden und Bestand, unter welchen, unbe- 
schadet der wirtschaftlichen Bedürfnisse, eine erfolgreiche Keimung und Auf- 
zucht stattfinden kann. Wieviel Samen keimt nicht fast alljährlich im Wald, 
— von der Wirtschaft unbeachtet und unbenutzt — um nach kurzer Zeit 
wieder zu verschwinden. Je länger Verf. diesem Umstand seine Aufmerksam- 
keit zuwendet, um so schärfer tritt ihm Reichtum und Mannigfaltigkeit der 
Keime überall im Wald entgegen, und erhebt gegen eine Wirtschaft Klage, 
deren Vorgehen diese Tatsache vielfach ganz zu übersehen scheint. Wer na- 
türlich empfindet und wirtschaftlich denkt, muss beklagen, dass all diese 
Leistungen der Natur, durch die Wirtschaft preisgegeben, in so grossem Um- 
fang verloren gehen müssen, um einer teuer erkauften Bestockung Raum 
zu geben, deren Keime uns die Eisenbahn von irgendwoher in Samensäcken 
bringt. 

Auf vollkommene Naturbesamung wird allerdings, wde schon oben er- 
örtert wurde, kaum überall zu rechnen sein. Neben sonstiger Ungunst der 
Verhältnisse ist es noch unser Nutzungsbetrieb, der nie ganz naturgemässe 
Voraussetzungen schafft, und vieles, was die Natur geboten, wieder zerstört. 
Aber vollkommene Besamung entspricht auch garnicht einem 
dringenden Bedürfnis unserer Wirtschaft, die stets bestrebt sein muss, 
ihrerseits zum Zweck entsprechender Mischung und Holzartenverteilung einzu- 
greifen und nachzuhelfen. Wir werden also — wie bereits betont wurde — , 
welche Verjüngungsmethode wir auch wählen mögen, in schwierigen Fällen 
stets mit künstlicher Beihilfe : mit Vorbereiten des Bodens, Vorbau von Schat- 
tenhölzern, Ergänzen des Anflugs , nachträglichem Einbringen erwünschter 
Holzarten u. s. w. zu rechnen haben, wenn auch u. E. eine gut geführte Axt 
in sehr vielen Fällen die Haue und den Spaten entbehrlich macht. 

Immer muss jedoch, soll der Zw^eck erreicht werden, bei aller Ergänzung 
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durch die Wirtschaft der natürliche Anflug den Grundbestand bilden, 
auch bei Holzartenwechsel (hier im Interesse rascher Bodendeckung), und nur 
eine solche Methode kann unsere Zustimmung erhalten, welche diesen unter 
allen Umständen mit grösstmöglicher Sicherheit liefert. 

Endlich sei nochmals hervorgehoben, dass Naturverjüngung zu normalem 
Erfolg stets sehr reichlichen Anflug braucht, nicht allein aus den schon be- 
sprochenen Gründen, sondern auch wegen der zahlreichen Beschädigungen und 
der an sich ungleichen' Verteilung der Pflanzen. Wir werden also nur selten 
mit dem Ergebnis nur eines Samenjahrs auskommen können, sondern es 
muss der Natur die Möglichkeit bleiben, immer neuen Samen zwischen den 
vorhandenen Anflug oder die Pflanzung zu streuen; sie scheint uns auch mit 
besonderer Vorliebe an Vorhandenes anzuschliessen. 



In Bezug auf Ort und Zeit des natürlichen Ankommens von 
Jungwuchs, welche auf die räumliche Ordnung und Fortführung der Verjüngung 
von entscheidendem Einfluss sein werden, hört und liest man nicht selten von 
^Launen der Natur" und ähnlichen Ausdrücken ; es wird behauptet, dass man 
die Besamung nicht da hervorlocken könne, wo man dies wirtschaftlich wünsche, 
sondern dass sie da erscheine, wo es ihr gefalle, und es wird dann gefordert, 
dass die Wirtschaft ihr und ihrem Fortschreiten zu folgen habe. Vielfach geht 
daher besonders bei Blenderschlagbetrieb die Verjüngung beim ersten Angriff 
des Bestandes räumlich von „schon vorhandenen" Besamungsstellen aus. 
Wie eine ^Bosheit lebloser Dinge" möchte es dem Wirtschafter allerdings nicht 
selten erscheinen, wenn der Anflug hartnäckig da ausbleibt, wo er sehnlichst 
auf ihn wartet, oder immer wieder von selbst verschwindet, wenn er angekommen 
war, dafür aber in Fülle erscheint und sich mit Zähigkeit hält da^ wo er nicht 
gewünscht wird. Aber hier stehen wir nicht leblosen Dingen gegenüber, sondern 
der lebenden Natur, sie folgt nicht Launen, sondern Gesetzen, und was uns 
als Laune erscheinen möchte, sind unverstandene Naturgesetze. Nicht Aerger 
soll es in uns erzeugen, wenn die Natur unsern Massnahmen nicht folgt, sondern 
Nachdenken. Nicht nachgeben dürfen wir diesen scheinbaren Launen und den- 
selben unsere Ordnung im Betrieb opfern, wie dies da und dort gefordert 
wird, sondern die Gründe müssen wir erforschen, weshalb dort am unerwünschten 
Ort reichlicher Anflug gedeiht, zäh festhält und gegen unsern Willen fort- 
schreitet, während er hier ausbleibt, wo wir auf ihn wirtschaften, ihn herbei- 
sehnen. Unsere Aufgabe ist, diese Gründe zu erforschen, um unsere räumliche 
Ordnung mit den Forderungen der Natur in Einklang zu bringen, nicht 
eines dem andern zu opfern. Dann werden wir erreichen, dass der Anflug da 
kommt, wo wir ihn haben wollen, und da ausbleibt, wo er uns nicht erwünscht 
ist, bezw. hier unberücksichtigt bleiben kann, um später wieder entfernt zu 
werden und neuer Besamung Platz zu machen, zu der Zeit, da wir dieselbe 
wirtschaftlich brauchen. Eine Fabel nur kann es sein, wenn man uns in letzterer 
Beziehung sagt, jeder Bestand besame sich nur einmal, werde der daraus ent- 
standene Anflug nicht benützt, sondern wieder entfernt, so sei es endgültig mit 
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der Naturverjüngung der betreflfenden Fläche vorbei. Die Beobachtungen, 
welche zu dieser Anschauung Anlass geben, würden wohl, richtig verstanden, 
zu folgendem Satz führen: Hat die Wirtschaft es unterlassen, die Naturver- 
jüngung innerhalb des nach Alter und BodenbeschaflFenheit günstigen Zeitraums 
einzuleiten, so verjüngt sich der Bestand in höherem Alter infolge zunehmender 
natürlicher Lichtung allmählich von selbst, und dies ist alsdann die letzte Ver- 
jüngung, welche er erzeugt. Auch der Umstand kann obige Anschauung mit- 
veranlasst haben, dass die Wegnahme des alten Anflugs immer erst dann zu 
erfolgen pflegt, wenn der Bestand vom Fachwerk der I. Periode zugewiesen 
worden ist, somit bei dem nun gegebeneu Drängen der Nutzung die entsprechende 
Zeit für volle Neubesamung fehlt. 

Erst müssen wir also der Natur ihre Forderungen ablauschen und diesen 
die räumliche Ordnung anpassen, dann erst sind wir imstande, sie ohne Zwang 
im Rahmen dieser unserer räumlichen Ordnung zu leiten. Im Widerspruch 
zur Natur darf dieselbe nicht stehen, sonst ist der Erfolg ausgeschlossen ; am 
wenigsten ist es mit Periodenziflfem für grosse Flächen, dieser groben Ver- 
kennung der Natur, allein getan (vgl. Kautzsch: Ueber die Wirtschaftsregeln 
für Weisstanne von Elsass-Lothringen, AUg. F.- u. J.-Ztg. 1893, S. 352). 

Ziemlich allgemein herrscht, um nur ein Beispiel für die vorstehenden Aus- 
führungen zu nennen, die Anschauung, die Tanne füge sich der räumlichen 
Ordnung nicht, eine Anschauung, die in dem lehrreichen Kampf für und gegen 
die reichsländischen Wirtschaftsregeln für die Weisstannenwaldungen der 
Vogesen mehrfach zum Ausdruck kommt, wie in der vorherrschenden Meinung, 
die Tanne könne mit Erfolg nur in langsam blendernden, sich über grosse 
Flächen erstreckenden Hieben verjüngt werden, bei welchen sie sich allerdings 
zweifellos (wenn wir die Schlagbeschädigung nicht in Betracht ziehen) besonders 
wohl fühlt. 

Die Tannenregeln wollen nach Carl (AUg. F.- u. J.-Ztg. 1893, S. 163) 
in grossen Altholzkomplexen Ordnung schafi'en und zwar mit Hilfe des Fach- 
werks, der Verteilung der einzelnen Abteilungen auf die verschiedenen Nut- 
zungsperioden. Das angestrebte Ziel geordneter Wirtschaft verdient nun zwar 
volle Anerkennung, doch ist die geplante Ordnung eine unnatürliche, da sie 
Naturverjüngung erschwert, und das Fachwerk selbst ein schlechtes Hilfsmittel, 
zu guter Ordnung zu gelangen, verführt es uns doch zum Planen künftiger 
Unmöglichkeiten, denn mit römischen Ziffern, die wir in die Karte schreiben, 
wird die Ordnungsfrage nicht gelöst. Sobald das Fachwerk zugeben muss, 
dass es in geschlossenen Perioden wirtschaftet, ist es gerichtet, da es für 
sichere Naturverjüngung nicht Raum bietet, am wenigsten bei der Tanne. 

In diesem Sinne bekämpft insbesondere Kautzsch in zahlreichen Artikeln 
verschiedener Zeitschriften, sowie in einem besonderen Schriftchen: „Beiträge 
zur Frage der Weisstannenwirtschaft" 1895 die Tannenregeln. Er bezeichnet 
die Tanne in bezug auf ihre Verjüngung als eine „ Spröde, die sich nicht locken, 
die sich auch nicht reglementieren lasse", sondern anfliege, wo sie wolle (z. B. 
Allg. F.- u. J.-Ztg. 1892, S. 279, 1893, S. 353, 1897, S. 145). Deshalb 
fordert er mit zahlreichen anderen Autoren (z. B. Dressler: Die Weisstanne 
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auf dem Vogesensandstein 1880, S. 48, Pilz, Thar. Jahrbuch 1883, S. 193), man 
müsse ihr bei der Verjüngung dahin folgen, wo sich ihre Besamung von selbst ein- 
stelle, man müsse sich also bezüglich der räumlichen Anordnung der Ver- 
jüngung nach schon vorhandenem Anflug richten und von dort aus mit ihrer 
Ansamung fortschreiten; die Schablone des Pachwerks, welche Ort und Zeit 
der Verjüngung festlegt, passe nicht für sie. 

Der Streit um die reichsländischen Tannenregeln ist ein Kampf des 
natürlichen gegen das wirtschaftliche Prinzip, ein Streit natürlicher Ordnungs- 
losigkeit gegen unnatürliche schematische, daher wirtschaftlich falsche Ordnung. 
In seiner Einseitigkeit verdient keiner der beiden Standpunkte volle Zustimmung. 

Wenn Kautzsch aus der Tatsache, dass die Tanne der Schablone des 
Pachwerks widerstrebt, den Schluss zieht, dass sie sich überhaupt in keine 
Ordnung füge, dass sie bezw. der Zufall, nicht der Wirtschafter, bestimmen 
müsse, wo die Verjüngung zu beginnen habe und wie sie weiter zu führen sei, 
so dürfte dies unseres Erachtens nicht der richtige Schluss aus obiger Tat- 
sache sein. Aus derselben wird vielmehr nur der Schluss zu ziehen sein, 
dass die Ordnung des Pachwerks nicht die richtige Ordnung ist, sonst müsste 
sie mit der Tannenverjüngung in Einklang zu bringen sein, woraus nur folgt, 
dass diese Ordnung geändert werden muss, denn Ordnung muss 
sein, sie ist unzertrennlich von rationellem Wirtschaftsbetrieb. Wir 
glauben, die nachfolgenden Ausführungen werden beweisen, dass die hier ver- 
tretenen Ansichten und Grundsätze bezüglich der Natur Verjüngung in allen 
wesentlichen Punkten mit denjenigen übereinstimmen, welche Kautzsch in 
seinen Veröffentlichungen zum Ausdruck bringt, und welche er den in seiner 
genannten Schrift aufgestellten Wirtschaftsregeln für die Tanne zu gründe 
legt, ausser in der Präge der räumlichen Ordnung. Wir können daher auch 
den Polgerungen nicht zustimmen, welche er aus dieser Anschauung ableitet, 
wie z. B.: an schmale Schläge lasse sich die Tannenverjüngung nicht binden 
(AUg. P.- u. J.-Ztg. 1893, S. 353), und die Behauptung auf S. 76 seiner 
Schrift, die von Speidel vertretene Theorie des fach werklosen, kürzeren Hiebs- 
zugs sei für die Tanne ebensowenig anwendbar, wie der Periodenhiebszug; 
endlich an anderem Ort : kleine Hiebszüge seien nur bei Kahlschlag möglich. 
Auf diese weitreichenden Polgerungen wird erst an anderem Ort einzugehen 
sein. Hier haben wir uns nur mit den Voraussetzungen zu befassen. Viel- 
fach, auch bei Kautzsch, spielen, wie oben erwähnt wurde, die zu Beginn 
der Verjüngung schon vorhandenen Anflugstellen eine Rolle, es wird 
empfohlen, die beginnende Verjüngung solle an diese beliebig zerstreuten Orte 
anschliessen und von dort aus die Besamung der Plächen betreiben, denn da 
schreite die Verjüngung am raschesten und sichersten fort. Wir möchten 
dieses Abhängigmachen des räumlichen Verjüngungsgangs von zufälligen An- 
flugstellen nicht für empfehlenswert halten. Weshalb sollen denn frühzeitig 
entstandene zufällige Lücken, welche — zur Zeit, da man ihn an anderem Ort 
wünschen möchte — reichlichen Anflug tragen, nun massgebend sein für die 
räumliche Ordnung, für Beginn und Portgang der Verjüngung? Ist es nicht 
der Wirtschaft würdiger, durch ebenfalls frühzeitig getroffene wirt- 
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schaftliche Massregeln solchen Anflug am erwünschten Ort zu erzeugen und 
später die Verjüngung von dort aus in einer der Tanne zusagenden Richtung 
weiter zu führen, sie in der Hand zu behalten und so auch für räumliche 
Ordnung innerhalb der gewählten Wirtschaftsfiguren zu sorgen, als sich zu- 
fälliger Ansamung folgend in ein zunehmendes Chaos hineinzuarbeiten? In 
diesem Fall dürfte das Geheimniss des Erfolgs das sein, nicht dem Macht- 
spruch zu folgen, der die Abteilung in eine bestimmte Nutzungsperiode bannt, 
und, sobald diese Zeitperiode anbricht, nun in kurzer Frist an allen Enden 
reichlichen Anflug zu fordern, sondern möglichst zeitig überall da zu beginnen, 
von wo künftig die Verjüngung ausgehen soll, und hübsch langsam und stetig 
weiterzugehen, sobald die Natur sich regt. Schmiegt sich hiebei die Wirtschaft 
in räumlicher Beziehung den physiologischen Bedürfnissen der Tanne an, d. h. 
führt sie die Verjüngung in derjenigen Richtung fort, in der die Tanne ver- 
jüngt werden will, schreitet sie dazu im Tempo der Ansamung selbst weiter, 
so leistet die unbezähmbare Eigenart der Tanne, anstatt Schwierigkeiten zu 
bereiten , dem Wirtschafter vielmehr eine willkommene Bundesgenossenschaft, 
hebt ja doch Kautzsch mehrfach (unter anderem im Forstw. Zentralbl. 1893, 
S. 269) selbst die Zähigkeit und Hartnäckigkeit hervor, mit der die Tanne 
die einmal begonnene Verjüngung weiter führe. Die Verjüngung sei, sagt er, 
wo sie hinstrebe, nicht aufzuhalten. Wie schön für die Wirtschaft, wenn sie 
ihre Ordnung so einrichtet, dass sie diesem Fortschreiten folgen, es fördern 
kann ! Gerade auf kleiner Fläche bei stetig langsamem Vorgehen scheint nach 
unseren Beobachtungen die Tanne recht willig, was auch durch Stötzer 
(AUg. F.- u. J.-Ztg. 1874, S. 188) bestätigt wird, der die vorzüglichen Er- 
folge der Weisstannen Verjüngung bei Saumschlag im Thüringer Walde her- 
vorhebt. 

Dagegen bezweifelt Bargmann (1. c, S. 135), der auf gleichem Stand- 
punkt mit Kautzsch steht, ob die Tanne kleinen Hiebszügen folge, sie habe 
südländisches Temperament, sie lasse sich in keine Ketten schmieden, mögen 
es nun Fachwerks-, Perioden- oder Hiebszugsketten sein. Aber muss denn 
der Hiebszug zur Kette w^erden? Ist nicht vielmehr von der Forsteinrichtung 
zu fordern, dass sie den Hiebszug dem Wesen der Holzarten anpasst, ihnen 
gewissermassen auf den Leib schneidet, so dass er einem dem menschlichen 
Körper angepassten Gewand gleicht, welches schützt, aber nicht hemmt? 

Art und räumliche Anordnung der Verjüngung können wir nicht aus rein 
abstrakten Voraussetzungen ableiten, wir müssen sie der Natur im konkreten 
Wirtschaftsbetrieb ablauschen, hier finden wir alle treibenden Momente vereint. 
So werden zw^ar die in dieser Schrift niedergelegten Vorschläge auf allge- 
meinen Erwägungen aufgebaut werden, dieselben sind aber nicht auf diesem 
Wege festgestellt, sondern aus vielfachen Beobachtungen und Versuchen in 
der Praxis abgeleitet und in ein System gebracht worden. 



Wenn wir die waldbaulichen Forderungen suchen, w^elche die Naturver- 
jüngung an die räumliche Ordnung des Betriebs stellt, so gehen wir aus — 
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80 hat Gay er (Waldbau 3. Aufl., S. 143) uns gelehrt — vom 

Blenderwald, 

als der dem Naturwald nächststehenden Waldform, welche auch die Naturver- 
jüngung in normaler Weise gestattet. In einer dem Blenderwald ähnlichen 
Waldform haben unsere Holzarten durch Jahrtausende im Kampf ums Dasein 
ihre Eigenschaften gebildet, von ihr müssen wir daher auch ausgehen, wollen 
wir die Geheimnisse der Naturverjüngung ergründen. Hier finden wir die 
Bedingungen zu leichtester und sicherster Naturbesamung. 

üebrigens müssen wir uns, ehe wir auf die Wachstumsbedingungen des 
Blenderwalds näher eingehen, erst darüber klar sein, dass der Blenderbetrieb 
als solcher im rationellen Ertragswald — im grossen wenigstens — undurch- 
führbar ist, da er unseren wirtschaftlichen Anforderungen an den Wald zu 
wenig entspricht. Gegen den überzeugenden Nachweis Fürst s (Plänterwald 
oder schlagweiser Hochwald? 1885) nach dieser Richtung ist wohl kaum etwas 
einzuwenden. In waldbaulicher Beziehung hat diese Betriebsform, welche in 
der älteren Literatur ganz zurückgewiesen worden war, in neuerer Zeit eine 
gerechtere Würdigung erfahren und besitzt heute sogar Anhänger, die sie 
allgemein empfehlen. 

Im Ertragswald ist, vom wirtschaftlichen Standpunkt betrachtet, der Blen- 
derbetrieb ein Phantom, ein rein waldbauliches Idealbild, das uns vorschwebt, 
das wir aber nicht verwirklichen dürfen und wollen. Woher haben wir uns 
dieses Ideal gebildet? Die Bauernwälder und die Naturwälder des Hochgebirgs 
können doch wahrlich nicht die Idee des wirtschaftlich Vollkommenen in uns 
erzeugt haben! Vielleicht stammt diese neben theoretischen Erwägungen von 
kleinen Waldbildern her, die da und dort unter günstigen Verhältnissen 
entstehen und waldbaulich unser Wohlgefallen erregen, weil sich hier alle 
Individuen augenscheinlich so recht wohl fühlen, weil gerade hier die natürliche 
Besamung am reichsten und üppigsten aufspriesst, ohne dass sich wirtschaft- 
liche Mängel erkennen lassen. Diese Waldbilder prägen sich uns ein und 
erzeugen in uns die Idee der Zweckmässigkeit des Blenderwalds. Wir über- 
tragen vom Kleinen aufs Grosse, ziehen aber damit einen argen Trugschluss, 
denn die unwirtschaftlichen Seiten des Blenderbetriebs, die sich im kleinen 
ganz oder fast ganz vermeiden lassen, treten im grossen um so schärfer hervor, 
er wird zur „plan- und kontrollelosen Wirtschaft" (Schnittsp ahn, AUg. 
F.- u. J.-Ztg. 1885, S. 9), so dass dort, d. h. auf grosser Fläche, uns die in 
die Augen fallende Unzweckmässigkeit eher abstösst, ebenso wie vom ästheti- 
schen Standpunkt das Unschöne infolge der Fällungs- und Transportschäden 
und der zu lange dauernden Beschattung der Jungwüchse, weshalb v. Salisch 
(Forstästhetik 2. Aufl., S. 152) mit Recht sagt, für grosse Verhältnisse passe 
er ästhetisch ebensowenig wie wirtschaftlich. 

Die Mängel, die dem Blenderbetrieb im grossen auch bei bester Wirt- 
schaft anhaften und ihn ausschliessen, liegen weniger auf waldbaulichem Ge- 
biet, als auf wirtschaftlichem, und sollen deshalb hier nur kurz erwähnt werden; 
sie zeigen sich einmal in den Produkten der Nutzung: den zweifelhaften tech- 
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nischen Eigenschaften des Nutzholzes, der mangelnden Astreinheit und VoU- 
holzigkeit, dem grossen Reisholzanteil; dann in der Bewirtschaftung selbst: in 
der Schwierigkeit und den Kosten der Fällung, Aufbereitung, Wegschaffung, in 
der beschränkten Sortimentsbildung und in den trotz aller Kosten und Sorgfalt 
unvermeidlichen Beschädigungen des stehenden Holzes, schliesslich im Mangel 
an Ordnung und Uebersichtlichkeit des Betriebs überhaupt und in der Unmög- 
lichkeit sicherer Ertragsbestimmung, alles Folgen mangelnder räumlicher Ordnung. 
Wer z. B. im Nadelwald einmal in der Lage war, Auszugshiebe starker Stämme 
aus jüngerem oder mittelaltem Holz in grösserem Umfang machen zu müssen, 
der wird, wenn er sich Mühe, Kosten und Schaden besieht, — vorausgesetzt, 
dass er den Betrieb im gleichwüchsigen Hochwald kennt und überhaupt Sinn 
für Ordnung und rationelle Wirtschaft hat, — ein für allemal von der Idee 
praktischer Durchführbarkeit dieser Betriebsform im Ertragswald geheilt sein. 

Die Blenderwaldschwärmerei stellt eine Aufgabe unserer produktiven 
Tätigkeit zu sehr in den Vordergrund und vernachlässigt darüber die andere, 
sie pflegt den Produktionsfaktor „Boden** und vergisst darüber ihre Aufgabe, 
diesen in rationellster Weise zur Werts erzeugung zu benützen, ihm die wert- 
vollsten Produkte, die höchste Rente abzugewinnen. Der Blenderbetrieb passt 
für extensive Waldbehandlung, Brennholz- und Blockholzwirtschaft, für die 
weitständige Bestockung hoher Gebirgslagen, für felsige Steilhalden, im Er- 
tragswald dagegen ist für ihn kein Raum. 

In diesem Sinn beurteilt ihn auch Gay er 1. c. wenn er sagt: „Kann so- 
hin die Femelform auch nicht mehr die Bedeutung einer regulären Bestandesform 
beanspruchen, so bleibt sie immer die unerschöpfliche Quelle für das Studium 
des Waldes und seiner Gesetze, und es bleibt unsere Aufgabe, diese letzteren 
nach Möglichkeit und in anderen, der Femelform genäherten Formen zu er- 
füllen Eine Rückkehr zu naturgemässen Bestandesformen wird 

für die Zukunft der Forstwirtschaft unerlässlich Soll hiezu aber auch 

der richtige Weg eingeschlagen werden, dann müssen wir uns vorurteilsfrei 
an die Natur und ihre im Femelwald so deutlich wahrnehmbaren Fingerzeige 
halten — wir müssen vom Femelwalde lernen." 

Dieser, von unserem Altmeister Gay er vorgezeichnete Weg soll im nach- 
folgenden beschritten werden. Dabei ist hier, ohne dass auf die Begriffsbe- 
stimmung des Blenderwalds oder seine mannigfaltigen Formen eingegangen 
werden soll, da dies späterer Betrachtung überlassen bleibt, noch zu bemerken, 
dass den nachfolgenden Untersuchungen nicht ein Blenderwald zugrunde ge- 
legt werden soll, wie ihn Wessely zeichnet, d. h. ein Hochwald mit allen 
Altersklassen in etwa gleicher Individuenzahl, einzeln oder in Gruppen ge- 
mischt, in welchem nur haubare Stämme genutzt werden, — denn diese Form 
kann nicht das waldbauliche Optimum für die von uns vorausgesetzten Verhält- 
nisse werden, — sondern ein Hochwald, bei dem alle Altersklassen im Stamm- 
zahlverhältnis des schlagweisen Hochwalds einzeln oder in Gruppen gemischt 
enthalten sind, und bei welchem sich der Hieb entsprechend auf alle Stärke- 
klassen ausdehnt, eine Betriebsform, welche Tichy im Gegensatz zu der erst- 
bezeichneten Blenderform „Femelwald" nennt. 
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Wir haben nun, da der Blenderbetrieb nicht selbst Grundlage unserer 
räumlichen Ordnung sein kann, von ihm zu lernen, was wir bei ihrem Aufbau 
erstreben, und was wir vermeiden müssen, wenn das Ziel allgemeiner Natur- 
veijiingung unter Erhaltung ihrer unerlässlichen Vorbedingungen, der Boden- 
kraft und Bodenfrische, erreicht werden soll. 

Vergleichen wir z. B, im Nadelwaldgebiet den Staatswald mit dem 
dicht anstossenden Bauernwald (privatem Kleinbesitz mit landwirtschaftlichem 
Betrieb verbunden), so muss uns, wenn letzterer einigermassen pfleglich be- 
handelt ist, der Anblick beider schon zum Nachdenken Anlass geben. Der 
erstere, geschlossener gleichaltriger Hochwald, seit langer Zeit geschont und 
wohlgepflegt, alt, mit geschlossenem Kronendach und seit lange gedecktem 



Fig. 7. 
Profil eines Bauem-Blenderwalds. 

Boden, macht bei der Verjüngung die grössten Schwierigkeiten, lässt mit An- 
samung lange auf sich warten, oft misslingt diese ganz; der Boden verrast 
schliesslich, denn Anflug kann nicht Fuss fassen, wohl aber die zäheren Keim- 
linge von Gräsern und Unkräutern, 

Daneben auf gleichem Boden der Bauernwald, in weitgehender Weise, 
oft ganz unpfleglich benutzter Blenderwald, mit wenig altem Holze, dagegen 
auf irgend geeignetem Standort reichem, oft geradezu unverwüstlichem Anflug 
aller bestandsbildenden Holzarten in mehreren Etagen. Das wird jeder be- 
stätigen, der solche Wälder näher kennt und nach Ankauf zu bewirtschaften 
Gelegenheit hatte. Wir können da die ungleiche vorwüchaige Bestockung, so- 
weit sie uns missfällt, nicht selten mehrmals weghauen und immer noch bleibt 
uns eine überreiche Menge von Anflug verschiedener Holzarten, um bei ent- 
sprechender Ergänzung einen neuen Bestand zu bilden (Fig. 7). 

Woher kommt hier, trotz geringer Zahl von Samenträgern, die reiche 
Katurverjüngung, die dort fehlt, wo doch der ganze Bestand aus samentragen- 
den Bäumen besteht, und der Boden — nach forstlichem Urteil — so wohl- 
gepflegt und geschützt ist? 



AVolIen wir den Blenderwald allgemein auf die Bedingungen prüfen, unter 
welchen bei ihm die Naturbesaraung erzeugt wird, um diese Bedingungen als 
Grundlagen für die zu wählende räumliche Ordnung festzuhalten, so gehen wir 
wohl am besten von dem eben geschilderten Bauernwald aus, in welchem der 
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Besitzer alljährlich arbeitet und nutzt, wie es den Bedürfnissen seiner Land- 
und Hauswirtschaft entspricht; denn hier ist wohl der Ort üppigster und 
sicherster Naturbesamung, der uns zu Gebot steht. Nicht jeder Form des 
Blenderbetriebs wird das nachgesagt werden können! 

Im gepflegten Bauernwald haben wir es mit einer „Wirtschaft auf kleinster 
Fläche" im eigentlichsten Sinn des Worts zu tun, einer Wirtschaft, welche 
fortgesetzt, stetig nutzt, astet, verjüngt, jeden Horst, jede Gruppe, ja jeden 
Baum für sich und mit Rücksicht auf seine Umgebung, man möchte fast sagen, 
— liebevoll betrachtet und behandelt. Besonders die Astung ist ein u. E. sehr 
wichtiges Glied im Blenderbetrieb. Schätzle erklärt sie auf der Versamm- 
lung des badischen Forstvereins 1885 beim Blender- und Blenderschlagbetrieb, 
wie er in der Tannen Wirtschaft des badischen Schwarzwalds üblich ist, für 
zweckmässig, ja unerlässlich. Er fordert mehrmalige Astung, event. bis zu 
^/a der Höhe, sowie Anwendung auch schon bei jüngeren Stämmchen. 

Die der Naturbesamung so günstigen Bedingungen sind im 
Bauernblenderwald wohl folgende: 

1) Die Stetigkeit des Betriebs und damit der Entwicklung des 
Walds. 
Sie wirkt gleich günstig auf Boden und Bestand, Gay er nennt sie mit Recht 
das „Lebensprinzip des Walds" (der gemischte Wald, S. 5). Sie sorgt für 
dauerndes Gedecktssein des Bodens und bewahrt so dessen physikalische und 
chemische Eigenschaften, sie liefert, durch das allmähliche Verschwinden der 
alten Bäume und nach Bedarf erfolgende Astungen, fortgesetzt kleinste Boden- 
flächen in allen Stadien der Humuszersetzung, in allen Graden der Belichtung 
und Benetzung durch Regen; der Samen jeder Holzart findet also stets irgendwo 
ein wohlvorbereitetes Keimbett ohne Gefahr der Verrasung. Die Stetigkeit lässt 
Zeit zur Samenbildung, zur Besamung, sie benützt alle Samenjahre, sie mögen 
kommen, wann sie wollen, sie benützt sie an der einzelnen Stelle so lange, 
bis volle Bodendeckung erreicht ist; daher die dichten Jungwuchsgruppen, der 
Reichtum an Individuen aller vorhandenen Holzarten. Solche Wirtschaft ist 
damit im eigentlichsten Sinn eine „Wirtschaft auf kleinster Fläche". Weiter 
bewirkt die Stetigkeit eine langsame Jugendentwicklung des Anflugs, dessen 
Lichtgenuss und Befeuchtung sich allmählich stetig steigert mit dem Ver- 
schwinden der alten und sperrigen Individuen und der Wiederkehr der Astung. 
Kaut zsch spricht bei Erörterung der Tannenregeln in ähnlicher Weise von 
Windfällen, Dürrstämmen u. s. w., welche den Fortgang der Verjüngung sichern. 
Der Vorteil liegt auch hier in der Stetigkeit. Diese langsame Entwicklung 
sorgt zugleich dafür, dass alles minder lebensfähige Material um so sicherer 
zurückbleibt und wieder verschwindet. Wir finden hier ferner nicht das trostlose 
Bild frisch geräumter Schirm- und Blenderschläge, wo neben den Schlagbe- 
schädigungen die plötzlich eintretende volle Besonnung augenscheinlich ungünstig 
auf den Anflug wirkt. 

Das Prinzip der Stetigkeit ist das wichtigste Moment bei allen natürlichen 
Vorgängen im Walde. So ist denn auch u. E. für all die waldbaulichen Vorteile, 
die wir dem Blenderwald zuschreiben, erste Voraussetzung: stetiger Betrieb, 
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d. h. fortgesetzte langsame Abnutzung auf der ganzen Fläche in niedriger Um- 
laufszeit. Die Verjüngung muss fortgesetzt auf kleinsten Flächen erfolgen. 
Mit Erhöhung der Umlaufszeit im Blenderwald sinkt dessen waldbaulicher 
Wert, und Umlaufszeiten von 10, 20 ja mehr Jahren, wie sie in der Literatur 
empfohlen werden, bedeuten u. E. einen Verzicht gerade auf diejenigen Voi-teile, 
welche diese Betriebsform überhaupt diskutabel machen. 

Weitere Bedingungen für sichere Naturbesamung, die der Blenderbetrieb 
bietet, sind: 

2) Luftruhe am Boden und langdauernder Seitenschutz gegen 
Wind in der Jugend, 

darauf beruhend, dass das Kronendach bis zum Boden reicht und somit die 
Luftbewegung am Boden hindert. So ist es möglich, dass sich direkt über 
diesem durch Verdunstung eine besonders feuchte Luftschicht bildet und erhält, 
welche Boden und Anflug gegen starke Austrocknung schützt. Dieser Schutz 
kommt aber in erster Linie den Keimlingen und jungen Pflanzen zu gut, die 
mit ihren Wurzeln noch nicht tief in den Boden gedrungen sind, und deshalb 
leicht der Austrocknung der obersten Bodenschicht zum Opfer fallen, sie über- 
dauern hier besser etwaige Trockenperioden. Noch lange Jahre sind sie dann 
weiterhin inmitten der ungleichaltrigen Bestockung gegen Wind geschützt. 

Die hohe Bedeutung der Luftruhe für alles Pflanzenwachstum ist bekannt ; 
für den Anflug speziell ist sie überall zu erkennen, denn an allen windigen 
Orten, denen Seitenschutz fehlt, wie an Bergköpfen, ofienen Feldrändem, bleibt 
unter dem gelockerten Kronendach des Schirmschlags der Anflug in der Begel 
ganz aus, auch wenn er sich in der Umgebung leicht einfindet und trefflich 
gedeiht. 

Ohne Zweifel wird weiterhin einem Moment noch zu wenig Beachtung 
geschenkt, das vielleicht vor allen anderen solche verdient, das ist 

3) das richtige Verhältnis zwischen Besonnung (Austrocknung) 
und Benetzung des Bodens durch Niederschläge. 

Die Ueberschirmung durch ältere Bäume überhaupt wirkt auf Boden und An- 
flug in doppelter Weise. Der Schirm übt einerseits Einfluss auf den direkten 
Zutritt der Sonnenstrahlen, also auf Belichtung und Erwärmung des Bodens, 
andererseits wirkt er auf die Zufuhr der Niederschläge, beide werden durch 
ihn vermindert. In ersterer Hinsicht wirkt die Ueberschirmung fördernd, in 
letzterer nachteilig auf die Besamung des Bodens und den vorhandenen An- 
flug, der weiterhin durch die Wurzelkonkurrenz der Schirmbäume selbst be- 
einträchtigt wird. (Vgl. Fr icke, Centralbl. für das ges. Forstwesen 1904.) 
Man war und ist vielfach heute noch gewöhnt, dem Licht eine ent- 
scheidende Bedeutung für die Besamung des Bodens und das Gedeihen des 
Anflugs zuzuschreiben — offenbar mit Unrecht, das stellt Borgreve (Holz- 
zucht 2. Aufl. S. 120 und 126) fest. Er weist diesem Faktor mit Recht eine 
verhältnismässig untergeordnete Rolle zu und zeigt, dass unmittelbare Bestrah- 
lung in den ersten 10 — 15 Jahren überhaupt nicht erforderlich ist, dass sich 
die Pflanzen vielmehr in dieser ganzen Zeit mit indirektem Licht begnügen, 
und sich dabei wohl fühlen. Der Entzug direkter Lichtstrahlen kann somit 

Wagner, Grundlagen. 6 
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im Jugendstadium jedenfalls nicht ungünstig wirken, wir können dieses Mo- 
ment ganz ausser Berücksichtigung lassen. 

Dagegen wirkt die Beschirmung günstig auf den Anflug dadurch, dass 
sie die mit direkter Sonnenbestrahlung verbundene Erwärmung verhindert, 
weil diese den Boden, wie den Anflug selbst, zu gesteigerter Wasserabgabe 
veranlasst, also durch Austrocknung schadet. 

Dieser günstigen Wirkung der Ueberschirmung auf die Bodenfrische steht 
aber eine ungünstige gegenüber, das ist der Entzug eines Teils der Nie- 
derschläge und zwar, wie wir sehen werden, gerade desjenigen Teils, dessen 
ungeschmälerter Zufuhr die Verjüngung in erster Linie bedarf. 

Wir haben also in der Wirkung des Schirms auf den Anflug ein gün- 
stiges Moment: er hindert starkes Verdunsten und Austrocknen des Bodens, 
und ein ungünstiges: er hält die volle Zufuhr der Niederschläge ab, wozu 
noch die Wurzelkonkurrenz hinzutritt. Vom Verhältnis nun, in dem diese 
beiden Momente bei der Beschirmung wirksam sind, hängt die erfolgreiche 
Keimung und das Gedeihen des Anflugs ab; denn wird durch den Schirm 
viel Sonne und wenig Regen abgehalten, so sind die Befeuchtungsverhältnisse 
des Bodens günstig und dies wirkt belebend auf Keimung und Anflug, wird 
dagegen umgekehrt mehr Regen abgehalten als Sonnenstrahlen, so tritt ein 
Miss Verhältnis in Bezug auf Befeuchtung und Austrocknung ein, der Boden 
wird durch die Sonne ausgebrannt, die Folge ist Bodenverödung, und von er- 
folgreicher Keimung und Erhaltung des Anflugs kann keine Rede mehr sein. 

Soll somit am Boden reichliche Besamung eintreten und sich erhalten, 
so muss die Sonne durch den Bestandesschirm stets stärker abgehalten werden 
als der Regen. Namentlich ist ein grosses Schattenbedürfnis des jungen An- 
flugs bei Entzug auch nur eines kleinen Teils der Niederschläge durch den 
Schirm mindestens für solange anzunehmen, bis die Wurzeln die oberflächliche, 
der Trocknung besonders ausgesetzte Schicht durchdrungen und sich entspre- 
chend ausgebreitet haben, um vorübergehende Trockenperioden zu überdauern. 

Die Bedeutung der Befeuchtungsverhältnisse des Bodens im Wald, be- 
sonders gerade der oberflächlichen Schicht, für Bestandesbegründung und -Er- 
ziehung scheint uns bei weitem noch nicht genug erkannt zu sein und ge- 
würdigt zu werden. 

Diesem Bedürfnis nun nach einem richtigen Verhältnis zwischen Beson- 
nung und Benetzung des Bodens genügt der gut behandelte Bauernwald in 
der Tat in erheblichem Mass, denn einerseits lässt die Bestockung durch di- 
rekten und seitlichen Schutz keine Sonne zum Boden gelangen und anderer- 
seits können durch das von allen „Blendern" befreite Kronendach, welches 
durch fleissige Astung insbesondere auf der Nordseite der Gruppen und 
Stämme weiterhin in zweckmässiger Weise gelockert ist, relativ zahlreiche 
Niederschläge zum Boden gelangen. 

Der Forderung eines besonders günstigen Verhältnisses zwischen Regen- 
zufuhr und Besonnung des Bodens genügt übrigens auch der Blenderwald nicht 
immer in vollkommenem Masse, am meisten noch genügt ihr der besprochene 
Bauernwald infolge der ins einzelne gehenden Pflege und der fleissigen Astung 
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besonders auf der Nordseite an Einzelstämmen und kleinen Gruppen, zu denen 
die Altersklassen zusammentreten, während grössere Gruppen und Horste hier 
seltener vorkommen. 

Diese Form des Blenderbetriebs kann deshalb auch auf trockenem ge- 
ringem Boden noch erfolgreich durchgeführt werden, während sonst ziemlich 
allgemein die aus praktischer Erfahrung abgeleitete Anschauung gilt, dass 
Blenderbetrieb und verwandte Formen auf mineralisch kräftigem und frischem 
Boden durchführbar seien, während auf geringem und trockenem Grund Kahl- 
schlag mit Kunstverjüngung an ihre Stelle treten müsse; insbesondere betont 
Fürst 1. c. S. 29 und 75, dass die Fichte auf trockenem Boden wenig 
schattenertragend sei und sich schwer natürlich verjüngen lasse. In Wirk- 
lichkeit dürfte es hier wohl nicht der Schatten sein, den die Fichte, die gegen 
oberflächliche Austrocknung des Bodens empfindlichste Holzart, schlecht er- 
trägt, sondern der Entzug atmosphärischer Niederschläge, das ungünstige Ver- 
hältnis der Wasserzufuhr zur Besonnung, das natürlich empfindlicher auf 
trockenem und schwachem Boden wirkt, als auf frischem, mineralisch kräftigem 
Grund. Aehnliche Verhältnisse werden übrigens allgemein auftreten, wo die 
Fichte ausserhalb ihrer niederschlagsreichen und luftfeuchten Heimat angebaut 
wird und dies ist ja in erheblichem Masse fast überall der Fall. 

Wollen wir eine Betriebsform finden, die zur Natur Verjüngung der Fichte 
auch auf geringem Boden und ausserhalb ihrer Heimat führen kann, so 
müssen wir gerade diesem Moment besondere Aufmerksamkeit zuwenden und 
womöglich für die Regenzufuhr gegenüber der Besonnung ein günstigeres Ver- 
hältnis herstellen, als es der Blenderwald in seinen meisten Formen bietet. 

Wenn nun auch der Blenderwald gerade in dieser Beziehung nicht immer 
beste Bedingungen schafft, so wirken die seinigen doch günstiger in Bezug auf 
Naturverjüngung, als diejenigen gleichaltriger Bestandesformen, welche durch 
Lichtung auf grosser Fläche verjüngt werden, und zwar dadurch, dass im 
Blenderwald der Anflug im allgemeinen nicht unter altes, starkbekrontes, da- 
her viel Wasser zurückhaltendes Holz zu stehen kommt. Denn beim Blender- 
betrieb erfolgt die Verjüngung gerade durch Wegnahme der ältesten dichtbe- 
kronten, sowie jüngerer allzusehr zu Horizontalausdehnung neigender Stämme, 
der „Blender**, aus dem benachbarten jüngeren Holz, das mehr Regen durch- 
lässt und unter und zwischen welchem der Anflug, gegen Sonne geschützt, 
günstige Wachstumsbedingungen hat. Diese günstigen Verhältnisse werden 
dann durch zutretende Astung noch verstärkt. So ist der Blenderwald jeden- 
falls an denjenigen Punkten^ wo gerade Verjüngung vor sich geht, frei von 
alten Schirmbäumen mit undurchlässiger Krone und Rohhumusbildung. Im 
Gegensatz dazu zeigen im schlagweisen Hochwald z. B. viele unserer Tannen- 
althölzer geradezu denkbar ungünstigste Verhältnisse, und es darf uns nicht 
wundern, wenn dort Naturverjüngung, sei es im Schirm- oder Blenderschlag- 
betrieb nicht gelingen will, denn sie bestehen vielfach vorwiegend gerade aus 
jenen Schirmbäumen (Blendern) des früheren Blenderwalds, welche keinen 
Regen durchlassen. Man ist hier seinerzeit vom Blenderbetrieb zum schlag- 
weisen Hochwald übergegangen, einfach, indem man aufhörte, die Blender 

G* 
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auszuziehen, so dass diese allmählich in Schluss gelangten und den jüngeren 
Unter- und Zwischenstand erdrückten, der dann im Weg der Durchforstung 
entfernt wurde. 

Auf den Boden solcher Bestände gelangen bei der Auflichtung wohl 
Sonne und Wind, dagegen werden ihm alle schwächeren Regen des Sommers 
vorenthalten, so dass er, vollends bei dem grossen Wasserverbrauch der Blender 
selbst, trocken ist und Rohhumus bildet, weshalb Keimpflanzen auf ihm nicht 
Fuss fassen können. 

Dies führt uns zu einer weiteren wichtigen Bedingung für erfolgreiche 
Naturbesamung, das ist: 

4) Niedrige ümtriebszeit und Verzicht auf die Aufbereitung 
von Sortimenten mit grossen Längendimensionen. 
Was den Bauernwald vor Fällungs- und Bringungsschäden schützt und dafür 
sorgt, dass alles, was die Natur bietet, auch erhalten werden kann — von be- 
sonderer Bedeutung ist dies bei ungünstigen Besamungsverhältnissen — , 
das sind die kurzen und leichten Nutzungsprodukte, d. h. die schwachen Hölzer 
der niedrigen Umtriebe und das Zerschneiden der wenig zahlreichen Stark- 
hölzer in Sägeblöcke, Spaltholz u. s. w. Sobald wir den Umtrieb im Bauem- 
blenderwald über 60 — 80 Jahre steigern und Langhölzer aufbereiten wollten, 
würde vieles von dem schönen Anflug verschwinden und das Gesamtbild ganz 
wesentlich an Wirkung verlieren. Der Jungwuchs darf nicht in Berührung 
mit langen und starken Sortimenten kommen. 

Was die Ümtriebszeit betrifl't, so stimmt die Naturverjüngung bezüg- 
lich ihrer Bedürfnisse mit den Forderungen der Wirtschaftlichkeit überein, die 
ebenfalls auf Umtriebsermässigung hinweisen. Anders steht es mit dem Ver- 
langen nach Zerkleinerung der Sortimente; diese Bedingung wird die 
Wirtschaft unmöglich erfüllen können, ihre Tendenz muss im Gegenteil ins- 
besondere bei Nadelholz auf Gewinnung möglichst langer Sortimente bei jeder 
Stärke gerichtet sein, wir werden also die sich widerstreitenden Interessen nur 
dann versöhnen, unser Ziel nur dann voll erreichen können, wenn wir bei der 
zu suchenden Betriebsform im Gegensatz zum Blenderbetrieb auf möglichste 
räumliche Scheidung der Altersklassen Bedacht nehmen, damit 
Schaden am Jungwuchs nach Möglichkeit verhütet und doch dem Bedürfnis 
der Wirtschaft nach freier Sortimentsbildung Rechnung getragen wird. 



Die Erwähnung der Ümtriebszeit als eines Moments, das auf die 
Naturbesamung Einfluss hat, gibt uns Anlass, auf zwei Punkte hier näher ein- 
zugehen, welche zwar nicht direkt unser Thema berühren, aber sonst Interesse 
bieten, das ist: die Ümtriebszeit im Blenderwald und der Einfluss der 
Ümtriebszeit auf die Naturbesamung im allgemeinen. 

Was den ersten Gegenstand betrüBft, so spielt der Blenderbetrieb heute- 
noch eine berechtigte praktische Rolle im Gebiet des Schutzwaldes, an hohen 
Steilhängen, Fels- und Geröllhalden u. s. w., dort werden ihm finanzielle Er- 
wägungen nicht weniger als waldbauliche und forstpolitische Gesichtspunkte- 
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dauernd den Vorrang sichern. Aber er kann seine Aufgabe hier nur ganz er* 
füllen bei Anwendung eines niedrigen Umtriebs. Verf. muss es nach seinen 
Wahrnehmungen für den grössten wirtschaftlichen Fehler halten, wenn versucht 
wird, an steilen oder zu Rutschung und Abschwemmung geneigten Hängen hohe 
Umtriebe einzuhalten und starkes Holz zu erziehen, was leider nur zu häufig 
geschieht, weil man an solchen Oertlichkeiten nicht den Mut oder die Lust hat, 
Nutzungen vorzunehmen, oder geflissentlich starke Durchmesser erziehen will, 
um die Stämme ohne pekuniären Schaden in kurze Stücke (Sägeblöcke) zer- 
schneiden zu können. Hoher Umtrieb und damit starkes Holz an steilen 
Hängen führt — beim Nadelholz in erster Linie — infolge der enormen 
Schlagschäden zu dem, was man dort am meisten vermeiden will und muss, 
zu Kahlflächen und zur Unmöglichkeit jeder erfolgreichen Naturverjüngung. 
Dies gilt jedenfalls für das Mittelgebirge. Hier sollte die Umtriebszeit im 
Schutzwald dem niedrigsten Alter entsprechen, in welchem am einzelnen Ort 
nutzbare Stärken und volle Mannbarkeit erreicht werden, und dies wird wohl 
im allgemeinen für Nadelholz bei einem Brusthöhendurchmesser von etwa 
30 cm der Fall sein. 

Was den zweiten Punkt betriffst, so wurde oben die Ueberzeugung aus- 
gesprochen, dass ein Hauptmoment der reichlichen Naturverjüngung im Bauern- 
wald der dort übliche niedrige Umtrieb sei. Da mag hier der Ort sein, kurz 
auf eine Behauptung einzugehen, die sich in der Literatur ohne ernstlichen 
Widerspruch mehrfach wiederfindet, dass nämlich bei niedrigem Umtrieb 
Naturverjüngung unmöglich sei, dass dieser also zum Kahlschlag führe. 

Zur Beurteilung dieses Satzes ist entscheidend, was hier unter niedrigem 
Umtrieb zu verstehen ist. Der Zusammenhang lehrt dies. Diese Behauptung 
rührt nämlich von Anhängern der Waldreinertragslehre her, welche mit dem- 
selben die Unbrauchbarkeit und Naturwidrigkeit des finanziellen Umtriebs be- 
weisen wollen, im Gegensatz zu dem hohen Umtrieb des Waldreinertrags. Als 
niedriger Umtrieb wird also im allgemeinen bei unseren Hauptholzarten mit 
Ausnahme der Eiche ein solcher von 60 — 100 Jahren zu verstehen sein. 

Soweit die Beobachtungen des Verf. reichen, ist nun gerade das Gegen- 
teil der Fall, die meisten Holzarten (die Nadelhölzer jedenfalls) verjüngen sich 
vom Baumholzalter ab meist sehr leicht, am besten im Alter von 70 bis 
100 Jahren, während die Verjüngung vom Alter 100 ab immer schwieriger, 
von 120 Jahren ab praktisch meist unmöglich wird, sicher aber wesentlich er- 
schwert ist durch Rohhumusbildung, Bodenverwilderung, schlechtere Samen- 
qualität und insbesondere schweres Holz. Die schönste, reichste Verjüngung 
speziell der Fichte hat Verf. stets unter 60— 90 jährigem Bestand gefunden, in 
bezug auf die Tanne stimmt er K a u t z s c h zu, der als kräftigste Zeit des 
Bestandes zur Verjüngung das 80 — 100. Lebensjahr bezeichnet (Beiträge zur 
Frage der Weisstannenwirtschaft 1895 S. 63). Die hohen Umtriebe von 120 
und mehr Jahren, die als diejenigen des Waldreinertrags geltend gemacht 
werden, führen, das soll hier besonders hervorgehoben werden, bei den herrschen- 
den Methoden der Ertragsregelung für alle normal bestockten Bestände 
tatsächlich zu noch höheren Abtriebsaltern, denn je höher der Umtrieb 
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desto grösser die Zahl derjenigen Bestände insbesondere im gefährdeten Nadel- 
wald, welche das normale Abtriebsalter nicht erreichen, sondern früher zum 
Einschlag gebracht werden müssen. Dazu kommen die zufälligen sogenannten 
Scheidholzanfälle, die vielfach ebenfalls der Abtriebsnutzung zugerechnet werden. 
Ist die XJmtriebszeit gleich dem durchschnittlichen Abtriebsalter der sämtlichen 
Bestände, so muss jedem Bestand, der das Umtriebsalter nicht erreicht, ein 
anderer entsprechen, der an seiner Statt über die Umtriebszeit hinaus stehen 
bleibt, und naturgemäss werden dazu immer die besten und yoUkommensten 
ausgewählt werden. 

Daraus folgt der Satz: dass das tatsächliche Abtriebsalter von 
schönen und vollkommetien Beständen zumal im gefährdeten 
Nadelwald stets höher ist, als die Umtriebszeit, und daraus folgt 
weiter, dass bei an sich schon hohen Umtrieben hier leicht künstliche Ver- 
jüngung notwendig wird, da die natürliche infolge überhohen Alters des Mutter- 
bestands misslingt, an Orten, wo sie unter normalen Bedingungen sicher und 
leicht erfolgt wäre. Wir können uns daher der Auffassung Carls (AUg. F. 
u. JZtg. 1893 S. 167) nicht anschliessen, der in Verteidigung der reichs- 
ländischen Tannenregeln sagt, dass diese Wirtschaftsregeln 120 jährigen Umtrieb 
fordern, weil die gangbarsten Stammstärken von der Tanne spätestens im 
120jährigen Alter, von der Fichte noch früher erreicht werden. — Ist dies 
der Fall, worüber jedenfalls kein Zweifel herrscht, so ist die Umtriebszeit fürs 
Fachwerk zu hoch, weil alsdann gerade die wüchsigsten und besten Bestände 
noch über dieses schon sehr hoch gewählte mittlere Haubarkeitsalter hinaus 
ausharren müssen. 



Der Blenderwald hat neben grossen wirtschaftlichen Mängeln, welche aus 
der räumlichen Ordnungslosigkeit entspringen, wie sich zeigte, auch einen wald- 
baulichen Nachteil: das ist das ungünstige oder doch nicht genügend 
günstige Verhältnis zwischen Regenzufuhr und Besonnung, 
ein Zustand, der sich nur durch eine ins kleinste gehende Wirtschaft verbunden 
mit fleissiger Astung vermeiden lässt. Auch dieser Nachteil entspringt der 
räumlichen Anordnung der Altersklassen. Wenn somit selbst der Blenderwald 
als solcher nicht den waldbaulichen Normalzustand verkörpert, so liegt der 
Gedanke nahe, diese Waldform räumlich so umzugestalten, dass sie sowohl 
^virtschaftlich anwendbar wird, als auch unter selbst ungünstigsten Verhält- 
nissen sicheren Verjüngungserfolg verspricht. 

Gelänge im Rahmen der Blenderwaldform eine entsprechende Anordnung 
der Altersklassen, welche — unter Wahrung der geschilderten Vorteile — Ab- 
hilfe schaffte in bezug auf die besprochenen Mängel, so wäre das Ziel erreicht. 

Das führt uns zur Idee des 

räumlich geordneten Blenderwalds. 

Ein „geordneter Blenderwald" scheint zwar ein Widerspruch in sich, denn 
durch das räumliche Ordnen verliert der Betrieb eine charakteristische Eigen- 
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Schaft, eben die Ordnungslosigkeit und wird zum Schlagbetrieb ; doch mag hier 
dem Gedanken immerhin im Interesse unserer weiteren Betrachtungen nach- 
gegangen werden, denn trotz der Aenderung im Formcharakter können dem 
sich ergebenden räumlich geordneten Betrieb die Vorteile des Blenderwalds 
in weitestem Masse erhalten bleiben. 

Der Gedanke eines räumlich geordneten Blenderbetriebs ist nicht neu, 
schon N e y (Die Lehre vom Waldbau 1885) ist ihm nachgegangen, um ihn — 
mit wenig Glück allerdings — der praktischen Verwirklichung zuzuführen. Wir 
werden später eingehender darauf zurückkommen. Wenn hier ähnliche Ge- 
danken auf anderer Grundlage entwickelt werden, so ist damit — bei dem 
Waldzustand, der uns tatsächlich vorliegt — nicht an deren direkte Verwirk- 
lichung gedacht, wenn Verfasser auch überzeugt ist, dass ein derartiger Betrieb, 
wo er schon bestände, durchaus befriedigen müsste und keinerlei Anlass zu 
Aenderungen geben würde. 

Der Blenderbetrieb erscheint — in grösserer Ausdehnung — praktisch 
nur möglich unter mehr oder weniger gruppen- und horstweiser Anordnung 
der Altersklassen, wenn auch die Gruppen ganz klein sein können (vgl. das 
Profil Fig. 12 auf S. 100). 

Halten wir uns einen solchen Wald vor Augen, in welchem die Alters- 
klassen nach kleinen Gruppen gemischt sind, so ist klar, dass durch die, wenn 
auch allmähliche Wegnahme einer haubaren Gruppe die gegen Norden, NE, 
und NW. angrenzenden Bodenflächen direkter Besonnung preisgegeben werden, 
sofern sie nicht durch Traufe gedeckt sind, die bis zum Boden reichen. Schaden 
wird in diesem Fall nur dann ganz vermieden werden, wenn die dort stockenden 
Gruppen aus jungem, bis höchstens SOjährigem Holz bestehen, noch fähig, sich 
auf der S.-SW.- und SE.-seite zu betraufen; andernfalls wäre, auch wenn die 
Freistellung allmählich erfolgte, am S.-, SW,- und SE.-rand der freigestellten 
Gruppen Bodenverödung und Rindenbrand zu befürchten, eine gerade im 
Blenderwald nicht allzu seltene Erscheinung; auch Sturmschaden wäre nicht 
ausgeschlossen. Nie wird man also bei rationellem Betrieb Gruppen älteren 
Holzes auf ihrer Südseite freistellen dürfen. Ebenso wird die Abtriebsfläche 
selbst sich nur dann befriedigend besamen, bezw. dem schon vorhandenen Anflug 
sofort bestes Gedeihen gewähren, wenn die nach S. vorgelagerte Gruppe Schatten 
spendet und damit ein günstiges Verhältnis zwischen Niederschlag und Sonne 
auf der Fläche herstellt, also aus älterem Holz besteht. 

Auch die Schneedruckgefahr verbietet z. B., dass jüngere Stangenholz- 
gruppen zwischen Altholzgruppen eingezwängt stehen oder sich nördlich oder 
nordöstlich an solche anschliessen, insbesondere gilt dies für die Nadelhölzer, 
da der vielfach aus SW. antreibende Schnee hinter den höheren Gruppen zu- 
sammengewirbelt wird. Dazu kommen noch die Schneelasten, welche von den 
Randstämmen der höheren Gruppen seitlich abgleiten, so dass die an sich 
schon im Schatten des älteren Holzes überschlank erwachsenen Stangen be- 
sonders stark belastet werden (vergl. Vonhausen, Allg. F. u. J.Ztg. 1882 
S. 289) und der Schneedruckgefahr in erheblichem Grad unterliegen (vgl. die 
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Abbildung Fig. 8). Derart entstandene Druckschäden lassen sich überall im 
ungleichaltrigen Wald, auch schon in der Umgebung nicht abgestufter Vor- 
wuchsgruppen und einzelner Vor- 
wüchse im Fichtenpäanzbestand 
beobachten. Die Wirkung ist im 
kleinen ähnlich deigenigen an 
N.- und E.-hängen. 

Wollten wir also im Blen< 
derwald unsere Wirtschaft in 
einer Weise führen, welche alle 
Nachteile und Gefahren vermei- 
det, BO müssten die Altersgruppen 
so gelagert sein, dass sich je an 
die hiebsreife Gruppe nördlich 
junges Holz, südlich aber an- 
gehend haubare Bestockung an- 
echliesst, welche den durch die 
Verjüngung der hiebsreifen 
Gruppe entstehenden Anflug in 
der ersten Zeit gegen Beson- 
nung schützt, d. h. die Gruppen 
im Bland er wald müssten sich 
Pig- 8. nach dem Alter von N. nach S. 

Schneedruckgefahr im Blenderwald. abstufen, 

Stellen wir weiterhin, nm ohne wesentliche Schlagbeschädigungen alle 
Sortimente aufbereiten und anrücken zu können, die Forderung, dass das Ab- 
triebsmaterial nicht mit den jüngeren Altersklassen in Berührung kommen darf, 
sondern die Stämme in älteres Baumholz geworfen, dort aufbereitet und abgerückt 
werden müssen, so ist es weiterhin notwendig, dass die gleichaltrigen Gruppen 
in Streifen von Weg zu Weg zusammengerückt werden, damit das haubare 
Holz in den südlich vorliegenden Baumholzstreifen geworfen und durch diesen 
nach dem nächsten Weg geschafft werden kann. Die gleichaltrigen Gruppen 



Fig. R. 
Profil eines Bgeordneten" Blenderwalds in der Nord-Südrichtung. 

wären somit in schmale, von E. nach W. laufende Streifen zusammengefasst, 
welche sich unter stetiger Altersabstufung gegen Süden aneinanderscbliessen. 
Der Wald würde von oben gesehen einem wellenbewegten See gleichen, über 
welchen der Südwind weht. (Vgl. die beiden Skizzen, von denen die eine 
(Fig. 9) das Profil in N.S.-Kicbtung, die andere (Fig. 10) eine Seitenansicht 
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darstellt. Die letztere zeigt allerdings insofern eine Abweichung von unserer 
Idee als sie die Bestockung zu geschlossen darstellt, deshalb nicht mehr die 
Gruppenbildung der Altersklassen zum Ausdruck bringt, von welcher ausge- 
gangen wurde und nicht den gegen die Jungwüchse gelockerten Altholzrand.) 
Diese Anordnung hätte gegenüber dem ungeordneten Blenderwald zahlreiche 
Vorteile : vor allem günstige Verhältnisse der Verjüngungsfläche in bezug auf 
den Feuchtigkeitszustand. Die Sonne wäre vollständig abgehalten, die Regen- 
zufuhr relativ wenig beeinträchtigt. Dazu käme das Vermeiden starker Trauf- 
bildungen rings um die älteren Gruppen, es würde also Astreinheit und VoU- 
holzigkeit gefördert und schliesslich wäre die Ernte, das Gewinnen und Weg- 
schaffen der Schlagerzeugnisse erleichtert und die Uebersichtlichkeit des Betriebs 
gesteigert. Verloren gegangen wäre dagegen durch solche Anordnung der 
Altersklassen die typische Ordnungslosigkeit des Blenderwalds, bis zu einem ge- 
wissen Grad vielleicht auch die Luftruhe am Boden, da auf der Verjüngungsfläche 
Luftbewegung in der E.-W.-Richtung möglich wäre, und endlich etwas von 
der Standfestigkeit der Individuen und Gruppen durch Verminderung des freien 
Wuchses der Randstämme der älteren Gruppen mit entsprechender Traufbildung. 
Ob übrigens die Sturmfestigkeit im echten Blenderwald immer so gross ist, 
wie vielfach angenommen wird, darf füglich bezweifelt werden (vgl. Fürst, 
Plänterwald oder schlagweiser Hochwald? S. 21). 

Einen Blenderwald im üblichen Sinn hätten wir damit nicht mehr vor 
uns — dagegen einen solchen im Sinne von Neys Waldbau — , vielmehr einen 
Schlagbetrieb, da der Hieb, wenn auch an zahlreichen Orten zugleich und in 
schmalen Säumen, so doch tatsächlich auf scharf begrenzten Schlagflächen er- 
folgen würde. Erhalten geblieben wäre dagegen in vollem Umfang die wichtigste 
Eigenschaft dieser Betriebsform, die Stetigkeit der Abnutzung und damit die 
stetige Verjüngung auf kleinster Fläche. Wenn auch infolge dieser Anordnung 
vielleicht die Luftruhe am Boden etwas beeinträchtigt erscheint, so tritt dafür 
in erhöhtem Maas das günstige Verhältnis von Regenzufuhr zu Besonnung 
ein. Rechnet man dazu die übrigen, für Naturverjüngung günstigen Verhältnisse, 
so kann füglich behauptet werden, dass diese durch die Aenderung in An- 
ordnung der Altersklassen nicht verloren, sondern eher gewonnen hat und dass 
an dem „geordneten Blenderwald" waldbaulich wohl kaum etwas auszusetzen 
sein dürfte, während die übrigen Bedenken wirtschaftlicher Natur, die den 
ungeordneten Blenderwald ausschliessen, sehr zurücktreten. Ein naheliegendes 
Bedenken, die Sturmgefahr wird im zweiten Abschnitt untersucht werden. 

Damit soll nun aber nicht schon diese Art der Verjüngung zu praktischer 
Durchführung empfohlen werden, vielmehr wollen diese Betrachtungen nur 
zeigen, nach welcher Richtung die Blenderwaldform sich weiter entwickeln und 
den Forderungen der Wirtschaft anpassen lässt, nach welcher Richtung uns 
also die nachfolgenden Untersuchungen führen werden. 

Wenn wir nun weiterhin dazu übergehen, eine praktisch brauchbare Be- 
triebsart zu suchen, welche uns sichere und reiche Naturverjüngung aller Holz- 
arten, insbesondere der Fichte gewährt, so werden wir unter allen Umständen, 
festzuhalten haben an Verjüngung auf kleinster Fläche in stetigem Betrieb, 
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dazu aber anstreben müssen : ein möglichst günstiges Verhältnis zwischen Regen 
und Sonne auf der Verjüngungsfläche, Luftruhe am Boden und räumliche Schei- 
dung der Altersklassen zur Verhütung von Emtebeschädigungen. 



3. Kapitel. 

Die Betriebsformen in ihrem Verhältnis zur Natnryerjflngnng. 

Ehe wir dazu übergehen können, die herrschenden Betriebsformen speziell 
von unserem Gesichtspunkt der Naturverjüngung aus zu betrachten und zu 
beurteilen, ist es zunächst notwendig, auf den Begriff und die Bezeichnungen 
der einzelnen Formen näher einzugehen, denn leider herrscht heute in dieser 
Beziehung, gerade in Hinsicht auf die uns interessierenden Naturverjüngungs- 
betriebe, in der Literatur noch nicht volle Uebereinstimmung und werden die 
Bezeichnungen im Sinne bald der Begriffisbestimmungen Carl Heyers, bald 
derjenigen Gayers gebraucht. 

Schon vor G. L. H artig und H. Cotta war — ohne systematische 
Scheidung allerdings — natürliche Verjüngung durch Vorhiebe, Samenschläge, 
Licht- und Nachhiebsschläge (Blenderschlag und Schirmschlag) neben Kahl- 
schlag geübt worden. Durch diese Männer, insbesondere Hartig, der von 
der Buche ausgeht und einen ausgesprochenen Schirmschlag lehrt, wurde sie 
dann in die Literatur eingeführt, durchgebildet und in der Praxis allgemein 
verbreitet. Während Cotta in seinem Waldbau (2. Aufl. 1817, S. 19 ff.) 
ohne besondere Bezeichnung und systematische Trennung mehrere Verfahren 
der Naturverjüngung kennt und beschreibt, unterscheidet Hartig und nach 
ihm Pfeil u. a. zwei verschiedene Betriebsarten: 

den schlagweisen Hochwald (Schlagwirtschaft), bei dem alles Holz 
binnen weniger Jahre geräumt wird und 

den blenderartigen Betrieb (Plenterwirtschaft), bei dem nur die 
ältesten Bäume unter Schonung der jüngeren genutzt werden. 

Innerhalb des schlagweisen Hochwalds drehten sich in der Folge die 
Meinungsverschiedenheiten unter allgemeinem Festhalten an gleichmässiger 
Kronenlockerung lediglich um Lichtgrad und Verjüngungsdauer, es standen 
sich gegenüber: „Dunkelmänner" und „Lichtfreunde". 

Carl Hey er, der wie vordem trennt: Blend erbetrieb (Ausdehnung 
der Fällung auf den ganzen Wald mit dem Ergebnis ungleichwüchsiger Be- 
stockung) und Schlagwirtschaft (Beschränkung des Hiebs auf einzelne 
„Schläge" mit Erzeugung gleich wüchsiger Bestände), fordert innerhalb der 
„Schlagwirtschaft" bei Naturverjüngung möglichst gleichzeitige Besa- 
mung der ganzen Verjüngungsfläche und nennt diese Form zuerst 
„Feraelschlagbetrieb" (Waldbau 1. Aufl. 1854, S. 220) unter Zusammen- 
fassung aller Naturverjüngung, die nicht Blenderbetrieb ist. Zwischenstufen 
zwischen den beiden Extremen des Blenderbetriebs und dieser gleichaltrigen 
Schlagverjüngung kennt C. Hey er noch nicht oder nimmt doch keine Schei- 
dung vor, sondern vereinigt alle unter dem Begriff des Femelschlagbetriebs. 
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Erst Gay er hält die Betriebsformen der Naturverjüngung schärfer aus- 
einander und trennt gleichaltrige und ungleichaltrige Formen. Er unterscheidet 
innerhalb der schlagweisen Naturverjüngung zwei grundsätzlich abweichende 
Methoden : 

1. Den schlagweisen Betrieb mit gleichaltriger Naturverjüngung im Sinn 
von C. Heyers „Pemelschlagbetrieb", der mit gleichmässiger Bestandeslichtimg 
arbeitet, er nennt ihn „Schirmschlagbetrieb". 

2. Die schlagweise aber ungleichaltrige Naturverjüngung mit hörst- und 
gruppenweiser Hiebsführung, die er, weil sie dem Blenderbetrieb näher steht, 
als „Pemelschlagbetrieb" bezeichnet. 

Diese Scheidung, welche bei der neueren Entwicklung des Waldbaus 
einem wirklichen Bedürfnis entsprach, ist denn auch ziemlich allgemein durch- 
gedrungen, auch hier soll derselben gefolgt werden. Nur vereinzelt wird noch 
in der Literatur an der älteren Begriflfsbestimmung Heyers festgehalten. 
Man hat Gayers Scheidung als wenig glücklich und für das Studium nach- 
teilig bezeichnet. Das ist schwer zu verstehen, denn die Ai*t der Hiebsführung, 
der Gang der Verjüngung, ja der ganze waldbauliche Eflfekt sind bei Schirm- 
schlagbetrieb und „Femelschlagbetrieb" so grundverschieden, dass eine Trennung 
als dringendes Bedürfnis erscheint. Im Gegenteil dürften im Interesse einer 
klaren Scheidung und Weiterbildung der Natur verjüngungsverfahren noch 
schärfere Trennungen, logisch richtigere und bestimmtere Bezeichnungen am 
Platz sein, eine Forderung, in der wir mit Wappes (Zentralbl. f. d. ges. 
F.wes. 1904, S. 389) vollkommen übereinstimmen, auf dessen beachtenswerte 
Vorschläge hier besonders hingewiesen werden soll. 

Als unterscheidendes Merkmal für die Naturverjüngungsbetriebe wählt 
Gay er die Verjüngungsdauer, d. h. die Zeit vom Hiebsbeginn bis zur völligen 
Eäumung der Schlagfläche. Dieses Kriterium trifft u. E. das Wesen der 
Sache nicht und gibt insbesondere keine scharfen Trennungslinien. Nicht die 
Verjüngungsdauer kann Kriterium sein für Scheidung von Schirmschlag, Blen- 
derschlag und eigentlichem Blenderbetrieb, denn es müssten da vrillkürliche 
Grenzen gezogen werden. Gay er z. B. fordert (Waldbau 3. Aufl. S. 135) 
für Blenderschlag eine Verjüngungsdauer von 20 — 40 Jahren, Kautzsch da- 
gegen (Beiträge .... 1895 , S. 82) eine solche von 30 Jahren bis zur halben 
Umtriebszeit. Warum gerade 20, bezw. 30, bezw. 40 Jahre? Das richtige 
Kriterium ist vielmehr die räumliche Folge, in welcher sich die Verjüngung 
auf dem Boden vollzieht. Sie trifft zusammen mit dem Gesichtspunkt, dem 
Weise folgt, der Zahl der benützten Samenjahre, denn diese bestimmt die 
Art des räumlichen Vorgehens, insofern die Benützung nur eines Samenjahrs 
die gleichmässige Lichtung der ganzen Schlagfläche bedingt, während die grund- 
sätzliche Benützung mehrerer Samenjahre eine ungleichförmige Hiebsführung 
auf der Schlagfläche veranlasst. Erfolg der Wirtschaft ist im erstem Fall ein 
gleichaltriger, im letztern ein ungleichaltriger Bestand. Dieser Einteilungs- 
grund führt zu folgender Charakteristik der besprochenen Bestandesgrund- 
formen Gayers: Wir sprechen von Schirmschlagform bei grundsätz- 
licher Benützung eines Samenjahrs auf der ganzen Fläche zugleich, 
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woraus sich kurze Verjüngungsdauer ergibt. (Etwa nachfolgende üeberschir- 
mung von langer Dauer berührt das Prinzip nicht.) Die Hiebsführung geht 
hier darauf aus, eine bestimmte Schlagfläche durch ein volles Samenjahr auf 
einmal vollständig zu verjüngen und bringt diese Absicht zum Ausdruck durch 
gleichmässige Lichtung über die ganze Fläche hin. Wenn nun tatsächlich in 
der Kegel mehrere Samenjahre benützt werden, weil eines meist nicht genügt, 
so kann dies der Grundsätzlichkeit des Verfahrens keinen Eintrag tun, .wie 
es auch auf die Qleichmässigkeit der Hiebsführung ohne Einfluss bleibt. Das 
Ergebnis ist ein mehr oder weniger gleichaltriger Bestand. Blenderschlag- 
form liegt vor bei grundsätzlicher Benützung verschiedener Samen- 
jahre für die einzelnen Teile der Schlagfläche, woraus sich eine mehr 
oder weniger lange Verjüngungsdauer ergibt. Die Hiebsführung rechnet hier 
grundsätzlich mit Benützung mehrerer, in der Regel zahlreicher Samenjahre, 
was sie im Hiebsgang dadurch zum Ausdruck bringt, dass sie die Lichtung 
ungleichförmig vornimmt ; so erfolgt die Verjüngung gleichzeitig nur auf kleinen 
getrennten Teilen der Schlagfläche oder schreitet vom Zentren aus, die über 
die Schlagfläche verteilt sind, zonenförmig fort. Das Ergebnis ist ein ungleich- 
altriger Bestand. Endlich haben wir die Blenderform vor uns bei fort- 
gesetzter Benützung aller Samenjahre. Die Hiebsführung hat hier, der 
Benützung aller Samenjahre auf der Gesamtfläche entsprechend, ihre Schlag- 
fläche auf die gesamte Betriebsfläche auszudehnen. Sie geht in unregelmässigem 
Büeb fortgesetzt über dieselbe hinweg und immer finden sich über die ganze 
Fläche zerstreute Punkte und Kleinflächen in Verjüngung. Das Ergebnis ist 
eine die ganze Betriebsfläche gleichmässig bedeckende ungleichaltrige Be- 
stockung, die alle Altersklassen enthält. 

Auf dieser Grundlage würde sich folgende Einteilung der Betriebs- 
formen ergeben. 

1. Der Blenderbetrieb 
benützt alle Samenjahre über die ganze Betriebsfläche hin. Die Nutzung ist 
eine stetige, sie erfolgt jährlich oder in kurzen Perioden wiederkehrend mit 
unbeschränkter Verjüngungszeit auf der ganzen Fläche und in ungleichmässigem 
Hieb, die Verjüngung geht in einzelnen Punkten oder auf kleinen Flächen vor 
sich, auf letzteren zumeist fortschreitend. Demnach sind im Blenderwald alle 
Altersklassen unregelmässig, meist hörst- und gruppenweise gemengt, dauernd 
über die ganze Fläche zerstreut. 

Tichy (Qualifizierter Plenterwald S. 31) unterscheidet innerhalb des 
Blenderbetriebs wiederum Unterarten, je nach dem Gang der Verjüngung. 
Erfolgt diese in einzelnen Punkten ohne Erweiterung der Lücken, so spricht 
er von „Blenderbetrieb", findet eine allmähliche, zonenförmige Erweiterung 
der Lücken statt, so nennt er das „Femelbetrieb". Der erstere Betrieb ist 
dadurch gekennzeichnet, dass vorwiegend nur haubare Stämme genutzt werden, 
und alle Altersklassen in etwa gleicher Stammzahl vorhanden sind, während 
beim „Femelbetrieb" sich die Nutzung auf alle Altersklassen erstreckt und 
diese nach ihrer Stammzahl etwa im gleichen Verhältnis vorhanden sind, wie 
beim schlagweisen Hochwald. Diese Scheidung ist in Deutschland nicht üb- 



94 !• Abschnitt. Waldbau und räumliche Betriebsordnung. 

lieh, hier werden die Bezeichnungen „Blender"- und „Femelbetrieb" meist 
synonym gebraucht, so von C. Hey er, Gay er u. a. 

Dem Blenderbetrieb stehen gegenüber: 

2. Die Schlagbetriebe. 
Sie benützen , soweit sie Naturbesamung anstreben, auf der einzelnen Ver- 
jüngungsfläche eine beschränkte Zahl von Samenjahren und teilen dement- 
sprechend die Betriebsfläche in Schlagflächen. 

Der gewöhnliche Sprachgebrauch bezeichnet mit „Schlag" ganz allge- 
mein eine zusammenhängende, bestimmt abgegrenzte Fläche, auf welcher gleich- 
zeitig genutzt wird. Solche Flächen gibt es auch im geregelten Blenderwald, 
den wir, der Umlaufszeit entsprechend, in „Schläge" einteilen können (vgl. 
Tichy: Forsteinrichtung in Eigenregie). 

Man stellt aber auch „Blenderhieb" und „Schlag" einander gegen- 
über. Während dann unter „Blende rhieb" ein ungleichförmiger zusanmien- 
hangsloser Hieb ohne bestimmt abgegrenzte Fläche verstanden wird, der ein- 
zelne starke oder vorwüchsige Stämme oder Gruppen entfernt, fasst man hier 
den Begriff des „Schlags" offenbar enger und versteht darunter eine zu- 
sammenhängende und bestimmt abgegrenzte Waldfläche, die in bestimmter 
Zeit vollkommen abgenutzt wird und über welche sich jeder einzelne Hieb 
mehr oder weniger vollständig erstreckt. In diesem Sinn spricht man von 
„Schlagbetrieben", doch erscheint diese Bezeichnung nicht nach jeder 
Richtung glücklich, da die Schlagbetriebe teils Jahresschläge, teils Perioden- 
schläge bilden, je nachdem die Hiebsart bestimmte Flächen entweder im ein- 
zelnen Hieb kahllegt, oder aber innerhalb bestimmter Zeitperioden durch all- 
mähliche Lichtung abnutzt. Zu ersteren zählen Kahlschlag- und Saumschlag- 
betrieb, zu letzteren Schirmschlag- und Blenderschlagbetrieb. 

Die Schlagbetriebe zerfallen in folgende Formen: 

a) der Kahlschlagbetrieb 

legt breite Schlagflächen kahl, verjüngt also auf grosser Fläche zugleich und 
erzeugt dadurch einen gleichaltrigen Bestand auf der Schlagfläche. 

b) Der Saumschlagbetrieb 

entfernt das Altholz in saumförmigen Schlägen , wobei wir verstehen wollen 
unter „Saum": einen so schmalen Streifen (etwa gleich der halben Stamm- 
länge), dass das verbleibende Altholz erheblich auf die entstehende Verjün- 
gungsfläche (Boden und Bestückung) einzuwirken vermag. 

Es erweist sich hier nämlich als notwendig, von der Begriffsbestimmung 
bezw. Erklärung des Saumschlags durch Gay er (Waldbau 3. Aufl. S. 133) ab- 
zuweichen, da diese keine scharfe Abgrenzung gegenüber dem bei Nadelholz 
(Fichte, Kiefer) häufigen Streifenkahlschlag gestattet. In Saumschlag geht 
solcher Streifenkahlschlag ohne Zweifel dann über, wenn der Streifen zum 
„Saum" d. h. zum sehr schmalen, in unserem Fall so schmalen Streifen wird, 
dass eine erhebliche Einwirkung des verbleibenden Altholzes auf die Hiebs- 
fläche besteht und benützt wird, oder doch erwartet zu werden pflegt, und 
zwar in Bezug auf Boden, Besamung, Schutz des Jungwuchses u. s. w. Dies 
ist bei entsprechender Himmelsrichtung bis auf etwa halbe Stammlänge der 
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Fall. Der Hieb darf nicht als Kahllegung wirken! Voraussetzung ist also 
für Saumschlag die volle Ausnützung der günstigen Einwirkung des Altholzes 
auf die Verjüngungsfläche, andernfalls wäre die Form als Streifenkahlschlag 
zu bezeichnen. Der Saumschlag verjüngt die Fläche in schmalen Bändern, 
(die bandförmige Verjüngungsfläche rückt gewissermassen als Linie stetig über 
die Bestandesfläche fort), er erzeugt also im ganzen einen ungleichaltrigen, 
im Alter nach bestimmter Richtung abgestuften Bestand, während die einzelne 
Schlagfläche gleichaltrig bestockt ist. Gay er zählt (1. c. S. 126) die Saum- 
schlagform zu den gleichaltrigen Hochwaldformen, weil der einzelne Streifen 
gleichaltrig ist. Betrachten wir aber den aus Saumschlag hervorgegangenen 
Bestand, so kann derselbe nach Gayers Begriffsbestimmung praktisch als 
gleichaltrig oder ungleichaltrig betrachtet werden, je nachdem sich die Streifen 
in grösserer Breite und rascherer Zeitfolge aneinander schliessen oder sehr 
schmal sind und sich in zeitlicher Unterbrechung folgen. Nach unserer Be- 
griffsbestimmung erzeugt der Saumschlag zweifellos ungleichaltrige aber 
gleichwüchsige Bestände. 

c) Der Schirmschlagbetrieb 

geht — sofern Natur Verjüngung stattfindet, was die Regel bildet — auf Be- 
nützung nur eines Samenjahres aus, beginnt also die Abnutzung mit regel- 
mässiger Lichtstellung des Altholzes über die ganze Schlagfläche hin. Er 
verjüngt daher gleichzeitig auf grosser Fläche durch gleichförmige Schirmstel- 
lung und Besamung in einem oder wenigen Samenjahren, erzeugt somit gleich- 
altrige Bestände, — solche, die nur eine Altersklasse enthalten. 

d) Der Blenderschlagbetrieb 

sucht grundsätzlich Naturverjüngung mit beschränkter Verjüngungsdauer und 
benützt dazu eine Reihe von Samenjahren, setzt also jeweils nur Teile der 
Schlagfläche der Besamung aus, indem er die lichtenden Hiebe ungleich- 
förmig über die ganze Verjüngungsfläche verteilt. Die Verjüngung erfolgt, der 
ungleichförmigen Hiebsführung entsprechend, in Gruppen und Horsten, also 
auf kleinen Flächen gleichzeitig und erzeugt einen Bestand, der aus mehreren, 
unregelmässig gemengten Altersklassen besteht. 



Diese allgemein übliche Nebeneinanderstellung nun des Saumschlags mit 
Kahlschlag, Schirmschlag und Blenderschlag, als verschiedener Schlagbetriebe, 
der wir bisher gefolgt sind, ist wohl logisch nicht korrekt, insofern wir es 
beim Saumschlag mit einer Schlagform zu tun haben, während bei den 
drei letzteren Formen nur die Hiebsart das Unterscheidungsmerkmal bildet. 
So sind zwei Einteilungsgründe ineinander gemischt, Hiebsart und Schlagform. 
Beide haben ihre Berechtigung, aber eine klare Einteilung gewinnen wir nur, 
wenn wir sie reinlich sondern und den einen Einteilungsgrund dem andern 
überordnen: die Schlagformen als das zeitlich zuerst zu Bestimmende, Grund- 
legende den verschiedenen Hiebsarten, nach denen der Betrieb innerhalb jeder 
der Schlagformen sich gliedert. 
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Wir können nämlich drei Hauptarten des Eingriffs in den haubaxen Be- 
stand zum Zweck seiner Verjüngung unterscheiden , d. h. drei Haupt- 
hiebsarten: 

Kahlhieb, wenn die Fläche vollkommen kahl gelegt wird, 

Schirmhieb, wenn dieselbe gleichförmig gelichtet, 

Blenderhieb, wenn sie ungleichförmig gelichtet wird (mit Unterformen: 
Einzelhieb, gruppen- und horstförmiger Hieb, Löcherhieb u. s. w.). 

Diese Hiebsarten können nun aber in verschiedenen Schlagformen 
auf den zu verjüngenden Bestand angewendet werden, d. h. wir können dem 
„Schlag", als der zusammenhängenden Fläche, auf die sich der Hieb gleich- 
zeitig erstreckt, verschiedene Formen geben. Praktisch kann neben der ganzen 
(grossen) Bestandesfläche nur Streifen- und Saumform in Betracht 
kommen, wir können also unterscheiden: 

Gross flächenform bei gleichzeitiger Ausdehnung des Hiebs auf die 
gesamte Fläche des zu verjüngenden Bestands; 

Streifenform bei gleichzeitiger Ausdehnung nur auf einen Streifen 
desselben ; 

Sa um form bei gleichzeitiger Ausdehnung auf einen „Saum" im obigen 
Sinn (also gewissermassen auf eine fortschreitend gedachte Linie). 

Die üblichen Verjüngungsverfahren nun sind durch Hiebsart und Schlag- 
form bestimmt, bilden Kombinationen derselben. Dabei bestimmt die Hiebs- 
art mehr die Verjüngungsweise, d. h. die Art, wie das Erscheinen der 
neuen Bestockung zustande kommt, während die Schlagform in erster 
Linie Einfluss hat auf den Verjüngungsgang, d. h. die räumliche 
Folge, in welcher die Verjüngung von der Gesamtfläche Besitz ergreift bezw. 
auf ihr fortschreitet. 

Die möglichen Kombinationen der angeführten Hiebsarten und Schlag- 
formen müssen nun auch die oben ausgeschiedenen Betriebsformen umfassen, 
wobei sich zeigt, dass meist die Hiebsart, in einem Fall aber die Schlagform, 
als charakteristisches Merkmal erschien und der Form den Namen gegeben hat. 

Diese Kombinationen sind folgende : 

Die Anwendung des Kahlhiebs auf der ganzen Fläche zugleich, in 
streifen- oder in saumförmigen Schlägen ergibt: Kahlgrossschlagform, 
Kahlstreifenform, Kahlsaumform. 

Die beiden ersteren Formen, und zwar der Streifenschlag vorherrschend, 
bilden ohne besondere Scheidung die gewöhnliche „Kahlschlagform". 

Kahlsaumschlag entspricht der üblichen reinen „Saumschlagform", 
wobei übrigens zu bemerken ist, dass sich der übliche Saumschlag nicht not- 
wendig des Kahlhiebs als Hiebsform zu bedienen braucht. 

In gleicher Weise können Schirmhieb und Blenderhieb auf diese Schlag- 
formen Anwendung finden, es entstehen einerseits: Schirmgross schlag, 
Schirmstreifenschlag, Schirmsaumschlag, und andererseits: Blen- 
der gross schlag, Blenderstreifenschlag, Blenders aumschlag. 
(Vgl. auch den oben erwähnten, hiemit im wesentlichen übereinstimmenden 
Vorschlag von Wappes, Zentralbl. f. d. ges. Forstw. 1904, S. 389.) 
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Schirmgrossschlag ist die gewöhnliche „Schirmschlagform", 
die sich regelmässig über die ganze Bestandesfläche erstreckt. 

Schirmstreifenschlag bildet keine besondere Betriebsart, während 

Schirmsaum schlag als Kombination der Saumschlagform mit der 
Schirmschlagform bekannt ist: Gayers „Schirmbesamung in Saum- 
schlägen". 

Blendergrossschlag entspricht der gewöhnlichen ,,Blenderschlag- 
form*, deren Betrieb sich in der Regel über den ganzen Bestand erstreckt 
und für welche dies mehrfach ausdrücklich gefordert wird. So sagt z. B. Pilz 
(Tharandter Jahrb. 1882, S. 200) bezüglich des Tannenblenderns, es liege in 
der Natur dieser Hiebsweise, dass ein zu verjüngender Bestand nicht an einer 
Seite angehauen und in nebeneinander liegenden Schlägen verjüngt werde, 
sondern dass der Hieb sich von Haus aus über die ganze Fläche erstrecke, 
dass die ganze Fläche unter der Axt stehe. 

Anderer Ansicht scheint man dagegen bezüglich dieser Betriebsform in 
Bayern zu sein ; von dorther wird mehrfach die Möglichkeit und Zweckmässig- 
keit einer Beschränkung des Hiebs zunächst auf einen Teil der Fläche und 
eines späteren Fortschreitens in bestimmter Richtung hervorgehoben (vgl. z. B. 
Braza auf der deutschen Forstversammlung zu Kassel 1890, Ber. S. 18). 

Damit wäre dann der: 

Blenderstreifenschlag gegeben, der bei stetigem Vorrücken in 
schmalem Band zum 

Blendersaumschlag wird. 

Die hier vorgenommene Scheidung sollte nur der Klarstellung im Inter- 
esse unserer nachfolgenden Untersuchungen dienen, während wir weiterhin 
soweit möglich an den bisher üblichen kürzeren Bezeichnungen festhalten werden. 

Die Betriebsarten der Praxis, welche sich den mannigfaltig wechselnden 
Verhältnissen im Wald anzupassen haben, bedienen sich meist mehrerer von 
den aufgezählten Betriebsformen gleichzeitig, die grundlegende Form gibt als- 
dann dem Verfahren den Namen. Das beste Beispiel ist wohl das „bayrische 
Femelschlag verfahren" (Braza, Kassel 1890, Esslinger, Regensburg 1901), 
das sich unbeschadet des Prinzips neben der Grossschlagform auch der Streifen- 
und Saumform mit Erfolg bedient, ja event. den Blenderhieb in Schirmhieb 
und Kahlhieb übergehen lässt (Saumfemelschläge). 

Es ist überhaupt — und damit möchten wir dieser freieren Auffassung 
ohne Einschränkung beitreten — speziell der Blenderbetrieb (dasselbe gilt bis 
zu einem gewissen Grad auch für die ihm nächst verwandten Formen) be- 
fähigt, ohue seine charakteristischen Eigenschaften einzubüssen, auf der Klein- 
fläche alle andern Formen in sich aufzunehmen, ' er ist eine im höchsten Grad 
bewegliche und anpassungsfähige Betriebsform. 



Prüfen wir nun die verschiedenen Betriebsformen auf diejenigen Forderungen, 
welche oben für beste Naturbesamung gestellt wurden, in erster Linie also in 
bezug auf stetige Verjüngung auf kleiner Fläche, so erscheint als wesentlich, 

Wagner, Grundlagen. 7 
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nicht sowohl, ob diese oder jene Hiebsart angewendet wird, ob die Schlag- 
stellung gleichförmig oder ungleichförmig, lichter oder dunkler erfolgt, ob die 
Verjüngung auf der Einzelfläche rascher oder langsamer vor sich geht, denn 
alles dies hängt von der Holzart, und von zufälligen umständen, wie Standort, 
Niederschlag, Meereshöhe ab, als vielmehr, ob die, der Besamung gleich- 
zeitig ausgesetzte Fläche eine grosse zusammenhängende ist, oder 
ob sie aus zahlreichen getrennten Kleinflächen besteht; nur die 
letztere Form sichert uns Stetigkeit. 

Die Verjüngung ergreift bei den verschiedenen ßetriebsformen in sehr ver- 
schiedener Weise von der Bestandesfläche Besitz: bei der reinen Blenderform 
in einzelnen, unregelmässig zerstreuten Punkten (Wesselys Gebirgs- 
blenderwald) oder Kleinflächen, in ähnlicher Weise bei der Blender- 
schlagform, wo die Verjüngung vielfach von zahlreichen Mittelpunkten 
aus zonenförmig fortschreitet; bei der Saumschlagform in schmalen 
Bändern, die sich aneinander reihen; bei Kahl- und Schirmschlag end- 
lich auf der ganzen Fläche zugleich. 

Wir können damit die herrschenden Betriebsformen scheiden in: 

Grossflächenbetriebe, welche auf grosser Schlagfläche gleich- 
zeitig verjüngen, daher zu gleichaltrigen Beständen fuhren, demgemäss alle 
wirtschaftlichen Massregeln auf grosser Fläche zugleich und gleichartig vor- 
nehmen, durchaus im grossen, daher auch mit grossem Risiko wirtschaften, 
und in: 

Kleinflächenbetriebe, welche nur auf kleinen Flächenteilen gleichzeitig 
Verjüngung anstreben, daher (diesen kleinen Verjüngungsflächen entsprechend) 
zu Ungleichaltrigkeit auf grosser Fläche führen. Die Wirtschaft zeigt hier stets 
räumlich beschränktes, meist stetiges Vorgehen, alle wirtschaftlichen Massnahmen 
erfolgen auf kleinen, gesonderten Flächen, mit kleinem Risiko. (Wappes hebt 
1. c. S. 393 für den bayrischen Femelschlag hervor, dass das Risiko nicht so 
gross sei, weil der Eingriflf auf kleiner Fläche erfolge.) 

„Gross" und „klein" sind relative Begriffe, unter welchen recht 
verschiedene Masse verstanden werden können; so bezeichnet z. B. Pilz (forstl. 
Blätter 1882, S. 169), in Uebereinstimmung mit Borggreve und mit der Auffassung 
der französischen Forstwirtschaft, als „Gross flächen" Komplexe von 100 und mehr Hek- 
taren, als „kleine Flächen" dagegen solche von etwa 20 ha = 1 Abteilung des preus- 
sischen Fachwerks, welch letztere Flächen im Hinblick auf die Gleichaltrigkeit und ihre 
Wirkungen doch wohl meist als „grosse" Flächen bezeichnet werden. Wenn hier und 
im nachfolgenden mehrfach von „Grossfläche", „Grossbestand" u. s. w. gesprochen wird, 
so geht Verf. inbezug auf die Untergrenze von „gross" im Mass sehr viel weiter herab^ 
als dies gewöhnlich üblich ist, herrscht doch im Forstbetrieb der Charakter der Gross- 
flächenwirtschaft vor. Für uns soll die „Grossfläche" da beginnen, wo die 
spezifischen Wirkungen der Gleichaltrigkeit und der Kahl- 
fläche einsetzen. 

Die Grösse der gleichzeitig der Verjüngung ausgesetzten Fläche ist einmal 
bestimmt durch die Hiebsart, insofern, wie früher erörtert wurde, der un- 
gleichförmige Blenderhieb Verjüngung nur auf kleinen getrennten Flächenteilen 
zugleich sucht, während dies Kahlhieb und Schirmhieb an sich nicht tun. Aber 
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auch die Schlagform als solche kann zur Verjüngung auf kleiner Fläche 
führen, wenn der „Schlag'* so geringe Breite erhält, dass auf ihm die Wirkung 
der kleinen Fläche erzielt wird, und dies ist nach der gegebenen Definition beim 
Saumschlag der Fall. 

Wir hätten also zu den Grossflächenbetrieben ohne weiteres zu 
zählen, weil sie grundsätzlich auf grosser Fläche zugleich verjüngen: Kahl- 
schlagbetrieb und Schirmschlagbetrieb, während als typischer Klein- 
flächenbetrieb, da er grundsätzlich nur auf kleinen Flächen gleichzeitig 
verjüngt, der Blenderbetrieb zu bezeichnen ist. 

Als Kleinflächenbetriebe erscheinen femer, wenn auch nach herrschen- 
dem Begriff nur bedingt: Blenderschlagbetrieb und Saumschlagbetrieb, 
beide charakterisiert durch die über die Fläche fortschreitende Verjüngung. 
Der Jungwuchs nimmt allmählich von der Bestandesfläche Besitz, dadurch eben 
sind diese Betriebsformen als Kleinflächenbetriebe gekennzeichnet; sie sind 
es aber nicht so absolut, wie der echte Blenderbetrieb ; ihre Wirkung als solche 
hängt vielmehr vom Tempo des Verjüngungsfortschritts ab und ist umsomehr 
diejenige des typischen Kleinflächenbetriebs, je stetiger und langsamer die 
Verjüngung fortschreitet, während diese Betriebsformen sich in ihrer waldbau- 
lichen Wirkung umsomehr den Grossflächenbetrieben nähern, je rascher dies 
der Fall ist, je kürzer bei Blenderschlag die allgemeine Verjüngungsdauer be- 
messen ist, je grössere Flächen gleichzeitig in Schlag gestellt sind, und beim 
Saumschlag, je breiter die Säume sind und je rascher die Hiebe auf einander 
folgen. 

Wir können daher als normale Kleinflächenbetriebe nur Blender- 
schlag mit langer allgemeiner Verjüngungsdauer und Saumschlag 
mit langsamem stetigem Vorrücken betrachten, während Blenderschlag 
mit kurzer Verjüngungsdauer dem Schirmschlag, rasch und in breiten Streifen 
vorrückender Saumschlag (der übrigens unserer Begriffsbestimmung garnicht 
entspricht) dem Streifenkahlschlag gleichzuachten sind, sie zeigen mehr oder 
weniger die Wirkungen des Grossflächenbetriebs, wir wollen sie also diesen 
Formen zurechnen. 

Zur Erläuterung mögen die beigegebenen charakteristischen Profile der 
verschiedenen Betriebsformen dienen (S. 100, Fig. 11 — 17). 



Nachdem wir so die Gebiete des Gross- und Kleinflächenbetriebs abgegrenzt 
haben, können wir zu deren Würdigung im einzelnen vom Gesichtspunkt der 
Naturverjüngung übergehen. 

Die Grossfläehenwirtschaft. 

Wir fassen, wie eben erläutert wurde, unter dieser Bezeichnung diejenigen 
Wirtschaftsformen zusammen, die darauf ausgehen, den Wald über grosse 
Flächen mehr oder weniger gleichzeitig zu verjüngen mit dem Er- 
gebnis gleichaltriger oder solcher Hochwaldbestände, welche als gleichaltrige 
wirken, sich wie solche verhalten. Zu diesem Zweck bedienen sie sich der 
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Profile der wichtigsten Betriebsformen, 



1. Grossflächenbetriebe. 
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Fig. 11. Eahlschlagform, Schirmschlagform, kurzfristige Blenderschlagform. 



2. Klein flächenbetriebe. 



Blenderform 




Fig. 12. In Gruppen. 
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Fig. 13. Bauernwald, „Femelwald" nach Tichy. 




Fig. 14. „Fichtenplänterwald" Wesselys. 
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Fig. 16. Blenderschlagform (bayrisches Femelschlagverfahren). 



Saum- 
schlagform 
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Fig. 16. Nach G a y e r s Begriflfsbestimmung. 




Fig. 17. Stetiger Saumschlag. 
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KaMschlagform, der Schirmschlagform, oder der kurzfristigen Blenderschlag- 
form; für uns kommen nur die beiden letzteren in Frage, da nur sie Natur- 
verjüngungsTerfahren sind. 

Das Grossflächenprinzip ist, wie schon früher betont wurde, nicht aus dem 
Wald herausgewachsen, sondern durch die Wirtschaft in ihn hineingetragen 
worden, es ist demnach auch der reine Ausfluss des ökonomischen Prinzips, 
eines einseitigen Strebens nach schematischer räumlicher Ordnung im Wald in 
grossem Stil. Daher die weite Abweichung vom natürlichen (waldbaulichen) 
Prinzip, in erster Linie der gänzliche Mangel der Stetigkeit, welcher der Na- 
turverjüngung verhängnisvoll werden muss, ebenso wie der Mangel an Luftruhe 
am Boden, das ungünstige Verhältnis zwischen Benetzung und Besonnung 
des Bodens. 

Entstanden ist dieses Streben nach einer, auf mehr oder weniger grosser 
Fläche gleichzeitig erfolgenden Nutzung und demgemäss Verjüngung u. E. in 
erster Linie aus Bedürfnissen derjenigen Verfahren der Ertragsregelung, welche 
sich auf den Ertragsfaktor der Fläche gründen, insbesondere, soweit sie die 
einzelnen Bestandesflächen kurzen, festbegrenzten Nutzungsperioden zuweisen 
und demgemäss ihre Abnutzung und Verjüngung in bestimmt begrenzter Zeit 
fordern, sei es nun durch den im Erfolg sicheren Kahlschlag, oder die un- 
sicheren Schirm- und Blenderschläge mit kurzer Verjüngungsdauer. Diese 
Verfahren der Ertragsregelung bedurften der Produkte solcher Wirtschaft, 
— der gleichaltrigen Bestände — überdies zur Sicherung der Massennach- 
haltigkeit. In ihren Zielen wurde diese Wirtschaft weiterhin bestärkt durch 
zahlreiche andere wirtschaftstechnische Vorteile, von denen an anderem Ort die 
Rede sein soll. 

Der mehr oder weniger gleichaltrige Hochwald, das Produkt der Gross- 
flächenwirtschaft herrscht heute in den Waldungen des Nachhaltbetriebs 
weitaus vor und gilt ziemlich allgemein als erstrebenswertes Ziel und als 
Träger wirtschaftlicher Vollkommenheit! Dass er dies, zunächst waldbaulich, 
nicht ist, soll im nachfolgenden gezeigt werden. 



Die Grossflächenwirtschaft hat, wie eben ausgeführt wurde, den betriebs- 
technischen Anforderungen in weitgehender Weise Rechnung getragen und 
entspricht ihnen demgemäss in hohem Grad, hat sich aber dabei vom natürlichen 
Boden sehr weit entfernt. Sie verfährt folgendermassen: 

Sie betrachtet die auf grösseren Flächen, in Beständen, Abteilungen ver- 
einigten, aus den besprochenen Verjüngungsverfahren hervorgegangenen jüngeren 
Altersklassen zunächst lediglich als Erziehungsobjekte und lässt den einzelnen 
Komplex unter Beschränkung auf Erziehungseingriffe fortwachsen, bis er die 
Hiebsreife erreicht hat, bezw. im Hinblick auf die Massennachhaltigkeit in die 
Reihe der hiebsbedürftigsten Bestände eingetreten ist. Nun erfolgt eines Tags 
plötzlich — durch Machtspruch des Wirtschaftsplans — die Einreihung des bis- 
herigen Erziehungsobjekts in den Hauptnutzungsplan, d. h. denjenigen Plan, der 
die Abnutzungsflächen der nächsten Nutzungsperiode festsetzt. Damit ändert 
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sich eben so plötzlich die Behandlung. Der Komplex soll nun mit einer be- 
schränkten Zahl von Leidensgenossen den berechneten Nutzungssatz einer 
nächsten kurzen Nutzungsperiode befriedigen und zugleich innerhalb dieser 
Frist von 10 oder 20 Jahren verjüngt werden. 

Die Exekution kann erfolgen durch Kahlschlag und Kunstverjüngung, 
— das sicherste Verfahren, welches unter normalen Verhältnissen die Durch- 
führung des Plans ohne Schwierigkeit gestattet, — oder wo, wie bei Schatten- 
hölzern, Naturverjüngung notwendig ist, durch Schirmschlag und kurzfristigen 
Blenderschlag. Die Verjüngung muss aber hier, wenn Aussicht auf Durch- 
führung des Plans d. h. Beendigung der Arbeit innerhalb der gesteckten Frist 
bestehen soll, auf der Gesamtfläche gleichzeitig in Angriff genommen, der ganze 
Komplex muss so rasch als möglich „in Schlag gestellt" werden, der Anflug 
hat prompt einzutreffen, oder muss, wenigstens in bescheidenem Umfang, schon 
vorhanden sein. Es ist also rasche, auf grossen Flächen gleichzeitig erfolgende 
Ansamung notwendig; diese hat nicht Zeit, sozusagen linear fortzuschreiten, 
wie sie so gerne tut, wenn sich zonenförmig Anflug an Anflug schichtet. 

Dieser Gang der Wirtschaft kennzeichnet sich ohne Zweifel als ein sehr 
unsanfter Eingriff in das stetige Walten der Natur, — uneingedenk des alten 
Satzes: „natura non facit saltus** lässt er dieselbe in seinem Verjüngungsver- 
fahren fortgesetzt über die Klinge springen, was sie damit beantwortet, dass 
sie solchem Betrieb ihr sonst so reiches Füllhorn verschliesst. Nur wo der 
Zufall zur rechten Stunde ein überreiches Samenjahr bringt, oder wo die 
Schattenhölzer die Verjüngung bereits eingeleitet hatten und schon Fuss ge- 
fasst haben, ist voller Erfolg sicher. Auch misst G ay er (Der gemischte Wald, 
S. 18) dem „zur äussersten Verkürzung forcierten schlagweisen Verjüngungs- 
prozess" die Hauptschuld am Verschwinden des Misch wuchses zu und betont 
1. c. S. 55, dass unsere heutige Buchennot und der Mangel aller nutzholz- 
wertigen Beimischung, wie sie früher so zahlreich vorhanden war, allein der 
schlagweisen, rasch geführten Verjüngung „durch schulgerecht gehandhabte 
gleichförmige Hiebe" zugeschrieben werden müsse. 

So gelingt denn tatsächlich auch, wie die Erfahrung lehrt, eine befriedigende 
Naturverjüngung nur unter günstigsten Verhältnissen; sie hängt von allerlei 
Zufälligkeiten ab, und in sehr vielen Fällen führt das Vorgehen zu sehr mangel- 
haften oder gar keinen Ergebnissen, ein Erfolg, welcher noch unter demjenigen 
des reinen Grossflächenkahlschlags steht, der seine Kunstverjüngung auf gras- 
und unkrautfreiem Boden vornehmen kann, während dort der Boden durch 
Verrasung u. s. w. verdorben, alle schlimmen Folgen der Verwilderung zeigt, 
die sich in höheren Kosten der Pflanzungen, schlechterem und schwierigerem 
Einsetzen der Pflanzen, geringem nachfolgendem Gedeihen und grösserem 
Reinigungsaufwand bemerkbar macht. 

Ist nach Ablauf der Nutzungsperiode so oder so der Wille des Wirt- 
schaftsplans erfüllt, der Komplex verjüngt, so hört dieser wieder für lange Zeit 
auf, Schauplatz der Verjüngungstätigkeit zu sein, bis wiederum die Exekutions- 
frist beginnt. 

Das Unnatürliche, Gewaltsame dieses Vorgehens liegt auf der Hand, es 
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ist der plötzliche Uebergang aus einem sehr langdauernden Erziehungszustand 
in eine kurze Verjüngungsfrist ohne richtige Vorbereitung, denn die kurze Zeit 
der Vorhiebe kann nicht dafür gelten ; das schon hohe Alter und die geringe 
Zahl der Nutzungsbestände hindert ein entsprechend langsames Vorgehen. 
Längst hat die Praxis diesen Mangel gefühlt, und mehrfach die „Oeflfnung der 
II. Periode" verlangt, sie hat damit gezeigt, dass das ganze System imnatür- 
lich und unhaltbar ist. Der Grundfehler aller Grossflächenwirt- 
schaft liegt somit im Mangel an Stetigkeit. 



Gehen wir nunmehr zur speziellen Betrachtung der beiden 
Hiebs arten über, welche in der Grossschlagform die Naturbesamung ermög- 
lichen sollen, so ist zunächst: der Schlrmliieb dadurch gekennzeichnet, 
dass er durch gleichmässige Lockening des gesamten Kronendachs auf der 
ganzen Bodenfläche, die verjüngt werden soll, gleich günstige Verhältnisse für 
Ansamung zu schaffen sucht. Er verwendet somit eine Besamungsstellung des 
Altholzes, bei welcher die Samenbäume die Verjüngungsfläche gleichmässig 
überschirmen, wir wollen sie „Schirmstand" nennen, und bei welcher die 
Besamungsfläche keine intensive Seitendeckung durch geschlossenes Altholz 
gemessen kann, weil sich der Schirmstand über den ganzen Bestand erstreckt : 
„Ungedeckter Schirmstand" (Fig. 19). Die gleichmässig verteilten Schirm- 
bäume schaffen — auch bei guter Schlagstellung — ausser der Lichtzufuhr 
keine günstigeren Keimbedingungen auf dem Boden, als sie der geschlossene 
Bestand schon vorher besass, sie lassen zwar etwas mehr Wasser durch, aber 
in gleichem Mass Sonne und Wind. Keimbett und Anflug fordern, wie wir 
gesehen haben, volle Deckung gegen direkte Sonne zum Schutz vor Austrocknung 
und Unkräuterwuchs, dabei etwas Licht und häufige Befeuchtung durch 
Niederschläge. Die gleichmässige Lichtung des Schirmstands kann nun 
aber allen diesen Forderungen zugleich nicht genügen, denn je mehr sie Nieder- 
schläge von oben durchlässt, desto mehr dringt die Sonne von der Seite ein 
und desto stärker wirken austrocknende Winde am Boden. Dazu kommt noch 
der durch die Lockerung des Kronendachs gesteigerte Wasser- und Nahrungs- 
verbrauch des Schirmbestandes, dessen „Wurzelkonkurrenz". 

Die Verhältnisse dürften also immerhin bei ungedecktem Schirmstand 
nicht so vorteilhaft sein, wie Borggreve (Die Holzzucht, S. 132) annimmt, 
insbesondere wirken in den letzten Phasen der Verjüngung, wo noch ein Drittel 
des Bestands steht, die einzelnen Bäume ähnlich wie Ueberhälter. 

Auch die Beschaffenheit der Schirmbäume selbst spielt eine Rolle. In- 
dividuen mit dichter Krone und Holzarten, welche viel Wasser zurückhalten, 
wirken im Schirmstand ungünstig. So zeigt die Erfahrung, dass im Misch- 
bestand von alten Schirm tannen und Fichten der Anflug lieber unter letzteren 
erscheint, weil ihre Kronen lockerer sind, während er bei Mischung von Fichte 
und Buche die Buche bevorzugt, weil diesmal sie es ist, welche mehr Wasser 
durchlässt. Verstärkt wird die ungünstige Wirkung für die Ansamung durch 
gleichmässige Lichtung auf grossen Flächen; hier findet eine Steigerung der 
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FroQle der Tersehledenen Hlebsarten (Sehlagstellangen). 



Fig. 18. Geschlossener Bestand. 



A4.: 




Fig. 19. Ungedeckter Schirmstand. 



Fig. 20, Gedeckter Schinnstand. 



Fig. 21. Blenderstand. 



Fig. 22. Kandstellung mit Blenderstand. 
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Luftbewegung am Boden statt, an welcher der gleichaltrige Grossbestand im 
höheren Alter ohnedies leidet. 

Wir müssen daher bei ungedecktem Schirmstand neben Mangel an Stetig- 
keit auch noch ungünstige Verhältnisse zwischen Regenzufuhr und Austrock- 
nung, sowie in bezug auf Luftruhe am Boden feststellen. 

Bisher haben wir gute Schlagstellung vorausgesetzt. Diese ist nun aber 
eine sehr schwierige Sache, und wir müssen daher von vornherein mit zahl- 
reichen Missgriffen in der Hiebsführung rechnen. Solche können in 
gleicher Weise in zu starkem, wie in zu schwachem Eingriflf liegen. Während 
zu starker Eingriff leicht zu Verrasung oder Bodenverödung führt, schadet zu 
schwacher Eingriff dadurch, dass der Erfolg der Besamung ausbleibt. Dass 
solche Missgriffe sehr leicht und häufig vorkommen, braucht im einzelnen nicht 
erläutert zu werden und wird wohl von niemand in Abrede gestellt. B o r g- 
greve, der Hauptvertreter des Schirmschlags in neuerer Zeit, bestätigt in 
seiner Holzzucht (2. Aufl. S. 196) ausdrücklich, dass beim Schirmschlag leicht 
und vielfach Missgriffe vorkommen, die das Ganze verderben. Das liegt eben 
daran, dass beim Schirmhieb eine gute Schlagstellung schwer herzustellen ist; 
allgemeine Regeln lassen sich bei den nach Holzart, Boden, Lage, Sturm- 
gefahr u. s. w. wechselnden Verhältnissen schwer geben und noch schwerer an- 
wenden. Eine erfolgreiche praktische Anwendung der von Borggreve ge- 
gebenen Schirmschlagregeln im grossen z. B. kann sich Verfasser nach seiner 
Kenntnis der Praxis nicht vorstellen. Dieselben können bei der heutigen Nutz- 
holzausformung, vollends bei Borggreves hohen Umtrieben unmöglich all- 
gemein zu befriedigenden Ergebnissen führen. Ebenso schwer ist das Erlernen 
der richtigen Schlagstellung seitens des Jüngeren vom Aelteren, Erfahrenen. 
Jeder wird vielmehr hier seine Erfahrungen selbst machen wollen und selbst 
machen müssen, und das geschieht besser auf kleiner als auf grosser Fläche. 
Dass endlich die letzten Hiebe des Schirmschlags eine völlige Einzelmischung 
der ältesten und jüngsten Altersklasse vorfinden, dass also in der Ernte dieser 
über die ganze Fläche zerstreuten Holzmassen der jungen Bestockung ein 
Maximum von Schwierigkeiten und Beschädigungen droht, und dass der Sturm 
bei dieser Hiebsform ein mächtiges Wort mitspricht, wollen wir hier nur er- 
wähnen, es soll davon an anderem Ort die Rede sein. 

Dagegen zeigt der kurzfristige Blenderschlag — wenigstens zu An- 
fang der Verjünguhg — günstigere Verhältnisse, die Lichtung ist eine ungleich- 
förmige, kleine gelichtete Flächen liegen inmitten grösserer geschlossener Be- 
standesteile, die zunächst gleichförmig oder ungleichförmig gelichtete einzelne 
Kleinfiäche steht unter dem Seitenschutz des umschliessenden geschlossenen 
Bestands. Bei gleichförmiger Lichtung zeigt die Besamungsfläche „Schirm- 
stand**. Derselbe ist im Gegensatz zum Schirmschlagbetrieb durch den um- 
liegenden geschlossenen Bestand seitlich gedeckt, also : „GedeckterSchirm- 
stand" (Fig. 20), während bei ungleichförmiger Lichtung kleine Lücken mit 
dichter geschlossenen Stellen wechseln, die Besamungsfläche somit teils frei 
liegt, teils mehr oder weniger stark überschirmt ist, dabei aber volle Seiten- 
deckung des geschlossenen Bestandes geniesst, wir wollen diese Stellung 
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„Blender stand** nennen (Fig. 21). Beide Stellungen, und zwar letztere mehr 
noch als erstere, sind dadurch gekennzeichnet, dass sie in reicherem oder ge- 
ringerem Masse Niederschläge auf die Ansamungsfläche gelangen lassen, während 
der seitliche Zutritt der Sonne durch die geschlossene Umgebung mehr als 
durch ungedeckten Schirmstand abgehalten bleibt. Die schräg durch die Lücken 
einfallenden Sonnenstrahlen gelangen zum grossen Teil ausserhalb der eigent- 
lichen Verjüngungsfläche unter geschlossenem Bestand auf den Boden und 
wandern dort im Lauf des Tages, können also nicht intensiv austrocknend 
wirken und üben auf an sich frischem Boden sogar günstigen Einfluss in bezug 
auf Ansamung. Dazu kommt noch die schützende Bückwirkung der geschlossenen 
Umgebung auf die Verjüngungsfläche. 

Dementsprechend zeigen zunächst die ersten Lichtungen oft das erfreu- 
lichste Bild des Ankommens und Gedeihens der jungen Generation, dank dem 
eben geschilderten günstigen Verhältnis zwischen Regen und Sonne, Der Be- 
samungserfolg dieses Stadiums entscheidet denn auch meist über das gesamte 
Gelingen. Diese günstigen Verhältnisse dauern aber nur fort, bis die ersten 
Räumungen der entstandenen Horste beginnen und die Lichtung weiter fort- 
schreitet, bis, wie Borggreve sagt, „aus den Löcherchen Löcher werden" 
und die Sonne ungehindert unter die Ränder des gelockerten Altholzes scheint. 
Hier können dann, allerdings nur mit örtlicher Beschränkung, die Verhältnisse 
für Besamung und Gedeihen des Anflugs noch viel ungünstiger werden als bei 
Schirmschlag. Der Boden muss ein sehr guter und der Besamung günstiger 
sein, und es müssen sich dementsprechend die Randflächen bereits besamt haben, 
wenn nicht an den nach den meisten Himmelsrichtungen geöffneten Altholz- 
rändern Bodenverödung in grosser Ausdehnung eintreten soll, die jede weitere 
Besamung ausschliesst. Je weiter nunmehr die Verjüngung fortschreitet, umso 
ungünstiger werden die Verhältnisse, bis sie schliesslich nach dieser Richtung 
ihr Maximum erreichen, wenn sich zwischen den noch niedrigen verjüngten 
Horsten nurmehr schmale lichte Altholzstreifen hinziehen, die der Besamungs- 
fläche zwar Niederschläge vorenthalten, der Sonne und dem Wind aber freien 
Zutritt gestatten. Treten diese ungünstigen Verhältnisse bei günstigstem Stand- 
ort noch einigermassen zurück, so zeigen sie sich aufs schärfste auf geringem, 
trockenem Boden. Allerdings sind die Bedingungen des kurzfristigen Blender- 
schlags im ganzen wohl günstiger als diejenigen des Schirmschlags, vermöge 
des guten Anfangsstadiums, welches wenigstens einen teilweise^ Erfolg in sichere 
Aussicht stellt. Dazu kommen noch weitere wesentliche Vorzüge: die weit- 
gehende räumliche Trennung von Altholz und Jungwuchs und die grössere 
Sicherheit vor Missgriffen in der Schlagstellung. Immerhin schafien beide Be- 
triebsformen, — die eine mehr,« die andere weniger — ungünstige Ansamungs- 
verhältnisse. 

So ist denn, wie schon Gayers Waldbau (3. Aufl. S. 407) hervorhebt, 
bei schlagweisem Betrieb die Gefahr des Misslingens der Naturverjüngung eine 
grosse. Die Grossflächenwirtschaft führt, wo nicht besonders günstige Ver- 
hältnisse vorliegen, nur zu häufig, direkt oder indirekt zum künstlichen Anbau. 
Für die Fichte speziell sind ihre Naturverjüngungsverfahren in den meisten 
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Fällen direkt ausgeschlossen. Mit Kahlhieb und misslungener Schirmver- 
jüngung hat sie durch Jahrzehnte in grossem Massstab jene wohlbekannten 
öden , waldbaulich minderwertigen Grossbestände erzeugt (Pichtenkulturen, 
reine Kieferngrossbestände), deren ünzweckmässigkeit, ja wirtschaftliche Ge- 
fährlichkeit heute fast allgemein anerkannt ist (vgl. auch G a y e r : Der ge- 
mischte Wald, S. 116, dagegen C. Hey er: Der Waldbau 5. Aufl. I. Bd. 
1906 S. 9). 

Von weiteren Nachteilen möchten wir — als besonders bedauerlich — 
hier nur den hervorheben, dass die gleichzeitige Lichtung auf grosser Fläche 
die Holzartenmischung erschwert und hohe Erziehungskosten fast unvermeidlich 
macht, da der Anflug der zuerst erscheinenden Schattenholzart durch Schuld 
der leidigen Etatswirtschaft vielfach zu alt wird und uns über den Kopf wächst, 
ehe es uns möglich ist, den Ansprüchen auch anderer Holzarten Rechnung zu 
tragen ; denn von dem Moment ab, wo wir grosse Flächen lichten, haben wir 
den Gang der Verjüngung mehr oder weniger aus der Hand gegeben. Daher 
dann die grossen Reinigungskosten, um Mischung zu erzielen und zu erhalten 
und demgemäss nicht selten die Scheu, z. B. vor Buchenbeimischung gerade 
da, wo diese Holzart besonders gut gedeiht, wie endlich die Annahme, sie ver- 
trage sich mit andern Holzarten schlecht. 

Fassen wir das Ergebnis unserer Betrachtungen über die Grossflächen- 
wirtschaft zusammen, so ergibt sich ein fast vollkommenes Fehlen der Vor- 
aussetzungen zu sicher erfolgreicher Naturbesamung. Die Schuld an diesem 
Mangel trifft aber zum kleineren Teil die Hiebsarten, zumeist ist sie vielmehr 
bei der Grossschlag form zu suchen, bei deren Mangel an Stetigkeit. Wo 
man daher dem Grossflächenbetrieb nicht sofort den Rücken kehren will, wird 
sich doch im Interesse der Naturverjüngung dringend empfehlen, gleichaltrige 
Komplexe nie auf ganzer Fläche in Schlag zu stellen, sondern sie stets 
nur streifenweise in Angriff zu nehmen und so allmählich über die Fläche 
fortzuschreiten, man wird dadurch die Wahrscheinlichkeit des Erfolgs der 
Naturverjüngung steigern und wenigstens einen Schritt in der Richtung zur 
Kleinflächenwirtschaft machen. Eine Wirtschaft, die diesem Rat nicht folgt, 
sondern die bisher unberührten Bestände stets sofort in ganzer Ausdehnung 
in Schlag stellt, begibt sich damit der Herrschaft über den Gang der Ver- 
jüngung; ihre weitere Aufgabe ist alsdann, insonderheit beim Nadelholz, nichts 
als ein ständiges Vermitteln zwischen den sich widerstreitenden Interessen der 
Etatserfüllung und des Waldbaus und zwar wegen des unberechenbaren Aus- 
bleibens oder Eintritts der Samenjahre, der Empfindlichkeit des Anflugs, der 
Sturmanfälle u. s. w. Diese Arbeit ist keine angenehme, und das Ergebnis 
entsprechend selten ein befriedigendes. 

Naturverjüngung im Grossflächenbetrieb bindet die Wirtschaft, vernichtet 
die wirtschaftliche Freiheit. Die auf grosser Fläche gleichzeitig begonnenen 
Massregeln erheischen dringend entsprechende Fortführung, soll der beabsichtigte 
Erfolg erzielt werden. Die ersten Hiebsmassregeln entscheiden also über den 
späteren Verlauf auf lange Zeit. Die nachfolgende Generation hat zu Ende 
zu führen, was die vorhergehende angefangen, sie ist wirtschaftlich gebunden, 
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während bei streifenweisem Vorgehen doch noch eine gewisse Verfügungs- 
freiheit bleibt. 

Die Kleinflächenwirtschaft. 

Typischer Kleinflächenbetrieb ist der Blenderbetrieb. Ihn haben wir 
in bezug auf Naturbesamung schon oben eingehend betrachtet und haben ihm 
unsere Bedingungen für diese abgelernt. Da er selbst wirtschaftlich, wie ge- 
zeigt, nicht allgemein in Frage kommt, so bleibt uns nur die Aufgabe, die 
ihm verwandten Formen, die sich ergeben haben, zu betrachten, und festzu- 
stellen, unter welchen Bedingungen die Naturbesamung hier steht. 

Die Verjüngung im Kleinflächenbetrieb ist in den allein hier in Betracht 
kommenden Formen dadurch gekennzeichnet, dass die Besamung in stetigem 
Fortschreiten vom Boden Besitz ergreift, wie dies dem natürlichen Prinzip in 
vollem Mass entspricht. Hier gilt, wie in der Natur, das Prinzip ge- 
wissermassen linearen Fortschreitens auf der Fläche, im Gegen- 
satz zu dem in der Grossflächenwirtschaft verkörperten Prinzip 
gleichzeitiger flächen weiser Ansamung. Im Kleinflächenbetrieb kann 
also der „Bestand** nicht als Hiebsfläche betrachtet werden für bestimmte be- 
schränkte Zeitdauer; denn Einreihen in kurze Nutzungsperioden ist praktisch 
undurchführbar. Das führt zu Schwierigkeiten in der Nachhaltwirtschaft und 
ist der Grund, weshalb die taxatorisch beeinflusste Forstwirtschaft sich mehr 
und mehr von diesen Formen abgewendet hat. Deren Produkt ist vielmehr 
der auf grosser Fläche gleichaltrige Bestand. 

Der Kleinflächenbetrieb bringt stets nur kleine Flächenteile gleichzeitig 
in Besamungsstellung und schreitet von diesen aus langsam weiter. Hier 
sind somit insbesondere die Bedingungen für Durchführung des Prinzips der 
Stetigkeit gegeben. Es handelt sich also nur darum, dieses Prinzip in den zu 
besprechenden Formen, dem Blenderschlag und Saumschlag, in mög- 
lichster Vollkommenheit durch entsprechende Ausgestaltung dieser Formen zu 
verwirklichen. 

Wir haben bereits gesehen, dass beide Formen nicht ohne weiteres als 
typische Kleinflächenbetriebe erscheinen, haben auch schon eine entsprechende 
Abgrenzung vorgenommen. Wir betrachten demnach hier als Blender- 
schlag nur eine langfristige Form von so langdauemder stetiger Verjüngung, 
dass die Besamung auf Kleinflächen fortschreiten kann und die Vorteile der 
kleinen Fläche voll geniesst, und zwar wollen wir hier die hörst- und gruppen- 
weise vorgehende Form, wie sie in Bayern üblich ist, als bestes Verfahren 
allein ins Auge fassen. Wenn wir damit das bayr. Verfahren dem im badi- 
schen Schwarzwald, den französischen Vogesen und der Schweiz üblichen vor- 
ziehen, so treten wir in Gegensatz zu dem Urteil Englers (Schweizer Zeit- 
schrift für Forstwesen 1905 S. 29), der in seiner vergleichenden Schilderung 
der verschiedenen Verfahren auf Grund eigener Anschauung zu entgegenge- 
setztem Ergebnis gelangt. Was uns nötigt, die von Engler bevorzugten Ver- 
fahren hier ausser Betracht zu lassen, ist : dass sie erstens mehr noch als das 
bayi'ische auf besondre Verhältnisse zugeschnitten sind, weil sie 
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durch den langen speziellen Verjüngungszeitraum bestimmte Holzarten (die 
Schatthölzer) und für Ansamung günstigste Standortsverhältnisse voraussetzen 
(sie bedürfen reichster Besamung, also hoher Luftfeuchtigkeit und Eegenmenge, 
sowie mineralisch kräftigsten Bodens) und dass sie zweitens die gleichwüchsige 
Erziehung des Holzes mehr zurücktreten lassen, sich also der reinen Blender- 
form nähern. Sie mögen einer teuern Kunst- wie Naturverjüngung durch Er- 
sparen der Kulturkosten statisch überlegen sein, Verstössen aber gegen mehrere 
wirtschaftliche Forderungen, die in den nächsten Abschnitten zu erörtern sind 
und an denen wir glauben festhalten zu sollen. 

Wenn hier langdauernde Verjüngung gefordert wird, so meinen wir nach 
bayrischer Bezeichnung (Braza, auf der deutschen Forstversammlung zu Kassel 
1890 Ber. S. 21) den „allgemeinen Verjüngungszeitraum", den Zeitraum für 
Verjüngung des ganzen Bestands, während natürlich der „spezielle Verjün- 
gungszeitraum" der einzelnen Kleinfläche so kurz als möglich gehalten werden 
soll und wir künstliche Beihilfe einer Verzögerung vorziehen würden. In dieser 
Beziehung muss allgemeiner Grundsatz sein: möglichst zeitiger Ueber- 
gang von der Beschirmung zur Seitendeckung. 

In gleicher Weise kommt als Saumschlag hier nur eine Form in Frage, 
wie sie unserer früher gegebenen Definition entspricht; sie ist auf ein lang- 
sames stetiges Vorgehen in so schmalen Streifen berechnet, dass entsprechende 
Einwirkung des Altholzes auf die saumförmige Verjüngungsfläche gesichert 
ist und grundsätzlich benützt wird. Findet dagegen bei Kahlhieb in, wenn 
auch noch so schmalen Streifen, eine Einwirkung nicht statt, z. B. infolge 
ungeeigneter Himmelsrichtung, oder wird von der Einwirkung durch rasche 
Fortsetzung des Hiebs grundsätzlich kein Gebrauch gemacht, so möchten wir 
dieses Verfahren zum Kahlschlag (Kahlstreifenschlag) zählen. 

Unsere so umgrenzten Betriebsformen, Blenderschlag und Saum- 
schlag bedienen sich nun zur Ansamung der einzelnen Verjüngungsflächen 
mehrerer Formen der Besamungsstellung des Altholzes: des gedeckten 
Schirmstands, des Blenderstands, die wir oben gekennzeichnet haben, 
und der „ßandstellung". Die letztere ist zunächst begrifflich festzulegen. 

Unter „Randstellung" des Altholzes befindet sich die Besaraungs- 
fläche dann, wenn sie nach der einen Seite durch das mehr oder weniger ge- 
schlossene Altholz gedeckt wird, nach der andern vollständig schirmfrei ist. 
Die bei Randstellung stets saumförmige Besamungsfläche befindet sich somit 
am Rand des Altholzes, sie wird durch die Randlinie in zwei Teile geteilt, 
einen Saum ausserhalb des Bestands, der nur Seitendeckung aus der Rich- 
tung des Altholzes geniesst, von oben und von der andern Seite aber voll- 
kommen schirmfrei ist: wir wollen ihn künftig „Aussen säum" nennen und 
einen Saum innerhalb des Rands, den „Innen säum", der neben Seitendek- 
kung durch den Bestand noch von oben überschirmt wird, während er nach 
aussen ohne Deckung ist (vgl. Fig. 22). 

Der langfristige Blenderschlag bedient sich in gleicher Weise, 
wie oben für den kurzfristigen gezeigt wurde, zunächst d. h. zu Beginn der 
Verjüngung des gedeckten Schirmstands und insbesondere des Blen- 
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derstands. Diese Stellungen verwendet der Saumschlag, und zwar dann 
unter gleichen Voraussetzungen, nur bei Benützung des Schirmhiebs oder 
Blenderhiebs, üeberwiegend kommt aber bei beiden Verjüngungsverfahren 
die Randbesamung zur Anwendung und zwar beim Saumschlag von An- 
fang an; der unbesamte oder teilweise besamte Boden gelangt hier stets so- 
fort oder nach kurzer Zeit unter die Bedingungen der Randstellung, beim 
Blenderschlag ist dasselbe erst dann der Fall, wenn die Ansamung der ersten 
Verjüngungsflächen unter Schirm- oder Blenderstand vollendet ist. Nachdem 
beim Blenderschlag die ersten Gruppen, durch örtliche Lichtung entstanden, 
von der Ueberschirmung befreit sind, erfolgt die weitere Verjüngung vorwie- 
gend durch Benützung des Fortschreitens der Besamung an den Rändern der 
Gruppen und Horste. Besonders bei den Nadelhölzern spielt dann die Rand- 
besamung eine Rolle (vgl. Braza 1. c. S. 31). 

Was die Bedingungen dieser drei Besamungsstellungen für Keimung und 
Fussfassen des Anflugs betrifft, welche demnach den Wert oder Unwert un- 
serer beiden Verjüngungsmethoden bestimmen, so sind diese für gedeckten 
Schirmstand und mehr noch für Blenderstand oben als günstige bezeichnet 
worden, da diese Besamungsstellungen die Sonne abhalten, dagegen den Regen 
mehr als vorher zufliessen lassen, so dass erfolgreiche Keimung und das Fuss- 
fassen des Anflugs gesichert sind. 

Diese Vorteile des gedeckten Schirmstands und Blenderstands geniesst 
übrigens der Saumschlag, soweit er sich des Schirm- und Blenderhiebs bedient, 
nur dann voll, w^enn die Saumfläche nach Süden zu durch geschlossenen 
Bestand geschützt wird, die Absäumung also mehr oder weniger von Norden 
nach Süden fortschreitet. 

Bei Randbesamung erfolgt das Keimen und Fussfassen des Anflugs 
unter und neben dem mehr oder weniger geschlossenen Bestandesrand, dessen 
Linie die mit Altholz bestockte Fläche einerseits un,d die altholzfreie Fläche 
andererseits trennt, von der einen Seite liegt also mehr oder weniger volle 
Deckung gegenüber Sonne und Regen, von der andern freier Zugang beider 
vor. Die Ansamungsbedingungen der Randflächen hängen nun hier wiederum 
ab vom Verhältnis der Regenzufuhr zur Besonnung auf denselben ; dieses Ver- 
hältnis aber ist abhängig von der Himmelsrichtung, gegen welche der Bestandes- 
rand geöffnet ist, und ist, wie sich denken lässt, je nach derselben sehr ver- 
schieden, ein allgemeines Urteil lässt sich hier nicht fällen. Wo die Sonne 
abgehalten wird, dagegen der Regen zufliessen kann, werden günstige Besa- 
mungsbedingungen vorliegen, je stärker dagegen die Sonne zutritt, umso gün- 
stiger muss neben gesteigerter Regenzufuhr der Boden von Haus aus für An- 
samung beschaffen sein, soll diese überhaupt noch zustande kommen, bis schliess- 
lich die Möglichkeit bei nach Süden geöffneten Rändern fast ganz aufhört. — 
Näheres darüber später. 

Die Ansamung kann erfolgen im Aussen- wie im Innensaum, doch wird 
nach Beobachtungen des Verf. ziemlich allgemein für Schattenhölzer und Fichte 
die Regel aufgestellt werden können, dass der Anflug schon im Innen- 
saum Fuss gefasst haben muss, wenn auf seine Erhaltung mit Sicher- 
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heit gerechnet werden will, da er im Aussensaum meist sofort in den 
Kampf mit Gras und Unkräutern einzutreten hat, also schon ein entsprechendes 
Wurzelvermögen besitzen muss, um obzusiegen. (Zur Verunkrautung nicht ge- 
neigter Sandboden macht eine Ausnahme, dort findet sich erfolgreiche natür- 
liche Ansamung besonders der Fichte, aber auch sogar der Tanne und Buche 
vielfach auf dem Aussensaum.) Die Wirtschaft wird also stets mit Vorteil 
darauf ausgehen, die Besamung schon im Innensaum zu erzeugen, und erst, 
wenn sie dort Fuss gefasst hat, den Randhieb fortzusetzen, die dann weiterhin 
etwa noch eintretende Besamung aber als angenehme Ergänzung begrüssen. 
Im allgemeinen wird die Randbesamung, günstige Himmelsrichtung 
vorausgesetzt,^ als die sicherste bezeichnet werden dürfen. Die Verjüngung 
schreitet unter Rändern besonders wenn sie gelockert sind, mit Vorliebe, ja 
mit einer Zähigkeit fort, die z. B. bei der Tanne in der Literatur mehrfach, 
besonders von Kautzsch mit Recht hervorgehoben wird. Die Randstellung 
hat dazu den entscheidenden Vorteil, dass sie eine allmähliche Ueberführung 
in den Freistand gestattet und dass auch nach erfolgter Freistellung der 
Seitenschutz noch ziemlich lange erhalten bleiben kann, wobei die Möglichkeit 
weiterer Besamung bleibt. Wir möchten die erfahrungsgemäss günstige Wir- 
kung der Randstellung dem je nach der Himmelsrichtung besonders günstigen 
Verhältnis von Regenzufuhr und Besonnung zuschreiben, wovon später noch 
eingehender gesprochen werden soll. Auch die feuchtkühle Luft, welche dem 
Bestandesrand bei heissem und trockenem Wetter aus dem geschlossenen Be- 
standesinnem am Boden zufliesst, mag ihre günstige Wirkung äussern, indem 
sie die Wasserverdunstung von Boden und Anflug, diesen für Keimung und 
Fussfassen des Anflugs entscheidenden Faktor vermindert. 



Diese Betrachtungen lassen auf einen hohen Wert des langfristigen 
Blenderschlagbetriebs in bezug auf Naturbesamung schliessen, wenn auch 
noch gewisse Mängel bestehen bleiben. 

Die erste Ansamung unter Blenderstand dürfte unter günstigsten Besa- 
mungsbedingungen vor sich gehen. Beim Uebergang zur Randbesamung sodann 
werden sich nun allerdings diese günstigen Verhältnisse nur teilweise erhalten 
lassen, d. h. nur da, wo die Ränder unter entsprechenden Bedingungen stehen. 
Günstige Bedingungen liegen jedoch nicht nach allen Himmelsrichtungen vor. Der 
Blenderschlag aber muss, da er im Lauf der Verjüngung die zuerst gebildeten 
Jungwuchshorste freistellt und erweitert, Bestandesränder nach allen Himmels- 
richtungen öffnen, es wird ihm daher weiterhin nicht mehr möglich sein, an 
allen Stellen am Boden günstigste Besamungsverhältnisse zu erhalten. Durch 
entsprechende Massnahmen wird man zwar die Nachteile an sonnenbeschienenen 
Rändern da und dort etwas vermindern können, dieselben werden auch bei 
sehr günstigen Bodenverhältnissen weniger scharf hervortreten ; anders ist dies 
dagegen auf Standorten mit an sich erschwerter Naturbesamung, hier wirken 
die nachteiligen Umstände um so intensiver, es herrscht deshalb die allgemeine 
Anschauung, dass auf geringem insbesondere trockenem Standort selbst lang- 
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fristiger Blenderschlag nicht anwendbar sei, da er ganz oder teilweise zu 
Boden Verödung führe. Diese tritt in erster Linie gerade an denjenigen Stellen 
ein, wo Bestandesränder nach ungünstiger Himmelsrichtung geöffnet wurden. 
Je weiter die Verjüngung fortschreitet, um so mehr nehmen diese Stellen zu 
und um so ungünstiger werden die Besamungsverhältnisse, auch deshalb, weil 
die Verjüngungsflächen sich näher rücken und die bisher geschlossenen Be- 
standesteile, welche einen günstigen Einfluss auf sie ausübten, mehr und mehr 
verschwinden. Auf den Altholzstreifen, welche zwischen den emporwachsenden 
Jungwuchshorsten schliesslich verbleiben, werden die Verhältnisse ähnliche, 
wie dies oben für den rasch vorgehenden Blenderschlag geschildert wurde, 
wenn sie auch nicht in gleichem Mass ungünstige sind, wie dort, da die heran- 
wachsenden, schon geschlossenen Horste, welche die geräumten Flächen be- 
decken, manche Nachteile vermindern und insbesondere eine günstige Rück- 
wirkung auf die Luftbewegung am Boden haben; auch hatten die Zwischen- 
flächen mehr Zeit, sich schon frühzeitig genügend zu besamen. 

Aehnlich beurteilt Martin in seinen Folgerungen der Reinertragslehre 
II. Bd. S. 206 dieses Verjüngungs verfahren. Er anerkennt die Vorteile der 
von Zentren ausgehenden Verjüngung, ist jedoch der Meinung, dass der günstige 
Einfluss beim Fortschreiten der Verjüngung nicht bestehen bleibe. 



Wenn wir so auf Grund theoretischer Betrachtungen zu einem im allge- 
meinen recht günstigen Urteil über die Naturverjüngung im Blenderschlagbe- 
trieb gelangen, wenigstens für geeignete Standorte und wie noch beigefügt 
werden muss, geeignete Holzarten, d. h. solche, die ein grösseres Mass von 
Schatten zu ertragen vermögen, so steht dies in vollem Einklang mit der prak- 
tischen Erfahrung. 

In Bayern, wo diese Betriebsform durch die Grossflächen Wirtschaft nie 
ganz verdrängt worden war, und wo sie als „gruppen- und horstweiser 
Femelschlagbetrieb" theoretisch durch Gay er, praktisch insbesondere 
durch Hub er weitergebildet worden ist, wird dieselbe mit bestem Erfolg auch 
bei der Fichte im grossen Wirtschaftsbetrieb angewendet (vgl. die Berichte 
der deutschen Forstversammlungen zu Kassel 1890 und zu Regensburg 1901, 
hier S. 106). Wir werden später, wo wir diese Betriebsform mit unsern eigenen 
Vorschlägen zu vergleichen haben, eingehender auf sie zurückkommen. 

Ebenso ist der Blenderschlagbetrieb, in etwas anderer Ausbildung aller- 
dings, von altersher eingebürgert und hat sich bis heute erhalten in den Tannen- 
waldungen des badischen Schwarzwalds (vgl. Ber. der deutschen Forat- 
versammlung zu Wildbad 1880), wo Holzart und Boden (kräftiger Urgebirgs- 
boden) den Blenderschlag in gleicher Weise begünstigen, während er sich unter 
den bezüglich des Bodens und teilweise auch der Holzart nicht so vorteilhaften 
Verhältnissen des württembergischen Schwarzwalds nicht erhalten konnte. 
Speziell in bezug auf die Tanne tritt deshalb die Forderung des Blender- 
schlags, als derjenigen Betriebsart, welche bei dieser Holzart allein sicher zum 
Ziele führe, auch mehrfach anderwärts in der Literatur hervor, so insbesondere 
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bei Kautzsch (Beitr. zur Weisstannenwirtschaft 1895, S. 82) in dem früher 
erwähnten Streit gegen die vom Grossflächenprinzip beherrschten Wirtschafts- 
regeln für die Weisstanne in den Reichslanden. 

Sind demnach die waldbaulichen Mängel des Blenderschlags wohl klein, 
so sind sie doch immerhin gross genug, um ihn für geringere Standorte mehr 
oder weniger auszuschliessen, also gerade für solche, welche naturgemässer 
Verjüngung am meisten bedürfen. Dazu kommen noch gewisse Nachteile, die 
ausserhalb des Waldbaus liegen ; Nachteile, welche ihn nicht überall und allge- 
mein empfehlenswert erscheinen lassen. Dass er nicht allgemein anwendbar 
ist, sondern günstige Verhältnisse voraussetzt, — nicht brauchbar ist an steilen 
Hängen, bei Sturmgefahr, auf geringem Boden u. s. w., — betonen Hub er u. A. 
auf Grund reicher Erfahrung (Regensburger Forstversammlung 1901), wäh- 
rend ihn Engler bei anderem Hiebsgang auch auf geringem Boden für 
erfolgreich durchführbar hält. Andere Nachteile sind wirtschaftlicher Natur 
und entspringen teils aus seiner nahen Verwandtschaft zum Blenderbetrieb, 
teils aus seiner Eigenschaft als Grossschlagform, sie sind später zu besprechen. 

So scheint es gerechtfertigt, nach einer allgemeiner brauchbaren, einwand- 
freieren Form zu suchen, welche die Mängel des Blenderschlags, insbesondere 
auch die waldbaulichen, vermeidet. Diese Form glauben wir im Saumschlag 
gefunden zu haben. 



Während die besprochene Blenderschlagform eine bestimmt abgegrenzte 
Betriebsart ist, nämlich, wie wir gesehen haben, eine Verbindung der Gross- 
schlagform mit dem Blenderhieb, haben wir im Saumschlag nur eine Schlag- 
form vor uns, welche wiederum mit verschiedenen Hiebsarten verbunden werden 
kann und zwar hier, ohne dass die Kleinflächenverj üngung da- 
durch in Frage gestellt würde, denn diese ist schon durch die Schlag- 
form als solche gesichert. Wir finden daher bei Saumschlag die Möglichkeit 
grösster Beweglichkeit und Vielgestaltigkeit, ohne Gefahr der Verletzung des 
Kleinflächenprinzips. Auch das Grundsätzliche des Saumschlags wird nicht 
berührt, wenn wir je nach Lage der Verhältnisse oder wechselnden Bedürf- 
nisse bald die eine, bald die andere Hiebsart anwenden. Die grosse Bedeutung, 
die wir dieser Schlagform beimessen zu dürfen glauben, die zahlreichen Mög- 
lichkeiten, die sie bietet und der verschiedene Wert derselben für Naturver- 
jüngung veranlassen uns, ihrer eingehenden Betrachtung ein besonderes Kapitel 
zu widmen. 

Das Verjüngungsverfahren ist, wie wir oben gesehen haben, dadurch 
charakterisiert, dass nur seitlich gedeckter Schirmstand, Blenderstand und 
Randstellung für die Ansamung in Frage kommen und dass letztere den Aus- 
schlag gibt. Da es hiernach die Randbesamung ist, die über den Wert des 
Verfahrens in bezug auf sichere und reichliche Naturverjüngung entscheidet, 
dieser Wert aber ausschliesslich von der Himmelsrichtung abhängt, nach wel- 
cher der Bestandesrand geöfinet ist, so wird eine Hauptaufgabe der nach- 
folgenden Betrachtungen sein, in dieser Beziehung Klarheit zu schaffen. 

Wagner, Grundlagen. 8 
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4. Kapitel. 

Der Saumschlag. 

Der Saumschlag ist, richtig betrachtet, nicht an sich schon eine Be- 
triebsart, sondern, wie wir oben gezeigt haben, nur eine Schlagform. Die 
Schläge werden hier in Saumform geführt, d. h. in so schmalen Streifen, dass 
durch den anliegenden Altholzrand gewisse waldbauliche Wirkungen auf die 
Schlagfläche ausgeübt werden. Diese Schlagform beherrscht jedoch hier das 
ganze Verfahren in einer Weise und drückt ihm seinen Stempel auf, dass die 
angewendeten Hiebsarten gar nicht zu derselben Geltung kommen, wie dies 
z. B. beim Grossschlag der Fall ist, sondern ganz zurücktreten. So kommt 
es, dass hier die Schlagform dem Verfahren den Namen gibt, im Gegensatz zu 
den andern Verfahren wie Kahlschlag, Schirmschlag, Blenderschlag, die sich 
nach der Hiebsart benennen, ja dass sie selbst als ein Verfahren gilt, das 
sich bald der einen bald der andern Hiebsart bedient. 

Gerade die waldbaulichen Wirkungen nun, welche man bei der Saum- 
schlagform voraussetzt, sind es, die uns hier interessieren, der Schutz von 
Boden und Anflug gegen Austrocknung, gegen Frost und andere ungünstige 
Einflüsse, denn sie bedingen die Möglichkeit der Naturbesamung, sie ent- 
scheiden also bei der Beurteilung des Werts des Saumschlags nach dieser 
Richtung. Wir haben zu betrachten: das Zustandekommen der Wirkungen, 
ihr Mass und die dieses Mass beeinflussenden Faktoren. 

Der Saumschlag ist dadurch charakterisiert, dass diejenige Fläche, welche 
gleichzeitig der Verjüngung unterworfen wird, einen schmalen, am Bestandes- 
rand entlang laufenden Saum, im Extrem fast eine Linie bildet, — wir wollen 
ihn weiterhin den Verjüngungssaum nennen — und dass die Verjüngung er- 
folgt durch ein allmähliches Fortschreiten dieser Linie über die zu verjüngende 
Bestandesfläche. Es kommt dabei für das Zustandekommen der Besamung 
zunächst die angewendete Hiebsart in Betracht, welche über die Art der 
Ueberschirmung entscheidet, dann der Hiebsfortschritt, der den Grad der 
Stetigkeit bestimmt und endlich die Hiebsrichtung, welche den Zutritt 
von Regen und Sonne bedingt und daher über den Erfolg der Randbesamung 
in erster Linie mitentscheidet. 

Die Hiebsart. 

Der Saumschlag kann sich zunächst des Kahlhiebs bedienen, wir haben 
die Form: Kahl saumschlag genannt. Sie entsteht durch saumförmigen 
Kahlabtrieb des Bestandes, und die sich daraus ergebende Verjüngungsfläche 
steht unter den besprochenen Bedingungen reiner Randstellung, die Naturbe- 
samung ist also eine reine Randbesamung. 

Er kann sich aber auch mit dem Schirmhieb verbinden, so entsteht der 
Schirmsaumschlag. Hier geht der Kahllegung des Randstreifens eine 
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gleichmässige Kronenlockerung desselben voraus, welche seine Besamung ein- 
leiten soll. Ist dann die Saumfläche unter Schirmstand besamt, so findet deren 
Räumung statt und wird der nächste Saum in Schirmstand gebracht, während 
die freigelegte Fläche noch weiterhin Seitenschutz durch den Altholzrand 
geniesst. Die Naturbesamung erfolgt hier unter seitlich gedecktem Schirm- 
stand und unter Randstellung. 

Durch Anwendung des Blenderhiebs endlich entsteht der Blender- 
saumschlag, bei welchem der Räumung des Saums eine ungleichförmige 
Kronenlockerung des Randstreifens vorausgeht. Hier geht die Veijüngung 
vor sich unter Blenderstand und unter Randstellung. 

Beim Blenderschlagbetrieb hat die Grossschlagform nachteilige Wirkung 
dadurch geübt, dass die Besamungsstellungen, mochten sie auch zunächst im 
einzelnen Punkt günstig wirken, über grosse Flächen unregelmässig ausgedehnt 
waren, so dass mit fortschreitender Verjüngung die Hiebsführung am einen 
Verjüngungsort früher oder später störend auf die Verhältnisse am andern 
einwirken musste. Die Besamungsstellen sind in ihren Bedingungen für Kei- 
mung und Fussfassen des Anflugs vom Zutritt der Sonne, des Winds und der 
Niederschläge, daher von der Deckung nach bestimmten Himmelsrichtungen 
abhängig, und diese wird im Lauf der Verjüngung bei der Grossschlagform not- 
wendig durch die Umgebung gestört, es muss daher an mehr oder weniger 
zahlreichen Stellen ein ungünstiges Verhältnis entstehen. Dieser Nachteil un- 
günstigen gegenseitigen Einflusses lässt sich bei Saumschlag vermeiden, weil 
die fortschreitenden Besamungsstellen stets linear angeordnet sind. 



I 



Alle drei Hiebsarten können nun im Saumschlagbetrieb unbeschadet 
seines Prinzips angewendet werden und ohne dem Verfahren ein wesentlich 
abweichendes Gepräge zu geben; daher dessen grosse Beweglichkeit ja Schmieg- 
samkeit, die den verschiedensten waldbaulichen Anforderungen des Bodens, 
der Holzarten (besonders auch der Fichte) und Holzartenmischungen, wie den 
Etatsrücksichten und anderen wirtschaftlichen Forderungen in gleicher Weise 
gerecht zu werden vermag und insbesondere in der Lage ist, Etatsrücksichten 
und waldbauliche Forderungen mit einander in Einklang zu bringen, im Gegen- 
satz z. B. zum Schirmschlag. 

In dieser Schmiegsamkeit und dem Umstand, dass sich der Betrieb immer 
nur auf schmaler, leicht zu übersehender Fläche bewegt, liegt ein Moment der 
wirtschaftlichen Freiheit, das unserer Wirtschaft im Hinblick auf die Forde- 
rungen des Waldbaus dringend not tut. Gay er (Waldbau, 3. Aufl. S. 184 — 185) 
rühmt der „Saumschlagform" und „Kleinflächenform" nach, dass beide sich 
besonders für die Fichte eignen, bei welcher diese Formen vielfach Eingang 
gefunden haben, „so dass durch diesen künstlichen Vorgang (der Ausformung 
von Kleinbeständen) die Tendenz und das Bedürfnis einer Annäherung an die 
ungleichaltrigen Bestandesformen deutlich ausgesprochen ist". 

Hervorzuheben ist schliesslich noch der leichte Uebergang aus einer 
Hiebsart in die andere, und die Möglichkeit, ohne die Gefahr grösseren 

8* 
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Schadens für den Fall eines Missgriffs diejenige Hiebsführung zu ermitteln, 
welche nach Lage des einzelnen Falls in bezug auf Holzarten und Boden den 
besten Erfolg sichert. Der Saumschlag ist somit charakterisiert durch gros st e 
Wandlungs- und Anpassungsfähigkeit. 

In den nun folgenden Untersuchungen wollen wir zunächst von der ein- 
fachst wirkenden Form, dem Kahlsaumschlag ausgehen; erst im späteren 
Verlauf unserer Betrachtungen werden dann auch die anderen Hiebsarten zur 
Feststellung ihrer Wirkungen beizuziehen sein. 

Der Hiebsfortschritt. 

Wir verstehen darunter das Tempo, in welchem der Hieb über die Fläche 
fortschreitet, bestimmt einmal durch die Breite und dann durch die Wieder- 
kehr der Saumschläge. 

Wenn wir hier, ähnlich dem Blenderschlag, einen allgemeinen und speziellen 
Verjüngungszeitraum unterscheiden, — wobei der erstere dem Zeitraum ent- 
spricht, in welchem ein Bestand verjüngt wird, während der letztere die Zeit 
für Besamung der einzelnen Schlagfläche angibt — , so würde die Wiederkehr 
des Hiebs durch den speziellen Verjüngungszeitraum bestimmt. Für die Dauer 
dieses speziellen Verjüngungszeitraums nun gilt ganz allgemein der schon 
früher aufgestellte Grundsatz, dass im Interesse des Jungwuchses so zeitig 
als möglich von der Ueberschirmung zur Seitendeckung über- 
gegangen werden sollte, weil durch letztere das Wachstum infolge nor- 
maler Zufuhr der Niederschläge und Ausschalten der Wurzelkonkurrenz der 
alten Stämme wesentlich mehr gefördert wird, als durch Ueberschirmung. Der 
spezielle Verjüngungszeitraum wäre also möglichst niedrig, die Wiederkehr des 
Hiebs damit möglichst häufig anzusetzen. 

Die Schlagbreite ist nach oben durch den Begriff des „Saums" be- 
grenzt, sollte übrigens stets eine möglichst geringe sein, damit der Anflug 
solange als möglich unter Seitenschutz steht und nur allmählich zum vollen 
Freistand kommt. Als Regel für den Hiebsfortschritt würde sich somit 
ergeben: Breite des Schlags gering, Wiederkehr häufig! eine Regel, 
die in vollstem Mass dem Grundsatz der Stetigkeit entspricht, unserer 
ersten Forderung an jeden Naturverjüngungsbetrieb. Die Regelung des Hiebs- 
fortschritts ist es somit, welche beim Saumschlag den Grad der Stetigkeit 
bestimmt, sie entscheidet also auch darüber, in welchem Mass diese Betriebs- 
form als Kleinflächenbetrieb wirkt. Bei Naturverjüngung aber muss das Prinzip 
der Stetigkeit den Hiebsfortschritt beherrschen, — ein Verhältnis, das am sicher- 
sten erreicht wird durch den Grundsatz: der Hiebsfortschritt hat sich 
ganz nach den Bedürfnissen der Ansamung zu richten, dieser zu 
folgen. 

Unter normalen Verhältnissen soll also der Hieb dem Weitergreifen des 
Anflugs entsprechend fortschreiten, wodurch er in seinem Fortschritt von 
Holzart, Besamungsfähigkeit des Bodens, Samenjahren u. s. w. abhängig wird. 

Nun haben aber im Wirtschaftsbetrieb vielfach andere, nicht waldbau- 
liche Momente zwingenden Eintiuss auf das Tempo, sei es im Sinn einer Ver- 
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zögerung, oder, was häufiger der Fall ist, einer Beschleunigung. In Ver- 
zögerung des Hiebs kann sehr weit, bis auf durchschnittlich 1 m Hiebsfort- 
schritt pro Jahr herabgegangen werden. Im Fall der häufig notwendigen 
Beschleunigung gegenüber dem natürlichen Fortschreiten der Ansamung, 
welche bedingt ist durch grosse gleichaltrige Bestände, Etatsrücksichten u. s. w., 
kommen, neben Zuhilfenahme von Schirm- und Blenderhieb auf entsprechend 
breiten Vorhiebsbändem, künstliche Nachhilfen in Betracht, wie z. B. zeitige 
Bodenvorbereitung, Vorbau, weitgehende künstliche Ergänzung u. s. w. 

Der Hiebsfortschritt bestimmt neben der Stetigkeit auch noch den Grad 
der Luftruhe am Boden. In dieser Beziehung zeigt zunächst der Saumschlag 
keinen wesentlichen Vorteil gegenüber dem Grossflächenbetrieb ; er gewinnt je- 
doch mit zunehmender Verlangsamung des Hiebsfortschritts, weil sich um so 
stärker die Bestandeskrone abdacht, und umso öfter den Boden erreicht. Im 
Extrem, dem früher gezeichneten „geordneten Blenderbetrieb", sind wir schon 
zu einem recht hohen Mass von Schutz des Bodens gegen Luftbewegung ge- 
langt (vgl. die Abbildungen Fig. 9 und 10 auf S. 88 u. 89). Weitere Mittel 
zur Steigerung der Luftruhe am Boden, werden a. a. O. nachgewiesen werden. 

Die Hiebsrichtung. 

Wir verstehen darunter diejenige Himmelsrichtung, in welcher der Hieb 
über die Bestandesfläche fortschreitet. Da diese Richtung stets senkrecht zur 
Randlinie des Saumschlags steht, bestimmt sie auch die Himmelsrichtung, nach 
welcher der Altholzrand geöffnet ist und wird damit entscheidend für die Mög- 
lichkeit erfolgreicher Randbesamung. Denn der Erfolg der Naturbesamung 
unter Randstellung hängt von der Himmelsrichtung ab, nach welcher das Alt- 
holz geöffnet ist, da diese das Verhältnis von Regenzufuhr und Austrocknung 
durch Sonne und Wind auf der Besamungsfläche bestimmt. 

Dass die Himmelsrichtungen in letzterer Beziehung nicht gleichwertig 
sind, liegt auf der Hand ; wir werden sie schon vor eingehender Untersuchung 
ihrer Verhältnisse in produktive und unproduktive scheiden und annehmen 
können, dass eine bestimmte Richtung ein Optimum der Besamungsmomente 
bedingt. Die beste Himmelsrichtung wird vom rein waldbaulichen Gesichts- 
punkt bestimmt durch das Höchstmass des Verjüngungserfolgs unter der zu- 
gehörigen Randstellung. Andere Momente, welche neben dem waldbaulichen 
ebenfalls Einfluss üben, sind hier noch nicht zu besprechen. Deshalb werden 
wir auch regelmässig zu einem geradlinigen Saumschlag, d. h. einem 
solchen mit gerader Schlagfront gelangen, auf den auch andere Rücksichten 
dringend hinweisen, die wir a. a. O. zu besprechen haben werden. 

Im Gegensatz dazu steht Neys Ringfemelbetrieb, der alle Himmels- 
richtungen als gleichwertig voraussetzt. Auch der bayrische Blender- 
schlagbetrieb zeigt in dieser Beziehung, wie schon besprochen, waldbauliche 
Nachteile. 

Dadurch, dass der Besamungserfolg des Saumschlags von der Himmels- 
richtung wesentlich abhängt, ist ein abschliessendes waldbauliches Urteil über 
denselben immer nur für eine bestimmte Himmelsrichtung möglich. Inso- 
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weit entzieht sich somit der Saumschlag einer allgemeinen Beurteilung, es lässt 
sich aber doch aus dem Besprochenen feststellen, dass er eine ganze Reihe 
für den Erfolg günstiger Momente in sich schliesst, welche bei entsprechender 
Hiebsrichtung zu voller Geltung gelangen; es sind dies seine Schmiegsamkeit, 
der hohe Grad von Stetigkeit, der sich beliebig steigern lässt, die Luftruhe 
am Boden, sowie der Umstand, dass beim Saumschlag der der Naturverjüngung 
ungünstige ungedeckte Schirmstand ausgeschlossen ist, im übrigen aber solche 
Besamungsstellungen vorwiegen, welche wir als für Naturbesamung günstigste 
bezeichnen konnten. Weshalb diese Verjüngungsform trotz günstiger Momente 
im praktischen Betrieb tatsächlich so sehr zurücktritt und besonders in bezug 
auf Naturverjüngung so wenig Erfolg zeigt, wird aus den nun folgenden Un- 
tersuchungen hervorgehen. 



Die nachfolgenden Betrachtungen über die Hiebsrichtung in ihren Be- 
ziehungen 2ur Naturbesamung stützen sich ausschliesslich auf Beobachtungen 
im Wald. Verf. ist bezüglich der letzteren und der sich daraus ergebenden 
Vorschläge in der glücklichen Lage, dass jedermann an der Hand von Karte 
und Kompass im Wald selbst seine Angaben zu prüfen vermag, denn es 
werden sich für den aufmerksamen Beobachter wohl überall, sei es auch auf 
kleinster Fläche, hiezu geeignete Objekte finden. 

Einziges Erfordernis ist ein guter Kompass; er ist u. E. neben der 
Karte das wichtigste Hilfsmittel des rationellen Forstbetriebs, ist aber leider 
dort noch recht wenig im Gebrauch. Der Kompass muss, um wirklich brauch- 
bar zu sein, eine hinreichend lange Nadel (5 — 6 cm) besitzen, sowie eine Grad- 
einteilung, damit die magnetische Deklination berücksichtigt werden kann. Die 
genaue Feststellung der Himmelsrichtung am einzelnen Ort ist in vielen Be- 
ziehungen, insbesondere aber für den Einblick in die Grundbedingungen der 
Naturverjüngung von entscheidender Bedeutung und es beruht auf grobem 
Irrtum, wenn man glaubt, der Wirtschafter könne ohne weiteres an jedem 
Ort im Wald die Himmelsrichtung genau angeben. Irrungen bis zu 45° und 
mehr sind keine Seltenheit, besonders in sehr unregelmässigem Gelände und 
im Nadelwald, der den Ausblick hindert, wo aber gerade die Himmelsrichtung 
die grösste Rolle spielt. Ein guter Taschenkompass ist somit eines der wich- 
tigsten Inventarstücke jedes Forstbetriebs. Wo finden wir ihn, oder wo wird 
ausgiebiger Gebrauch von ihm gemacht? Diese Gleichgültigkeit in bezug auf 
genaue Feststellung der Himmelsrichtung im Wald (z. B. bei Ansamung, bei 
Lage der Windfälle u. s. w.) verschuldet zum grossen Teil unsere auffallende 
Unkenntnis in bezug auf die Bedürfnisse der Ansamung, die örtlich herrschende 
Sturmrichtung u. s. w. 

Wenn wir uns hier auf den Wald selbst berufen, so hat dies seinen 
Grund darin, dass sich in der Literatur wohl kaum eine Stütze für das nun- 
mehr zu Besprechende finden wird ; sie bietet wenig Anhalt nach dieser Rich- 
tung. Zwar lautet schon Cottas Regel 8 zur Anordnung der Schläge in 
seiner „Anweisung zur Forsteinrichtung" 1820 S. 31: „Man muss die Hauungen 
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nach solchen fiicbtungen führen, dass die natürliche Besamung begünstigt 
wird". Cotta geht aber nicht näher auf diese „Richtungen" ein, sondern er- 
läutert seine Regel nur allgemein mit dem Schutz gegen Sonne, Kälte und 
der Rücksicht auf den Samenfiug. Dieses letztere Moment — der Samenfiug — 
spielt auch eine Hauptrolle in neueren Werken, wo von der Hiebsrichtung im 
Saumschlag die Rede ist, — neben dem Sturm fast allein, vgl. C. Hey er, Wald- 
bau 5 A. S. 64 — , als ob nicht der Samen nach allen oder fast allen Richtungen 
in Menge zerstreut würde. Der Samenfiug mag in Frage kommen bei streifen- 
weisen Kahlhieben, wie man sie zuweilen im Hochgebirg macht, um solche 
dann zu allmählicher natürlicher Wiederbestockung durch seitlichen Samenanflug 
liegen zu lassen (vgl. W e s s e 1 y : Die österreichischen Alpenländer .... 
I. Bd. S. 314). Für unsem Saumschlag hat er geringe Bedeutung, das zeigt 
klar der Umstand, dass gerade die NW.-ränder alter Bestände, gegen welche 
bei uns doch wohl vom Bestand her wenige Winde wehen (vgl. dagegen Z ö 1 1, 
Handbuch der Forstwirtschaft im Hochgebirge 1831 S. 250), meist die reichste 
Besamung tragen. 

Im übrigen geht unsere Waldbaulehre merkwürdig kurz über die natürlichen 
Vorbedingungen der Ansamung hinweg ; die meisten Waldbaulehrer gehen hier 
nicht ins kleine, bauen nicht auf den Grundbedingungen natürlicher Ansamung 
auf — eine Folge der Grossflächenwirtschaft. Eine bemerkenswerte Ausnahme 
macht nur Borggreves Holzzucht (2 Aufl. S. 118), welche sich mit diesen 
Grundbedingungen in anregendster Weise befasst. Allerdings werden dort 
andere Richtungen verfolgt, und finden sich daher relativ wenige Belege für 
die hier zu vertretenden Anschauungen. 



Die speziellen Beobachtungen des Verf. stammen aus einer Zone günstiger 
Niederschlagsverhältnisse; die dort beobachtete Wirkung verschiedener Hiebs- 
richtungen muss aber, wie sich zeigen wird, um so schärfer hervortreten, je ge- 
ringer die Niederschlagsmengen sind, während sie sich in sehr niederschlags- 
reichen Gebieten bis zu einem gewissen Grad verwischt. 



Wenn wir nun dazu übergehen, die Forderungen des Waldbaus an die 
Hiebsrichtung im Saumschlag zu ermitteln, so wird wohl am besten so ver- 
fahren, dass hier kurz geschildert wird, wie Verf. zu den nachfolgenden Be- 
obachtungen und Vorschlägen gelangt ist. Derselbe hatte sich, wie schon 
oben mitgeteilt wurde, im praktischen Betrieb die Aufgabe gestellt, nicht 
allein, wie üblich, Tanne und Buche natürlich zu verjüngen, sondern alle Holz- 
arten, insonderheit die Fichte, und zwar womöglich unter allen, selbst den un- 
günstigsten Verhältnissen. Dass dieses Ziel am gegebenen Ort und unter den 
vorliegenden Verhältnissen, — ganz abgesehen von den Schlagbeschädigungen, — 
allein schon wegen der Sturmgefahr durch Schirm- und Blenderschlag nicht 
zu erreichen sein würde, war schon nach den bisherigen örtlichen Erfahrungen 
zu erwarten und bestätigte sich alsbald durch den ersten Versuch, es blieb 
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also nur der Saumschlag als einziges Mittel zu erfolgreicher Verjüngung der 
Fichte übrig. (Vgl. auch Fürst, Plänterwald oder schlagweiser Hoch- 
wald? S. 76.) 

Diesem nun versuchten Verfahren kam sofort ein reiches Fichtensamen- 
jahr zu Hilfe und so wurden denn überall auf den E.- und NE.-Seiten der 
hiebsreifen Bestände schmale Aufhiebe gemacht und die ersten Saumschläge 
angelegt. Die Massregel schien nur zu erfolgreich, denn im folgenden Früh- 
jahr begrünten sich die Flächen in weit mehr als erwünschtem Mass mit 
Fichtenkeimlingen und — was für den Fortgang des Hiebs besonders wertvoll 
erschien, — die Begrünung zog sich bis weit unter das Altholz hinein. Der 
Keimung folgten 4 Wochen Trockenheit mit wenigen schwachen Niederschlägen 
und der ganze Zauber war wieder verschwunden! Spätere Nachkeimung 
brachte dann wiederum einigen, wenn auch geringen Ersatz, der sich teilweise 
erhalten hat. Auffallen musste bei diesem Vorgang, dass an wenigen Stellen 
von beschränkter Ausdehnung, — an kleinen Einbuchtungen, an Bruchpunkten 
der Saumschläge und Loshiebe, — und zwar immer an Orten, die gegen 
Süden gedeckt waren, der Anflug sich in voller Dichtigkeit erhalten hatte 
und erhalten blieb. 

Die nächstliegende Erklärung des Misserfolgs, des so auffallenden, voll- 
ständigen Wiederverschwindens von allem Anflug nach kurzer Trockenperiode, 
wie sie fast jeder Sommer bringt, bei der sich Verf. zunächst beruhigte, war, 
dass die Hiebe erst im vorausgegangenen Jahr ausgeführt waren, also die un- 
genügende Zersetzung der Bodendecke die Schuld tragen konnte. Woher aber 
dann die Erhaltung des Anflugs an einzelnen Stellen? 

Auf den richtigen Weg führte eine andere Beobachtung. Nirgends im 
ganzen Bezirk fand sich so schöne Naturbesamung nach Dichtigkeit, Abstu- 
fung und Mischung aller bestandesbildenden Holzarten, als an etwa sechs 
räumlich sehr beschränkten Stellen. Es waren bei näherer Betrachtung Ideal- 
verjüngungen, sämtlich ohne menschliches Zutun entstanden, denn sie befanden 
sich an Orten, wo sie nicht beabsichtigt sein konnten, an den Rändern ehe- 
maliger Sturmblössen, und zwar am offenen NW.-Rand von Althölzern aus 
Fichte, Tanne, Buche; der Boden war von sehr verschiedener Besamungsfähig- 
keit: Sand, Lehm, Ton. 

Wie waren diese Verjüngungen zustande gekommen, teilweise auf Boden, 
der sonst die Naturverjüngung nicht eben begünstigte? Lassen sich, das war 
die weitere Frage, die hier wirksamen Bedingungen nicht auch durch die Wirt- 
schaft herstellen? Diese Fragen drängten sich bei der Betrachtung der Ob- 
jekte sofort auf. 

Die äusseren Bedingungen waren durchaus gleichartig, verschieden nur 
der Boden. In allen Fällen handelte es sich um ungeschützte NW.-Ränder, 
die von den Weststürmen seitlich fortgesetzt benagt wurden. Fast alljährlich 
ergaben sich dort einzelne Windfälle, zuerst fielen die Fichten, bei stärkeren 
Stürmen folgten die Tannen, stehen blieben, soweit vorhanden, meist die Buchen. 
Die Wirtschaft wagte natürlich an solcher Stelle keinerlei Eingriff, sondern 
beschränkte sich auf die Bestattung der Toten. So ^veicht also hier der Rand 
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des Altholzes sehr langsam und stetig zurück, ihm folgt der sich abdachende 
Anflug überaus reichlich und üppig, meist in erwünschter Mischung der vor- 
handenen Holzarten. Der Anflug erscheint nicht erst auf der Kahlfläche, 
sondern er erstreckt sich, soweit das Licht reicht, 10—20 und mehr Meter 
unter das ziemlich geschlossene Altholz. Tannen und Buchen erscheinen in 
kleinen Gruppen zuerst, zwischen sie schiebt sich von aussen her die Fichte. 

Die Erklärung der reichen Besamung ist folgende: Erstens wirkt hier 
das Prinzip der Stetigkeit in der Absäumung. Langsam aber fortgesetzt, 
— stammweise — schreitet die Lichtung und Räumung seit dem Sturmjahr fort, 
das die Lücke schuf; alle, auch die kleinsten Samenmengen der einzelnen Jahre 
werden benützt, immer findet sich für den Samen eine Stelle, deren Boden in 
bester Verfassung für Keimung ist, ähnlich wie wir dies beim pfleglich be- 
handelten Bauernwald gesehen haben. 

Von gleicher Bedeutung ist aber zweitens die Himmelsrichtung, nach wel- 
cher der Bestandesrand geöfifnet ist, denn unter, nach andern Richtungen ge- 
öffneten Rändern findet sich die Erscheinung nicht. Die Himmelsrichtung 
ist ohne Zweifel der Hauptpunkt, der Schlüssel zum Erfolg des 
schmalen Saumschlags bei Naturverjüngung. 

Hiedurch aufmerksam gemacht, betrachtet Verf. seither alle ihm zu Ge- 
sicht kommenden Altholzränder mit dem Kompass in der Hand auf ihre An- 
samung, ebenso jeden unter Seitendeckung vorhandenen Anflug auf die Him- 
melsrichtung dei' vorliegenden Deckung. Die zahlreichen Beobachtungen er- 
gaben eine solche Gesetzmässigkeit im Verhalten der Ränder in bezug auf 
Ansamung, dass Verf. sich auf Grund vieler Proben anheischig machen möchte, 
aus Vorhandensein und Beschaffenheit des Anflugs, wo nicht störende Einflüsse 
vorliegen, die unbekannte Himmelsrichtung festzustellen. 

Das Ergebnis dieser Beobachtungen bildet die nachstehende Stufen- 
folge für die Himmelsrichtungen der Bestandesränder in bezug 
auf ihre Besamungsfähigkeit, wobei vorauszuschicken ist: 

1. Dass sich die Angaben zunächst in erster Linie auf den Innensaum 
beziehen, in zweiter Linie aber, wenn auch in etwas abgeschwächtem Mass, 
den Aussensaum einschliessen, hier mit Ausnahme der gegen S., SW. und W. 
offenen Ränder, welche keinen Einfluss nach aussen haben. 

2. Dass alle störenden Momente, wie: stark geneigte Lage, durch 
seitlichen Zufluss gesteigerte Bodenfeuchtigkeit u. s. w. ausgeschaltet sind, die 
Angaben sich insbesondere zunächst auf ebenes und schwach geneigtes Ge- 
lände beziehen. 

3. Dass zunächst das Verhalten der Pichte zu Grund gelegt ist, als 
einer in der ersten Jugend besonders empfindlichen Holzart, welche femer in 
bezug auf Ertragen von Schatten in der Mitte steht. 

Am besamungsfähigsten hat sich unter diesen Voraussetzungen er- 
wiesen: der Nord Westrand, ihm steht nahe der Nordrand. 

In zweiter Reihe folgen der Nordostrand und der windgeschützte 
Westrand. 

Alle weiteren Ränder, also der dem Wind stark ausgesetzte West- 
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rand, der Südrand und Ostrand und alle zwischen diesen liegenden Sich- 
tungen sind mehr oder weniger steril. 

Auffallen muss zunächst das ungünstige Ergebnis des Ostrands. 
Sein Verhalten hat besonderes Interesse, da es ganz im Gegensatz steht zu 
den in der Forstwissenschaft üblichen Voraussetzungen. Ziemlich allgemein 
gebräuchlich ist ja die Absäumung von E. gegen W., wobei mit einer wald- 
baulich günstigen Wirkung des Altholzrands gerechnet wird. Diese Rich- 
tung muss somit als eine für Naturbesamung ungeeignete bezeichnet 
werden. Dasselbe trifft, wenn auch in etwas vermindertem Mass 
für die NE.-Ränder zu, wenigstens besamen sie sich nicht leicht. 
Damit soll nun nicht gesagt sein, dass sich an Osträndem nie Anflug findet, 
dies ist unter besonders günstigen Verhältnissen immerhin der Fall, aber eben 
nur unter solchen, als da sind : reiche Samenjahre, besonders günstige Witterung 
im Keimungsjahr, Bodenverwundung, geschlossene Umgebung im Blenderscblag- 
bestand; meist aber fristet Anflug, der dort Fuss gefasst hat, ein kümmerliches 
Dasein und wird vielfach später wieder durch die Sonne weggebrannt. Ins- 
besondere gilt dies vom Fichtenanflug, während andere Holzarten wie Eiche, 
Tanne, welche mehr Trockenheit ertragen, die Unterschiede nicht so scharf 
erkennen lassen. So war z. B. das überreiche Fichtensamenjahr von 1899 
zunächst geeignet, das verschiedene Verhalten der Ränder zu verwischen. Die 
Trockenperioden von 1904 und 1905 haben jedoch nach Beobachtungen des 
Verf. die an ungeeignetem Ort entstandenen Anflüge zum grossen Teil wieder 
weggebrannt. 

Im vollen Gegensatz dazu zeigt die Nordwestseite reichliche Besamung 
— auch ungewollt — im Innensaum; besonders samt sich hier die Tanne auch 
unter geschlossenem Bestand gerne und reichlich an, wohin immer das Seitenlicht 
reicht, während auf der Nordseite der Anflug sich mehr auf den Aussensaum 
beschränkt und nur vom Innenstreifen Besitz ergreift, wenn derselbe etwas 
gelockertes Kronendach zeigt. Auf der reinen Westseite lässt sich endlich 
nicht selten beobachten, dass am Rand selbst, den die Frühnachmittagssonne 
noch erreicht, und der Wind bestreicht, keine Besamung Fuss fassen kann, dass 
dies aber etwas tiefer im Bestand der Fall ist, insbesondere finden sich dort 
Tanne und Buche, während die Fichte den Schatten scheut. 

Diese Feststellungen stehen im Gegensatz zu den Angaben von Borggreves 
Holzzucht 2. Aufl. S. 131, wo behauptet wird, die Erscheinung der Boden- 
verödung finde sich merklich an allen, sehr erheblich aber an den nach der 
westlichen Hälfte der Windrose zu ihres Mantels beraubten Vollbestandsrändem. 
Wäre dies allgemein richtig, so würde sich jeder Saumschlag mit Vorverjüngung 
unter dem Schlagrand verbieten. Die „Holzzucht** kennt allerdings konse- 
quenterweise diese Schlagsform nicht, bezw. nur als Kulissenhieb, der — mit 
vollem Recht — verdammt wird. 

Aehnlich wird in Heyers Waldbau (5. A. S. 72) ausgeführt, am meisten 
hagere der Boden dann aus, wenn er dem Wehen der westlichen Winde aus- 
gesetzt sei; die Bodenkraft werde daher durch den Anhieb der Bestände von 
Osten her geschützt. 
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Durch das geschilderte allgemeine Verhalten der Schlagränder in bezug 
auf Ansamung erklärt sich denn auch, weshalb in dem oben erzählten Fall 
aller Anflug entlang der E. und NE-Eänder und unter diesen wieder ver- 
schwand und sich nur an nach Süden gedeckten Ecken erhielt. 

Womit ist nun dieses Verhalten der Schlagränder zu erklären? 



Ehe die Beantwortung dieser Frage möglich ist, muss auf die Keimung 
und Jugendentwicklung des Anflugs und auf den Aufbau des ße- 
standesrands mit einigen Worten eingegangen werden. 

Die Keimlinge aller Holzarten durchdringen mit ihren Wurzeln die 
.Bodenbedeckung (Laub, Moos, Humus) nur allmählich und es vergeht stets das 
Frühjahr, nicht selten das ganze erste Jahr, bis sie den mineralischen Boden 
erreichen, die Fichte speziell begnügt sich oft jahrelang damit, in der Humus- 
decke zu wurzeln (vgl. die Abbildungen Fig. 1—4 S. 60 — 62). Mehrere Jahre 
vergehen dann weiterhin bei den meisten Holzarten, bis sie entsprechend tief 
in den Boden eingedrungen sind, um von den starken Feuchtigkeitsschwankungen 
der Oberfläche unabhängig zu sein. Bis dies erreicht ist — der Anflug Fuss 
gefasst hat — , bleibt derselbe zur Gewinnung des erforderlichen Wassers auf 
die Humus- und alleroberste Bodenschicht angewiesen. Aber gerade diese sind 
andauernder Austrocknung ganz besonders stark ausgesetzt, und so sehen wir 
in trockener Zeit zuerst die Keimlinge, bei andauernder Trockenheit oft auch 
mehrjährige Pflanzen in Masse dahinsterben, da sie den mineralischen Boden 
noch nicht erreicht haben, oder nicht tief genug in ihn eingedrungen sind, um 
ihren Wasserbedarf zu decken. 

Somit sind alle Holzarten im Keimjahr, die Fichte durch eine 
Reihe von Jahren, sehr empfindlich für starke Austrocknung 
der Humus- und obersten Bodenschicht, und ist auf sichere, reichliche 
Besamung nur zu rechnen unter Verhältnissen, welche solche verhüten. Daraus 
folgt auch, dass die Fichte noch nach mehreren Jahren wieder verschwinden 
kann, wenn sie durch vorübergehende Gunst der Verhältnisse an Orten ankam, 
die sich sonst für Ansamung ungünstig zeigen. Dafür wurde schon oben ein 
Beispiel angeführt. 

Weiterhin ergibt sich aus dem Besprochenen, dass nicht die Summe aller 
etwa zugeführten Niederschläge für Ansamung massgebend ist, sondern mög- 
lichst häufige, wenn auch nicht tiefgehende Benetzung des Bodens, in erster 
Linie während und nach der Keimzeit, daher die Zuführung insbesondere 
aller, wenn auch schwacher Niederschläge in den Trockenperioden 
des Frühjahrs und Sommers, wobei der Boden gleichzeitig, soweit 
als irgend möglich, geschützt sein muss gegen Austrocknung durch 
Sonne und Wind. Keimung und Fussfassen der Keimlinge verlangt 
also Zuführung womöglich aller schwächeren Niederschläge und 
Abhaltung der Sonne. Bei dem hier in Frage kommenden Verhältnis der 
Benetzung zur Austrocknung der Decke und obersten Schicht des Waldbodens 
während der Vegetationszeit wird die Benetzung vorwiegend durch Regen 
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bewirkt, die Austrocknung durch direkte Besonnung, durch Wurzelkonkurr^nz 
des alten Holzes und durch AVind ; wir werden jedoch im Nachfolgenden Regen 
und Besonnung als die wirksamsten Einflüsse allein einander gegenüberstellen. 
Im Wald haben beide Elemente verminderten Zutritt zum Boden; sollen dort 
trotzdem günstige Bedingungen für Naturbesamung vorliegen, so muss wenigstens 
die Sonne stärker abgehalten sein, als der sommerliche Regen. Ist dies nicht 
der Fall, so befinden sich Keimlinge und junge Pflanzen in steter Gefahr des 
Vertrocknens, werden mindestens durch jede Trockenperiode in ihrem Wachstum 
wesentlich geschädigt ; ist aber gar der Regen mehr abgehalten als die Sonne, 
so tritt vollständige Bodenverödung ein, weil Keimlinge überhaupt nicht Fuss 
fassen können. 

Die Aufgabe, das richtige Verhältnis zwischen Regenzufuhr und Be- 
sonnung herzustellen, fällt beim Saumschlag dem Rand des Altholzes zu. Wir 
haben es hier stets mit offenen Bestandesrändern zu tun, d. h. die Kronen 
sind hoch angesetzt, die Schäfte bis etwa ^/s der Bestandeshöhe astrein, das 
ganze Kronendach bildet also eine mehr oder weniger geschlossene Decke über 
den Boden, die auf Säulen ruht und zwar auf Säulen von teilweise beträcht- 
licher Höhe (15 — 20 m und mehr). 

Dadurch ist eine, wenn auch beschränkte seitliche Einwirkung von Sonne 
und Regen auf die Bodenfläche des Bestands und zwar auf den Innensaum 
möglich, während das Dach von oben gleichmässig deckt und selbst auch eine 
seitliche Wirkung über die Bestandes fläche hinaus, auf den Aussensaum zu 
üben vermag, wobei beide Wirkungen in bezug auf ihren Ort durch die 
Richtungen bestimmt werden, aus denen die wirkenden Elemente kommen. 
Das Bestandesdach kann nun einei'seits Sonnenstrahlen, andererseits aber auch 
Niederschläge von der inneren wie äusseren Randfläche abhalten und das ge- 
scliieht je nach der Himmelsrichtung in sehr verschiedenem Mass, da die 
Elemente aus verschiedenen Richtungen kommen. Darauf beruht der Einfluss 
der Himmelsrichtung auf die Besamungsfähigkeit der Randflächen. 

Betrachten wir nun zunächst die Wirkungsweise von Sonnenschein 
und Regen: 

Die Sonnenstrahlen kommen stets schräg zu uns, sind also imstande, 
seitlich unter das Bestandesdach zu gelangen und so den Innensaum zu treffen. 
Für uns kommt hier in erster Linie ihre austrocknende Wirkung in 
Betracht, die wesentlich nur hervortritt, wenn die Strahlen den Boden unter 
grösserem Winkel treffen. Das ist am Spätvormittag und Frühnachmittag der 
Fall, die schadenbringenden Sonnenstände sind also die von etwa SE.-SW. ; 
wir wollen weiterhin zunächst kurzweg den mittleren Stand, die Mittagssonne 
und ihre Richtung als schädigend annehmen. Eine weitere, aber günstige Wirkung 
der Sonne — die Lichtwirkung — hat, wie oben erwähnt wurde, in der Jugend 
wenigstens, zweifellos nicht diejenige entscheidende Bedeutung, die ihr vielfach 
beigemessen wird. 

Beim Regen haben wir für unsere Zwecke zwei verschiedene Arten zu 
unterscheiden : 
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1. den mehr oder weniger senkrecht fallenden Regen, also die meisten 
Landregen und Platzregen, 

2. den schräg fallenden, fast immer vom Westwind gebrachten Regen, 
also die meisten Gewitter- und Strichregen. 

Die ersteren Regen kehren in der Vegetationszeit seltener wieder, 
bringen viel Wasser, sorgen also für reichliche Durchnässung des Bodens, 
sie treffen den Aussensaum vollkommen und dringen auch durch Dauer oder 
Gewalt zum grossen Teil durch das Kronendach auf den Waldboden (Innensaum). 

Die letzteren Regen kehren in der Vegetationszeit häufig wieder, sie 
sind es namentlich, welche die Vegetation in Trockenperioden des Frühjahrs 
und Sommers vorübergehend erfrischen. Sie bringen in der Regel wenig 
Wasser zumal und durchdringen nur die Bodendecke und etwa noch die 
oberste Bodenschicht, kommen also in der Hauptsache nur für die flachwurzelnde 
Vegetation in Frage, welche aber in trockenen Zeiten des Frühjahrs 
und Sommers oft wochenlang ausschliesslich auf sie angewiesen 
ist (z. B. Sommer 1904, Frühjahr 1905). Diese meist kürzeren Regenschauer 
werden fast durchweg vom Westwind angepeitscht und fallen daher 
mehr oder weniger schräg zu Boden. Sie sind somit wie die Sonne in der 
Lage, auf der Seite, von welcher sie kommen, seitlich unter das Kronen- 
dach einzudringen und den Innensaum zu benetzen, wie in entgegen- 
gesetzter Richtung das Kronendach den Regen vom Aussensaum 
abhält (vgl. den Aufriss von Fig. 23). Von diesen Regen lässt das Kronen- 
dach meist nichts oder nur sehr wenig durchdringen. Zu Beobachtungen nach 
dieser Richtung findet, sich allenthalben reichliche Gelegenheit. So konnte 
z. B. Verf. im trockenen Frühjahr 1905 beobachten, dass nach langer Dürre 
(4 Wochen) ein zweitägiger wenig ausgiebiger Regen fiel und zwar schräg von 
Westen. Der Garten des Verf. wurde erfrischt und oberflächlich etwa 5 cm 
tief benetzt mit Ausnahme des westlichen Rands, wo eine Fichte und einige 
andere Bäume den Regen abhielten. Ein Streifen von drei Viertel der Baum- 
höhe blieb vollkommen trocken. Es folgte dann wieder eine mehrwöchige 
Trockenperiode! 

Diese letzteren vom Westwind gebrachten Regen wollen wir weiterhin 
allein in Betracht ziehen, da sie eine Lebensbedingung für den Anflug unter 
Randstellung bilden, wir wollen sie kurz „Gewitterregen" nennen, wenn 
sich die Bezeichnung auch nicht ganz mit der Sache deckt. 



Nunmehr können wir zur Feststellung des Einflusses der ver- 
schiedenen Bestandesränder auf den Zutritt der beiden Elemente, 
Regen und Sonnenschein übergehen. 

Zunächst scheidet der senkrecht fallende Regen aus, da er durch 
das Kronendach von der gesamten Bestandesfläche in gleichem Mass teilweise 
abgehalten wird, also an allen Rändern gleichmässig wirkt. Doch muss fest- 
gestellt werden, dass damit schon für die ganze Bestandesfläche, also auch den 
Innensaum, eine Beschränkung der Regenzufuhr eingetreten ist, welcher nach 
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dem oben Besprochenen eine entsprechende Verminderung der Besonnung 
gegenüberstehen muss, soll nicht ein Missverhältnis zwischen Bodenbefeuchtung 
und Austrocknung mit seinen Folgen eintreten. Es bleibt nun noch: der aus 
W. kommende Gewitterregen, der nicht abgehalten werden darf, da sein 
Ausbleiben nachteilig wirkt, und die aus S. kommenden Strahlen der 
Mittagssonne, die möglichst abgehalten werden müssen, da sie den Boden 
austrocknen. Diese Elemente treten an den verschieden gerichteten Schlag- 
rändern in verschiedenen Kombinationen wirksam auf. 

Wir untersuchen nun nacheinander jede der Haupthimmelsrichtungen in 
bezug auf Wirkung der Randstellung den beiden Elementen gegenüber und 
bedienen uns dabei am besten der beigegebenen Skizzen (Figuren 23 — 27). 

Die erste stellt Grundriss und Aufriss eines nach den Haupthimmels- 
richtungen orientierten Seckigen Bestandes dar, dessen Bänder nach allen 
Seiten offen gedacht sind, also den Zutritt von Sonne und Regen ge- 
statten. Die Grenzen sind im Grundriss stärker ausgezogen. Auf diesen Be- 
stand soll nun einwirkend gedacht werden: einerseits ein aus Westen kom- 
mender Gewitterregen, andererseits die Mittagssonne. Diejenige Fläche, welche 
vom Regen voll benetzt wird, ist blau, diejenige, auf welche die Mittagssonne 
scheint, gelb schraffieii. Der Sonnenschatten greift selbstverständlich nach 
Norden, der Regenschatten nach Osten über die Bestandesfläche hinaus. Ein 
dritter — ungünstiger — Faktor, der austrocknende Wind, hat bisher, wie 
auch in dieser Darstellung, absichtlich keine Beachtung gefunden, einmal, weil 
durch die Wirkung des W.winds nur die gleichgerichtete günstige Regenwirkung 
um etwas vermindert wird, und dann, weil dem Westwind der Ostwind gegen- 
über steht, der zwar seltener weht, dann aber viel ungünstiger wirkt, so 
dass man Ost- und Westseite als gleicherweise vom Wind heimgesucht be- 
trachten kann. Die weiteren Skizzen (Fig. 24 — 27) geben die einzelnen Profile 
der wesentlich in Betracht kommenden Ränder. 

Betrachten wir nun nach der Reihe die verschiedenen Seiten, so erweisen 
sich die Verhältnisse der S.-, SE.- und E.-Seite als durchaus un- 
günstig. Nicht nur der Aussensaum, sondern auch der Innensaum wird, 
wenn wir bei der Ostseite die Vormittagssonne mitberücksichtigen, von der 
Sonne direkt getroffen, während die Bestandeskrone ihnen allen die gesamten 
Gewitterregen entzieht. Da im Innensaum auch die senkrechten Regenfälle 
teilweise abgehalten werden, liegt ein vollkommenes Missverhältnis zwischen 
Regen und Sonne vor; die Folge ist Bodenverödung, von Naturbesamung kann 
weder auf Innen- noch Aussensaura eine Rede sein. Was die Ostseite vor 
S. und SW. etwa noch voraus hat, nehmen ihr der trockene rauhe Ostwind 
und die Wirkung der Morgensonne nach Frostnächten weg (Spätfrost und 
Barfrost). Auch die SW. -Seite ist nicht besser dran, sie hat zwar die 
Gewitterregen auf dem Innensaura, aber auch die volle Nachmittagssonne, also 
immer noch ein Missverhältnis zwischen Regen und Sonne, wozu verschlimmernd 
die vielen Winde kommen. 

Schon etwas günstigere Lage zeigt die W.-Seite ohne Mittagssonne 
auf dem Innensaum, dagegen mit vollem Zutritt der Gewitterregen. Un- 
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günstig wirken jedoch Nachmittagssonne und Wind, so dass nur an einem 
gegen letzteren geschützten Ort einigermassen günstige Verhältnisse vorliegen. 

Günstig nach jeder E.ichtung erweist sich dagegen die NW.- 
Seite. Sie zeigt vollen Zutritt der Gewitterregen auf Aussen- und Innen- 
saum, sowie vollkommene Abhaltung der Mittagssonne, für den Innensaum 
auch der Frühnachmittagssonne, dabei ist sie den E.-Winden nicht, den W.- 
Winden wenig ausgesetzt. 

Einigermassen steht hinter ihr die N.-Seite zurück, die zwar 
weder der Vormittags- noch Nachmittagssonne ausgesetzt ist, dagegen nur im 
Aussensaum von den Gewitterregen erreicht wird. Troti^dem ist auch hier das 
Verhältnis als sehr günstig zu bezeichnen. 

Die NE.- Seite, welche als letzte übrig bleibt, ist zwar frei von Mittags- 
sonne, aber ohne Benetzung durch Gewitterregen im Innen- wie Aussensaum. 
Von besonders günstigen Verhältnissen in bezug auf Besamung kann also 
nicht die Rede sein, wir möchten nach dem früher Besprochenen den Mangel 
an Gewitterregen als Nachteil sogar höher anschlagen, als den Vorteil der 
Beschattung, die immerhin, wenigstens iür den Aussensaum keine vollkommene 
ist, während die trockenen E.- und NE.- Winde, die gerade in Trockenperioden 
wehen, ihrerseits für Austrocknung der oberen Schichten sorgen, so dass der 
Mangel an Befeuchtung durch Gewitterregen auch hier nachteilig wirken muss. 

Die Ergebnisse dieser Erwägungen stimmen aufs beste mit den 
oben angeführten Beobachtungen im Wald überein, so dass sie als 
deren Erklärung gelten können. Dass die Wirkungen nicht in der sche- 
matischen Weise erfolgen, wie hier angenommen wurde, ist selbstverständlich, 
doch dürften die Annahmen immerhin den Mittelwerten entsprechen. 

Auch die praktische Erfahrung bestätigt unsere Ergebnisse nach verschiedenen 
Sichtungen: Jedermann weiss z. B. dass er unter dem W.-Rand eines Bestands 
vor einem hereinbrechenden Regenschauer keinen Schutz findet, wohl aber unter 
dem E.-Rand und es kann immer beobachtet werden, dass es dort, selbst nach 
kräftigen Güssen, noch trocken ist, wie zuvor, während die W.-Seite von 
Wasser trieft. 

Insbesondere ist aber allgemein bekannt, denn wohl jeder Praktiker hat 
sich einmal darüber geärgert, dass der Anflug immer da reichlich kommt und 
üppig wächst, wo man ihn nicht haben will, und da ausbleibt, wo man sein 
Kommen erwartet. Der erstere Ort ist die W.- bezw. NW.-Seite, der letztere 
die E.-Seite, da wir regelmässig von E. nach W. verjüngen. So sagt Kautzsch 
(AUg. F. und J.Ztg. 1892, S. 279), der Eintritt der Verjüngung lasse meist 
lange auf sich warten, erfolge überall vor dem Wind, wo man ihn nicht 
wünschen möchte; die Verjüngung lasse sich, wo sie auf natürlichem Weg be- 
gonnen habe, nicht aufhalten, lasse sich nicht nach Belieben beschleunigen noch 
künstlich ermöglichen (vermutlich in anderer Richtung, d. Verf.). Die alten 
Förster haben sich zuweilen verleiten lassen, „dem Anflug nachzuhauen" und mit 
dem Wind zu verjüngen, sie haben mit einigem Sturmrisiko eine schöne Ver- 
jüngung erzielt, aber dem Fachwerk grossen Kummer bereitet, denn dort herrscht 
die Zwangsvorstellung, man müsse die Schläge direkt gegen den Wind führen. 
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Damit wäre also die Frage der Naturbesamung und des Gedeihens in 
der Jugend — bei Saumschlag , aber auch sonst — eine Frage günstiger 
Wasser zufuhr (insbesondere des Wassers der schwachen Niederschläge) — 
einer Zufuhr, welche nach üeberzeugung des Verf. im Waldbau überhaupt 
eine viel grössere Rolle spielt, als gewöhnlich angenommen wird. 

Ein weiteres, die Naturverjüngung beeinflussendes Moment, die Wurzel- 
konkurrenz, hebt neuerdings wieder Fricke (Zentralblatt für das ges. Forst- 
wesen 1904) hervor, indem er dem „Auspumpen des Bodens" durch das Altholz 
die entscheidende Rolle bei der Verjüngung und für das Verhalten der Holz- 
arten zuschreibt. Wenn sich am Bestandesrand die jungen Kulturen schlechter 
entwickeln, als auf freier Fläche, so werde, sagt er ferner, der Halbschatten 
des angrenzenden Bestands verantwortlich gemacht, tatsächlich sei es die 
Wurzelkonkurrenz. 

Fürst (Forstw. Zentralbl. 1905 S. 1), der die weitgehenden Folgerungen 
Frickes auf das richtige Mass zurückführt, hält in letzterer Beziehung an der 
Mitwirkung des Lichtentzugs fest; wir dagegen möchten, ohne beide Wirkungen 
zu leugnen, doch die Wirkung des Verhältnisses von Regen und Sonnenschein 
(Austrocknung) für bestimmte Himmelsrichtungen über beide stellen. 

Insbesondere wird die Wurzelkonkurrenz wirksam werden an langezeit 
stillstehenden Schlagrändern, weil hier die Randbäume ihre Wurzeln mehr und 
mehr nach aussen senden, während sie nur sehr wenig wirksam werden dürfte 
an sich vorwärts bewegenden Schlagrändern, wie sie der stetige Saumschlag zeigt. 



Dass der entscheidende Punkt bei der Verjüngung die Benetzung der 
Bodenoberfläche ist, das bestätigen zahlreiche Ausnahmen von den be- 
sprochenen Regeln über Verhalten der Bestandesränder. Dafür nur wenige 
Beispiele : 

Auffallend ist, dass sich unter Osträndern am ehesten noch 
Tannen- und Eichenanflüge, wenn auch kümmerlich, erhalten, da dieselben, 
wenn sie einmal unter vorübergehend günstigen Verhältnissen Fuss gefasst 
haben, rasch tief wurzeln und — vielleicht hauptsächlich eben deshalb (?) — 
weiterhin wenig regenbedürftig sind. 

Dann fand Verf. befriedigend gedeihende Anflüge unter Ostrand — aller- 
dings auch wieder Tanne — bis jetzt nur in einem Klima mit sehr reichen 
Niederschlägen und hoher Luftfeuchtigkeit (Schwarzwald), ferner an Orten 
mit frischem, von aussen durchfeuchtetem Untergrund und in Lagen, wo die 
Sonnenwirkung vermindert war (N.- und NW.-Hänge). 

Fast durchgängig bilden nämlich stark geneigte Flächen eine wichtige 
Ausnahme, insofern die Neigungslage je nach ihrer Himmelsrichtung auf die 
Faktoren Regen und Sonnenschein verschieden einwirkt; die Wirkung des 
Regens wird beeinflusst, da die ihn bringenden Winde an den Hängen entlang 
streichen, während die Wirkung der Sonne je nach dem Einfallwinkel auf die 
Bodenfläche verstärkt oder abgeschwächt erscheint. So wird z. B. die mittlere 
Richtung der von W. kommenden Gewitterregen gegen Süden oder Norden 
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verschoben, je nachdem wir es mit SW.- und event. NE.- oder mit NW.- und event. 
SE.-Hängen zu tun haben. Ebenso wird die Sonne mit sehr verschiedener In- 
tensität austrocknend wirken, je nachdem die Fläche gegen Süden oder Norden 
geneigt ist. Die DiflFerenz wird um so grösser sein, je stärker die Neigung der 
Flächen ist, so dass also dem Faktor Sonne am S.-, SE.- und SW.-Hang eine 
viel grössere Bedeutung zukommt, die sich zudem mit der Steilheit der Hänge 
steigert, als am N.-, NE.- und NW.-Hang, wo ihre trocknende Wirkung stark 
zurücktritt, um so mehr, je steiler der Hang ist. Die Schlagränder werden sich 
hier also anders verhalten; Verf. kann dies bestätigen, er hat z. B. bei auch 
sonst günstigen Verhältnissen am steilen N.-Hang, sogar unter S.-Rand gute 
Naturbesamung gefunden, was sich daraus erklärt, dass in solcher Lage 
die Gewitterregen Zugang haben, die Trockenwirkung der Sonne dagegen 
stark zurücktritt. Inwiefern diese Verhältnisse für die Hiebsführung Bedeu- 
tung erlangen, werden wir bei anderem Anlass eingehend festzustellen haben. 

Noch einige weitere Faktoren haben wir auf ihre Wirksamkeit hin zu 
betrachten, wollen wir die Ansamungsfähigkeit der Bestandesränder nach ver- 
schiedenen Himmelsrichtungen richtig würdigen, da sie auf deren produktiven 
Wert Einfluss üben. Neben Sonne und Hegen haben wir schon den Wind 
mitberücksichtigt. Ein weiterer Faktor ist der Frost, als Spätfrost wie 
als Barfrost. Er wird der gesamten Ostseite gefährlich und wirkt insbe- 
sondere auf die Keimlinge ungünstig ein. Sein Schaden beruht darauf, dass 
sich nach Frostnächten die NE.-, E.- und SE.-Ränder sofort der Morgensonne 
voll darbieten, so dass bei Spätfrost die Keimlinge und neuen Zweige verbrüht, 
bei Winterfrost die einjährigen Pflanzen aus dem Boden gezogen werden. 
Hier also eine weitere für Besamung nachteilige Wirkung der genannten 
Himmelsrichtungen ! 

Einfluss übt endlich der Schnee, besonders in schneereichen Waldge- 
bieten. Es ist überall zu beobachten, dass der meist aus S W. antreibende Schnee 
hinter den windstillen N.- und NE.-Rändern der Althölzer zusammengewirbelt 
wird und sich dort auf dem Aussensaura in besonders grossen Mengen an- 
sammelt. Diese höhere Schneeschicht der N.-Seite ist dann weiterhin auch 
noch durch den südlich vorliegenden Bestand gegen direkte Besonnung ge- 
schützt, so dass sie während vorübergehender Tauwetter im Winter sich nur 
erweicht, um nachher fest zusammenzufrieren und aus diesem vereisten Zustand 
später um so langsamer abzutauen. So sammelt sich hier nicht selten während 
des Winters Schicht auf Schicht zu oft beträchtlichen Mengen an und taut 
im Frühjahr nur sehr langsam ab, der Schnee hält sich hier viel länger, als 
an allen andern Rändern und im Innern des Bestands selbst. 

Dieser Umstand bringt aber für den Anflug wesentliche Vorteile 
mit sich: 

1. Schutz gegen Wildverbiss. Alle kleinen Pflanzen sind in der 
kritischen Zeit vollständig mit Schnee bedeckt und dem Wild also unzugäng- 
lich und das ist, wie jeder weiss, der den Wald objektiv — mit dem Auge 
des Forstmanns, nicht des Waidmanns allein — betrachtet, ein entscheidendes 
Moment. Jede 1 — 4jährige Weisstanne insbesondere, aber auch jede 1 — 2- 
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jährige Pichte oder Kiefer, die direkt am Boden abgeäst wird, — und das bildet, 
wenigstens bei der Weisstanne, in diesem Alter die Kegel, — ist verloren. Sind 
die Pflanzen älter, so werden sie nicht mehr vollständig abgebissen, sondern 
bleiben wenigstens erhalten und können eher geschützt werden. Bei irgend 
erheblichem Wildstand ist übrigens trotzdem volle Naturverjüngung wohl aus- 
geschlossen: vgl. Wappes treffenden Ausspruch (Zentralbl. f. d. ges. P.Wes. 
1904, S. 393) „Kultiviere in erster Linie mit der Axt, in zweiter mit dem 
Gewehr, in dritter mit der Sichel (der wir noch die Werkzeuge zur Boden- 
vorbereitung zugesellen möchten, der Verf.) erst dann greife zum Pflanz- 
spaten". 

2. Späteres Keimen und Ausschlagen in dem lange mit Schnee be- 
deckten, nachher viel kühleren Boden, den die Sonne nicht direkt erwärmen 
kann und dadurch Bewahrung vor Spätfrösten. 

3. Einen reichen Vorrat an Winterfeuchtigkeit, der dem Boden 
durch die grösseren Schneemassen zugeführt wird und zwar in gesteigertem Mass 
durch das langsame Abtauen, das dem Wasser Zeit lässt in den Boden ein- 
zudringen. 

Dieser Faktor, der Schnee, gibt u. E. der Nordseite ein wesentliches 
Uebergewicht über die andern Himmelsrichtungen, wirkt auch in gewissem Grad 
zu gunsten der NE.- Seite. 



Passen wir nunmehr das Ergebnis unserer Betrachtungen zusammen, so gilt 
bezüglich des rein waldbaulichen Werts der Himmelsrichtungen im Saumschlag, 
dass der für Randbesamung erfolgreichste Ort ohne Zweifel der 
NW. -Rand ist, dem eine nordwest-südöstliche Hiebsrichtung ent- 
spricht, und dass ihm derN.-Rand nahe steht, mit nord-südl. Hiebs- 
richtung, während alle andern Richtungen als minderwertig be- 
zeichnet werden müssen. Damit soll nun nicht behauptet werden, dass 
auf E. und besonders NE.-Seite eine Naturverjüngung absolut ausgeschlossen 
sei, solche ist immerhin möglich, insbesondere in Verbindung mit Vorverjüngung 
im Innern des Bestands und findet sich da und dort, aber sie setzt günstige 
Verhältnisse voraus, besonders in bezug auf Bodenfrische ; ohne solche ist kein 
Erfolg zu erwarten, denn wir arbeiten hier vorweg unter ungünstigen Voraus- 
setzungen. Wenn tatsächlich der Saumschlag im Sinne Gayers so wenig Ein- 
gang in der naturverjüngenden Praxis gefunden hat, so mag der Hauptgrund 
eben die verkehrte Hiebsrichtung und der deshalb mangelnde Erfolg dieser Schlag- 
form gewesen sein. Dazu kommt, dass die auf Grossflächenbetrieb hinarbeiten- 
den Einrichtungsmethoden einen Saumschlag in unserem Sinn überhaupt aus- 
schliessen, denn eine Führung eigentlicher Saumschläge ist bei der heutigen 
räumlichen Ordnung im Wald nicht möglich aus Mangel entsprechend zahl- 
reicher Anhiebsstellen und bei dem herrschenden Einstellen viel zu grosser zu- 
sammenhängender Nutzungsflächen in die einzelnen Nutzungsperioden. 

Interessant ist Pfeils Ansicht über die Verjüngung der Kiefer im Saum- 
schlag, mitgeteilt durch Weise in den Mund, forstl. Heften V« S. 2. Nach 
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Weise selbst scheidet hier die Besamung der Kiefer vom stehenden Bestandesrand 
ganz aus als Gegenstand, „ über den die Meinung im Lauf der Zeit keine Aen- 
derung erfuhr". Pfeil wendet gegen diese Verjüngungsform ein, dass sie leicht 
zur Yerrasung führe, dass die Schläge notwendig schmal sein müssten (was mit 
dem Fachwerk nicht verträglich ist! der Verf.) und dass der Seitenschatten 
schädlich sei. Pfeil sagt in dieser Beziehung, und das ist indirekt eine wertvolle 
Bestätigung für unsere früheren Ausführungen durch einen so scharfen Beobachter 
wie Pfeil: „Nicht nur die unmittelbare Beschirmung wird der Kiefer schädlich, 
sondern auch der Seitenschatten bringt sie sehr im Wuchs zurück, darum ist 
der schmale Schlagstreifen, wo die hohe Holzwand den Schatten auf die Kultur 
wirft, beinahe noch nachteiliger, als die Beschattung durch Samenbäume, die auf 
der Fläche stehen". Davon meint er, könne man sich leicht überzeugen, denn 
der Wuchs des jungen Holzes bleibe in dem Masse mehr zurück, wie die Holz- 
wand näher stehe. Der Hieb wurde von E. nach W. geführt, da hat Pfeil 
wohl die Wirkung, nicht aber die Ursache, wenigstens nicht die wirksamere 
Ursache richtig erkannt. Bei Saumschlag von N. nach S. oder besser NW. 
nach SE. wird solches Zurückbleiben in erster Jugend nicht, bezw. auch bei 
der Kiefer durch Lichtentzug nur soweit in die Erscheinung treten, als es 
naturgemäss und nicht nachteilig ist. 

In seiner „deutschen Holzzucht" kommt Pfeil schliesslich zu dem Er- 
gebnis, dass die Kiefer durch schmale Kahlschläge garnicht zu verjüngen sei. 
Und doch würde dem Wunsche Pfeils, der „rasche Verjüngung" fordert, also 
kurze spezielle Verjüngungsdauer, durch gar keine Methode besser gedient 
werden, als durch Saumschlag, allerdings nicht von E. her. 

Wenn in der Folge die Natürverjüngung der Kiefer nicht mehr gelang 
und meist ganz aufgegeben wurde, so trägt die Schuld daran unzweifelhaft 
die Unbehilflichkeit der Grossflächenwirtschaft. 

Die Hiebsführung gegen SE. nun, die wir als waldbaulich beste erkannt 
haben, ist, wie wir später sehen werden, wenn auch nicht für alle Lagen und 
alle Holzarten, so doch für alle diejenigen Fälle ausgeschlossen, wo Sturm- 
gefahr vorliegt, insonderheit gilt dies für die Fichte. Dagegen kommt die 
N/S-Richtung ohne wesentliche Einschränkung für den Saumschlag in Frage. 
Die Wirkung ihres Schlagrands steht, wie wir gesehen haben, derjenigen des 
NW. -Rands nahe; in einigen Beziehungen, wie z. B. in voller Beschattung und 
starker Schneeansammlung am Aussenrand ist sie ihr sogar überlegen. Möglich 
ist auch, dass das etwas ungünstigere Ergebnis unserer Beobachtungen an 
Nordrändern nur durch die weniger geeigneten Beobachtungsobjekte ver- 
ursacht ist. Als NW.-Ränder stehen uns nämlich im gleichaltrigen Hochwald 
überall zahlreiche vom W.-Sturm geöffnete Altholzränder zur Verfügung, 
an denen der Sturm fortgesetzt langsam weiterarbeitet. Das finden wir 
an den N.-Rändern nicht, denn dort ist Ruhe, dort bildet sich, wo noch 
nicht von Haus aus vorhanden, allmählich ein Trauf, der den Rand mehr 
und mehr verschliesst, wohl auch durch Wurzelkonkurrenz nach aussen 
wirkt. In stetigem Fortschreiten begriffene Nordränder im schlagweisen Hoch- 
wald hat Verf. nicht gefunden (ein günstiges Zeichen dafür, dass der Sturm 
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hier nicht oder nur wenig und selten angreift, — wovon später), während 
im Blenderschlagbetrieb das Ergebnis durch störende Einflüsse der Umgebung 
getrübt ist. So zeigt sich am geschlossenen Nordrand Ansamung auf dem 
Aussensaum und in der Randlinie selbst, weniger dagegen auf dem Innensaum. 
Unzweifelhaft wird aber auch auf der Nordseite die Ansamungsfähigkeit des 
Innensaums wesentlich gesteigert, sobald das Moment der Bewegung, das 
dem NW.-Rand eigen ist, unterstützend hinzukommt. Nach den augenschein- 
lichen Erfolgen aufzahlreichen, wenn auch erst seit wenigen Jahren geschaffenen 
Hiebsflächen glaubt Verf. dies bestimmt annehmen zu dürfen. 

Daran knüpft sich ein Verbesserungsvorschlag, der die N.-Seite der 
nordwestlichen ebenbürtig machen soll, d. i. die grundsätzliche Lockerung 
des Bestandesrands auf der N.-Seite, also die Anwendung nicht des 
Kahlsaumschlags auf dieser Seite, sondern des Schirm- oder besser des Blender- 
saumschlags. Eine solche Lockerung steigert die Benetzung des Bodens, während 
die damit verbundene Verminderung der Beschattung gerade auf der N.-Seite 
den geringsten oder keinen Nachteil bringt, weil nach Süden zu die Mauer 
des geschlossenen Bestands vorliegt. Die Besamungsfläche steht alsdann unter 
seitlich gedecktem Schirmstand oder Blenderstand, befindet sich also unter 
günstigen Ansamungsbedingungen. Wir glauben unter solchen Voraussetzungen 
den N.-Rand dem NW.-Rand gleichwertig an die Seite stellen zu können, was 
wie sich später zeigen wird, für die Möglichkeit einer Erfüllung der waldbau- 
lichen Forderungen des Saumschlags auch bei sturmgefährdetem Nadelholz 
von grosser Bedeutung ist. 

Die Beobachtung der Randwirkungen des Altholzes auf den Jungwuchs 
legt es nahe, auf einigen. E. irrige Voraussetzungen einzugehen, die 
im Waldbau ziemlich allgemein verbreitet sind: 

Die heutige Wirtschaft treibt ihre Althölzer von E. nach W. oder NE. 
nach SW. streifenweise ab, sei es im Kahlhieb, oder nach vorausgegangener 
teilweiser Schirmverjüngung. Sie fordert dabei, um ihr waldbauliches Gewissen 
zu beruhigen, dass die Hiebe in möglichst schmalen Streifen geführt werden 
sollen und dass entsprechende Schlagpausen einzuhalten seien, damit der Jung- 
wuchs noch einige Zeit unter dem „Seitenschutz des Altholzes" stehe. Sehen 
wir nun an der Hand des Besprochenen zu, welcher Art dieser „Schutz" des 
nach W. vorliegenden Altholzes ist: Es „schützt" die junge Kultur auf dem 
Aussensaum wirksam vor dem Genuss der fruchtbaren Gewitterregen, aber nur 
in sehr mangelhafter Weise vor Austrocknung, wirkt also tatsächlich mehr 
schädlich, als nützlich. Dies ist umsomehr der Fall, je näher der Jungwuchs 
den geschlossenen Bestand vor sich hat. Wenn daher von E. nach W. durch 
Kahlabräumung verjüngt wird, so ist es ganz im Gegenteil waldbaulich immer 
noch besser, die Schläge breit, als sie schmal zu machen, denn so steht dann 
wenigstens immer nur ein verhältnismässig kleiner Teil des Jungwuchses in der 
durch den E.-Rand des Altholzes nachteilig beeinflussten Zone (Aussensaum). 
Damit entfällt für diese Hiebsrichtung z. B. alles, was zu gunsten der Bildung 
„kleiner Hiebszüge", dieses unbestimmten Schlagworts, ins Eeld geführt wird. 
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wie schmale Schläge, Schlagpausen „bis der Streifen zieht", u. a. (vgl. z. B. 
Allg. F. u. J.-Ztg. 1903, S. 3). 

Dass der E.-Rand des Altholzes ungünstig auf die Bestockung des Aussen- 
saums wirkt, kann fast überall festgestellt werden, wo gleichaltrige Kulturen, 
z. B. Fichtenkulturen, östlich direkt an Althölzer anschliessen ; solche Fälle 
finden wir ja im schlagweisen Hochwald nicht selten. Die waldbauliche Ein- 
wirkung des Altholzrands auf den Randstreifen muss sich am abweichenden 
Höhenwuchs der Pflanzen desselben gegenüber der übrigen Kulturfläche zeigen; 
wäre also die vorausgesetzte günstige Wirkung des Rands vorhanden, so müssten 
die Individuen, je näher sie ihm stehen, desto stärkeren Höhenwuchs besitzen, 
die Kultur müsste, wenn sie älter wird, gegen das Altholz in einer in die 
Augen fallenden Weise ansteigen. Tatsächlich ist das Gegenteil der Fall, sie 
dacht sich gegen das Altholz ab, wie aus dem früher Gesagten nicht anders 
zu erwarten ist (vgl. auch Pfeils zitierte Beobachtung). 

Femer: Die Erscheinung, dass am Fuss von üeberhältern regelmässig 
Verödung des Bodens eintritt oder doch der Jungwuchs in der Entwicklung 
zurückbleibt, wird gewöhnlich durch die Rückstrahlung des Schafts erklärt 
(vgl. C. Hey er, Waldbau 5. A. S. 409). Diese Erklärung, welche übrigens 
schon durch Borggreve (Die Holzzucht, 2. A. S. 130) als unhaltbar nach- 
gewiesen wurde, ist, wie auch aus den vorstehenden Erörterungen erhellt, irrig. 
Die Rückstrahlung des Schafts ist, wie Borggreve zeigt, nicht einmal eine 
intensive, da die Strahlen zerstreut werden. Wenn sie dennoch eine starke 
Beeinträchtigung des Wachstums zur Folge hätte, wie viel schlimmer müsste 
dann die S.-Seite eines Felsen, einer Mauer, besonders eines weissgetünchten 
Hauses wirken, während doch von solcher Schädigung, wie jeder Hausgarten 
beweist, keine Spur zu entdecken ist. Die Verödung des Bodens rührt viel- 
mehr auch hier von einem Missverhältnis zwischen Regenzufuhr und Austrock- 
nung her. Die Sonne liegt vollständig ungehindert auf der Fläche unter dem 
Ueberhälter, der Wind streicht über dieselbe, aber ein grosser Teil der Nieder- 
schläge, in diesem Fall der senkrecht fallenden, wird in der Krone des üeber- 
hälters zurückgehalten. So ist gerade die oberste Bodenschicht besonderer 
Dürre ausgesetzt. Den starken Wasserverbrauch der Ueberhälter selbst möchten 
wir nicht als erste Ursache bezeichnen, da die alten Stämme ihren Wasser- 
bedarf in erster Linie aus grösserer Tiefe und weiterer Entfernung beziehen. 

Ein ähnliches, wenn auch nicht so scharf hervortretendes Missverhältnis 
haben wir beim seitlich ungedeckten Scbirmstand kennen gelernt, dessen un- 
günstige Wirkungen im letzten Stadium des Schirmschlagbetriebs bei raschem 
Verjüngungsgang und auf trockenem Boden besonders scharf hervortreten. 

Endlich möchten wir nochmals die Aufmerksamkeit auf die Wachstums- 
bedingungen an der Westseite der Bestände und auf die forstlich so verrufene 
W.-Richtung überhaupt lenken und besonders hervorheben, dass die so be- 
liebte Deckung gegen W. zwar Schutz bietet gegen Sturm und 
Wind, dass sie aber auch die fruchtbarsten, für das Wachstum 
besonders der jüngsten flachwurzelnden Pflanzen so wichtigen 
Sommerregen in empfindlichem Mass abhält. 
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Haben wir so die Bedingungen der natürlichen Ansamung für die wich- 
tigsten üblichen Verfahren und insbesondere für den Saumschlag beleuchtet, 
so kann nunmehr zur Darstellung desjenigen Verjüngungs Verfahrens überge- 
gangen werden, welches wir für das beste halten möchten, weil es u. E. allen 
waldbaulichen Forderungen genügt, die wir bisher aufgestellt haben. 

Es bedient sich der Saumschlagform und wir kehren zur Ableitung 
seiner Grundsätze am besten wieder zu den früher geschilderten natürlich ent- 
standenen Verjüngungsbildem zurück: 

Dort war der schräg ankommende Weststurm stetig an der Arbeit. Fast 
alljährlich brachten die Stürme des Winters oder Frühjahrs einen oder den 
andern der Stämme zu Fall, schwächere Stürme begnügten sich mit rotfaulen 
Fichten in der Nähe des Rands oder mehr im Innern, während stärkere 
Stürme gesunde Randfichten und die standfesteren Tannen, vielleicht da und 
dort auch eine Buche warfen. Im übrigen hielt diese letztere Holzart, soweit 
vorhanden, meistens stand. Auf solche Weise entstand ein ungleichförmig ge- 
lockerter Bestandesrand, ein allmählicher Uebergang aus dem dichten Schluss 
in den lockeren Einzelstand. Buchen und Tannenanflug stellten sich in kleinen 
Gruppen oder flächenweise meist schon im geschlossenen Bestand unter Seiten- 
licht ein, während sich die Fichte im gelockerten Randstreifen zugesellte. 

Daraus können wir unter Mitberücksichtigung des früher Besprochenen 
für unsern Saumschlag folgende Grundlagen entnehmen: 

1. als normale Hiebsrichtungen kommen nur in Betracht: Nord- 
west-Südost für Laubhölzer und besonders geschützte Lagen; Nord- 
Süd für Nadelhölzer und die weniger festen Laubhölzer in beson- 
ders gefährdeter Lage. 

Nur wo diese Richtungen aus später zu besprechenden Gründen ausge- 
schlossen sind, kommen NE.- und schliesslich E.-Richtung in Frage (s. S. 143). 
Für die Hiebsrichtung bestimmend sind somit Holzart und Standort. Der ent- 
scheidende Faktor Sturm soll hier nicht weiter in Betracht gezogen werden, 
auf ihn gehen wir später besonders ein. 

2. Die Hiebsart muss eine ungleichförmige Lockerung des Be- 
standesrands bewirken, wie wir sie früher als Blenderstand kennen gelernt 
haben ; unter dieser Besamungsstellung scheinen sich alle Holzarten am leich- 
testen anzusiedeln, sie ist am ehesten befähigt, die gruppenweise Ansamung 
weiter zu entwickeln, sich ihr anzupassen und ihre allmähliche Ueberführung 
aus dem gedeckten in den freien Stand zu bewirken. 

3. Der Hiebsfortschritt hat möglichst langsam und stetig 
zu erfolgen, der Hieb entfernt also in häufiger Wiederkehr im einzelnen 
Punkt jedesmal nur wenige Stämme. 

Aus diesen Grundlagen ergibt sich folgender Verjüngungsgang, 
und zwar zunächst allgemein, ohne Berücksichtigung des besonderen Einflusses 
von Boden und Holzart: 

Der Hieb beginnt am nördlichen bezw. nordwestlichen Bestandesrand und 
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wir führen ihn so, dass er den 
Rand langBam und stetig gegen 
S. vorwärts schiebt. Er dringt zu- 
nächst ungleichförmig in die Rand- 
tiäclie ein, die damit zum „Ver- 
jiingungsatreifen" wird (vgl. Ab- 
bildung Fig. 28, die das Profil des 
VerjiingungsBtreifens darstellt). In 
tastendem Fortschreiten und stets 
im Blick auf Boden und Ansa- 
mung werden aus dem geschlosse- 
nen Bestandesrand Stämme nicht 
erwünschter und besonders stark 
vertretener Holzarten und zwar 
immer zuerst die dichtestbekron- 
ten ausgezogen, während in der 
Folge der Hieb im schon gelich- 
teten Saum ganz den Bedürfnissen 
des in der Regel gruppenweise 
erscheinenden und von Mittel- 
punkten her sich ausbreitenden 
Anflugs folgt, und gleichzeitig die 
Randlinie des Altholzes nach Be- 
darf vorrückt. 

Jede Schlagführung besteht 
somit hier gewissermassen aus drei 
Hieben: 

aus dem ersten ungleich- 
förmigen Lockern eines 
Saums des bisher geschlossenen 
Bestands und Herstellen immer 
neuer Kleinflächen für die erste 
Ansamung ; 

aus dem Lichterstellen 
der vorhandenen Aniluggruppen 
zur Erweiterung der Ansamung; 

aus dem Nachholen der 
äusseren Nachhiebstämme und da- 
mit Vorrücken des Schlagrandes. 

Die Hiebe folgen in drei 
sich aneinander schli es senden Säu- 
men, welche zusammen den Ver- 
jüngungsstreifen bilden. Dieser 
Streifen zieht sieb am Altbolz- 
rand hin, begrenzt nach aussen 
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durch den Schlagrand, nach innen durch den geschlossenen Bestand. Er 
selbst zeigt blenderartige Schlagstellung mit vom Vollbestand bis zum Alt- 
holzrand stetig zunehmender Lichtung, sodass sich in ihm — ähnlich dem 
Blenderwald — alle Stadien der Bodenzersetzung, Belichtung und Regenzu- 
fuhr finden, dass sich also überall Orte finden, wo Samen keimen, Keimlinge 
erstarken und Anwüchse Fuss fassen können. Der üebergang aus Schluss- 
in Preistand ist somit ein allmählicher. Dieser Verjüngungsstreifen rückt nun 
bei jedem Hieb um Sauipbreite vor, wie dies dem natürlichen Fortschreiten 
der Ansamung entspricht. 

Wenn wir von der Ungleichförmigkeit des Hiebs absehen, können wir uns, 
wie schon oben geschehen, theoretisch wenigstens, den Verjüngungsstreifen 
in bezug auf seine Funktionen in 3 Säume zerlegt denken (vgl. Fig. 28) : der 
erste, dem geschlossenen Bestand nächste Saum dient der Samenkei- 
mung, der zweite, lichtere, der Erziehung der Keimlinge zu kräf- 
tigem Anflug, während der dritte den erstarkenden Anflug auf 
den Freistand vorbereitet. Dieser Saum hat noch eine andere, später 
zu erörternde Funktion, diejenige der Rückendeckung gegen Sturm. An diese 
Säume, die den Innenstreifen bilden, schliesst sich endlich ausserhalb des Rands 
noch ein vierter, der Aussen säum, auf welchem die freigestellten Jung- 
wüchse unter lichter Seitendeckung gegen Süden ihren Kronenschluss vollen- 
den, um die Bodendeckung weiterhin allein zu übernehmen. Neben dem ersten 
findet natürlich auch noch im zweiten und dritten ja selbst vierten Saum 
Keimung statt, zur Vervollkommnung der Anflüge. 

Der Gang der Aufzucht des Jungwuchses ist also folgender: 

erst erfolgt Keimung unter Blenderstand im Seitenschutz des geschlos- 
senen Holzes; dann gegen den Rand hin, unter weiterer Ergänzung, das Fuss- 
fassen und Erstarken des Anflugs; endlich am Rand unter Seitenschutz gegen 
Süden der Dickungsschluss. Der Anflug muss in der Regel unter Blender- 
stand Fuss fassen und das nötige Wurzel- und Blattvermögen sammeln, ehe 
er in den Freistand gelangt, damit er die ihm dort drohende KonkuiTenz von 
Gras und Unkräutern niederzukämpfen vermag, rasch in vollen Schluss kommt, 
und den Boden deckt, wozu noch einiger Seitenschutz erwünscht ist. 

Der Hiebsfortschritt, d. h. die Geschwindigkeit mit welcher der Verjüngungs- 
streifen vorrückt, hängt zunächst von rein waldbaulichen Momenten 
ab : vom Fortgang der Ansamung und den Bedürfnissen des Anflugs, daneben 
aber auch von wirtschaftlichen Forderungen, welche in dem einzu- 
haltenden allgemeinen Verjüngungszeitraum zum Ausdruck kommen, d. h. in 
der Zeit, innerhalb welcher nach dem Wirtschaftsplan eine bestimmte Bestan- 
desfläche verjüngt werden soll. 

Erste Forderung an das Fortschreiten des Hiebs wäre somit, dass er so- 
weit irgend möglich den Bedürfnissen und Fingerzeigen des Anflugs folgt. 
Dabei bleibt jedoch der Wirtschaft für ihre etwa abweichenden Wünsche da- 
durch ein gewisser Spielraum, dass sich die Ansamungshiebe (ersten Lichtungen) 
mehr oder weniger weit in den geschlossenen Bestand ausdehnen lassen. Diese 
den wirtschaftlichen Bedürfnissen folgende, allerdings beschränkte Dehnbarkeit 
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Fig. 30. 

Seitenansicht von Blendersaumschlägen. 
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des Verjüngungsstreifens ist der allgemeine Regulator für den Hiebsfortschritt 
innerhalb der durch den Waldbau gezogenen Grenzen. Je kürzer die allge- 
meine Verjüngungszeit für eine gegebene Fläche aus wirtschaftlichen Gründen 
sein muss, desto breiter der Verjüngungsstreifen. Nur so bleibt es möglich, 
auch bei notwendig werdendem raschen Hiebsfortschritt der Verjüngung die 
Vorteile der Stetigkeit einigermassen zu wahren. 

Ein wichtiges Moment für den Hiebsfortschritt sind die Samen jähre, 
ihre Wiederkehr und möglichst weitgehende Ausnützung für 
die Verjüngung. Gerade hier bewährt sich am meisten die Dehnbarkeit 
des Verjüngungsstreifens. Seine Breite hat sich vollständig nach der Wieder- 
kehr bezw. dem Ausbleiben der Samenjahre zu richten und nach dem dadurch 
bedingten Grad der Notwendigkeit, dieselben auszunützen. Die Samenerzeu- 
gung ist nirgends eine stetige, sie erfolgt nur nach mehr oder weniger langen 
Zwischenräumen und in sehr verschieden reichlichem Masse; es ist daher von 
einer rationellen Verjüngungsmethode zu fordern, dass sie diesem umstand 
Rechnung trägt. Hier zeigt sich die Beweglichkeit des Saumschlags, denn er 
ist in der Lage, jedes Samenjahr in doppelter Weise auszunützen. Als Keim- 
bett kommt zunächst der ganze Verjüngungsstreifen in Betracht, wo sich die 
neue Ansamung — bis auf den Aussenstreifen hinaus — festsetzen kann, und 
so auch die etwa noch bestehenden Lücken in dem schon vorhandenen Anflug 
zu füllen vermag, — überall findet der Samen ein geeignetes Keimbett. Weiter- 
hin aber wird die Wirtschaft in Samenjahren an allen Verjüngungsstreifen 
Verbreiterungen vornehmen durch Anlage entsprechend breiter Säume in dunk- 
ler Schlagstellung, ohne am Rand nachzuhauen; der Anflug wird in dieser 
Stellung je nach dem Schattenertragen der Holzart eine Reihe von Jahren zu 
späterer Benützung erhalten werden können. So ist der Saumschlag in der 
Lage, die Ergebnisse eines und desselben Samenjahrs auf Jahre hinaus zu 
benützen (auf 10 und mehr Jahre bei Buche und Tanne, auf etwa 5 Jahre 
bei Fichte, auf kürzere Zeit bei Lichthölzern), und diesen Grundstock durch 
die geringeren Samenmengen der Zwischenjahre zu ergänzen. Im Lauf der 
samenlosen Jahre wird der Streifen durch weitere Lichtungen (jedoch ohne 
Verbreiterung) und durch Nachholen des Nachhiebssaums allmählich wieder 
schmaler werden, um dann bei Aussicht auf Samen wieder grössere Breite 
zu erlangen. Bei sehr langdauemdem Ausbleiben eines Samenjahrs wird der 
Schlagrand dem geschlossenen Teil immer näher rücken und ihn schliesslich 
erreichen, sofern nicht künstliche Hilfe eintritt. 

In ähnlicher Weise lassen sich Anforderungen des Wirtschaftsplans an 
den Hiebsfortschritt, welche über das gewöhnliche waldbauliche Mass hinaus- 
gehen, im Rahmen des Saumschlags befriedigen. Wo rascheres Vorgehen 
wirtschaftlich notwendig ist, wird man eine Verkürzung des speziellen Ver- 
jüngungszeitraums vermeiden , sich also nicht durch raschere Wiederkehr 
gleich breiter Schläge, sondern nur durch Verbreiterung des Verjüngungs- 
streifens helfen. Die Schlagform nähert sich dann dem Streifenschlag, 
behält aber trotzdem ihren Saumschlagscharakter, da es sich nur um eine 
vorübergehende Massregel handelt und der stetige üebergang erhalten bleibt. 
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Ueber das Maas des Kleinachlags darf die Verbreiterung nicht hinaus- 
gehen, weil sonst Grossflächenwirkung eintritt. Kann der erforderliche Hiebs- 
fortschritt trotz der Verbreiterung des Verjüngungsstreifens nicht erreicht wer- 
den, weil sich der spezielle Verjüngungszeitraum zu lange hinzieht infolge ge- 
ringer Änsamungsiahigkeit des Bodens oder geringer Samenerzeugung, bleibt 
also die Besamung lange Zeit ganz oder teilweise aus, so muss die spezielle 
Verjüngungsdauer durch Zuhilfenahme künstlicher Mittel gekürzt werden. 
In erster Linie kommt von solchen eine entsprechende Bodenvorberei- 
tung in Betracht die beim ganzen Verfahren eine grosse Rolle zu spielen 
hat, sobald es sich um Boden handelt, der sich schwer besamt; femer Er- 
gänzung, sei es durch Vorbau und Saat von Schattenhölzem oder Nach- 
p£anzung von Fichte und Lichthölzem. 

Erste wirtschaftliche Voraussetzung für Durchführharkeitauch unter wenig 
günstigen Verhältnissen ist aber jedenfalls — das geht aus dem Gesagten deut- 
lich heiTor — das Vorhandensein möglichst zahlreicher Hiebsorte, 
welche der Wirtschaft Beweglichkeit, d. h. Wechsel nach Bedarf gestatten. 
Davon a. a. O. 

Modifikationen des besprochenen Verjüngungsgangs ergeben sich nun 
durch verschiedene Beschaffenheit des Bodens und abweichende 
Eigenschaften der Holzarten. Da wir beabsichtigen, auf diese Gegen- 
stände a. a. O. näher einzugehen, sollen hier nur die wesentlichen Momente her- 
vorgehoben werden. 

Was den Boden betrifft, so ist in erster Linie der verschiedene 
Grad der Besamungsfähigkeit für den Gang des Saumschlags mass- 
gebend, dann die Neigung zu Gras- und Unkrautwuchs. Am vorsich- 
tigsten und langsamsten muss der Hieb vorgehen auf schwerem und auf trockenem 
Boden, wie auf Boden, der zur Verwilderung neigt. Rasches, wenig stetiges 
Vorgehen, stärkere Lichtung, ja Kahlschlag sind z. B. auf Tonboden unver- 
zeihliche waldbauliche Fehler. Solche Bodenarten besamen sich nicht leicht, 
sie werden daher einen Prüfstein bilden für den Wert des Verfahrens, das 
auch hier, unter schwierigen Verhältnissen, zum Ziel führen soll. Natürlich 
wird hier, wie bei verheidetem und mit ßohhumns bedecktem Boden, wohl in 
der Regel Bodenvorbereitung helfend eingreifen müssen. Je leichter sich da- 
gegen der Boden besamt, je weniger er zur Verrasung neigt, desto leichter und 
rascher achreitet die Verjüngung fort, desto schmaler kann auch der Verjüngungs- 
-'- —■'■^n sein. 

GrÖsste Anforderungen an die Anpassungsfähigkeit stellt natürlich die 
ihiedenheit der Holzarten. Auch ihnen zeigt sich das Verfahren ge- 
ien. Die Sturm festigkeit hat, wie wir gesehen haben, Einfluss auf die 
der Hiebsrichtung; das Ertragen von Schatten und die Art der Jugend- 
cklung dagegen bestimmen den Gang des Hiebs. Sie sind massgebend 
en Hiebsfortschritt, daher für die Breite des Verjüngungsstreifens, und 
jrad der Lichtung. Den breitesten Verjüngungsstreifen mit allmählicher 
ifung vom tiefsten Dunkelstand, in welchem sie, bei geringem Lichtreiz 
!J. her, erscheinen, bis zum Licbtstand brauchen die Schattenhölzer, 
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Tanne und Buche, sie stellen sich von Nordwesten und Norden her leicht 
ein — öfters auch ohne besondere Vorbereitung — , bilden zunächst meist kleine 
Anäuggruppen, um die sich gerne die weitere Ansamung gleichsam krystalli- 
siert, sobald man die Ausbreitung durch entsprechenden Hieb begünstigt ; nur 
Zeit und Muse wollen sie haben, sich festzusetzen. Der Saumschlag hat sich 
daher, der langsamen Jugendentwicklung dieser Holzarten entsprechend, lang- 
sam vorwärts zu schieben; volle Räumung mit Freistellung darf erst bei ent- 
sprechender Höhe des Anflugs erfolgen. Muss künstlich eingegriffen werden, 
so kann dies mit den gleichen Holzai-ten nur durch Bodenvorbereitung, Vorbau 
oder Saat unter dem Innensaum geschehen. 

Ganz besonders hat sich dem Verfasser die Fichte als diejenige Holz- 
art erwiesen, für deren Ansamung und Gedeihen die Saumschlagform erfolgreich 
sein wird, indem sie durch ihr reichliches Ankommen und freudiges Wachstum 
zeigt, wie angenehm ihr die hier gebotenen Wachstumsbedingungen sind. Für 
die Fichte genügt schon ein ziemlich schmaler Verjüngungsstreifen, obgleich 
sie sich auch auf einem breiteren nicht weniger wohl fühlt, so dass grösste 
Beweglichkeit herrscht und die bei dieser Holzart wegen Sturmgefahr gefähr- 
lichen Blenderhiebe und Schirmstellungen, wo dies nötig, auf das Mindestmass 
beschränkt werden können. Die Fichte fliegt meist auf dem Verjüngungsstreifen 
im Dunkel- wie im Lichtstand an, ja sie stellt sich auch noch, wo der Boden 
nicht stark verrast, oft in erheblicher Menge auf dem Aussensaum ein. 
Künstliche Beihilfe besteht mit Vorteil in Bodenvorbereitung, für welche die 
Fichte sehr dankbar ist, und in Ergänzung auf der völlig geräumten Fläche. 

Die Lichthölzer endlich lieben, soweit Verf. beobachten konnte, einen 
schmalen und lichten Verjüngungsstreifen und fliegen auf diesem an, die leicht- 
besamten noch lieber direkt auf dem Aussensaum; auf ersterem dürfte sich 
Boden Verwundung ziemlich allgemein empfehlen. 

Recht eigentlich geschaffen scheint nun aber das Verfahren 
zu sein für Erzeugung gemischter Bestände, in gleichem Mass wie 
Gayers Blenderschlagbetrieb (Gay er: Ueber den Femelschlagbetrieb 1885). 
Es war dem Verf. schon an den früher besprochenen VValdbildern aufgefallen, 
wie sich dort ungesucht die verschiedenen Holzarten zu schönster Mischung 
zusammenfanden und sich auf Saumflächen selbst Holzarten einstellten, die in 
dem betr. Wald nur sehr wenig vertreten waren. In der Tat wird hier den 
Bedürfnissen aller Holzarten in bester Weise Rechnung getragen, bezw. kann 
ihnen Rechnung getragen werden, infolge der grossen Beweglichkeit des Ver- 
fahrens. Eine Bestätigung für diese Ansicht finden wir auf S. 155 der Schrift: 
„Der gemischte Wald", wo Gay er die Rand Verjüngung, verbunden mit vor- 
greifenden Hieben im geschlossenen Bestand als günstig bezeichnet für Be- 
gründung gemischter Bestände. Gayers Ausführungen hat sich in neuester 
Zeit wieder Neumann angeschlossen in einem Vortrag vor der Versammlung 
des böhmischen Forstvereins 1903 (s. Ber. im Centralbl. f. d. ges. Forstw. 
1904 S. 166), hat aber in der Folge durch Schiffel Widerspruch erfahren. 
Diese Einwendungen beruhen jedoch auf Anschauungen, die ganz dem Gross- 
flächenprinzip angehören. 



142 1. Abschnitt. Waldbau und räumliche Betriebsordnung. 



Im geschilderten Saumschlagverfahren durchläuft, wie schon hervorge- 
hoben wurde, der ungleichförmig gelichtete Verjüngungsstreifen stetig alle 
Stadien der Humuszersetzung, des Lichtgenusses und der Regenzufuhr, es 
müssen also auch alle Holzarten zu irgend einer Zeit die ihnen zusagenden 
Bedingungen vorfinden, und das ist tatsächlich der Fall. Im gemischten 
Wald zeigen sich am innern Ende des Verjüngungsstreifens die Schattenhölzer 
bei geringster Belichtung, wo sie nicht schon unter Schluss ankamen. Sie 
bilden Gruppen, die sich allmählich erweitern, und zwischen welchen sich, 
bald früher bald später, die Fichte festsetzt, der dann andere, einigen Schatten 
ertragende Hölzer: wie Ahorn, Esche, Eiche folgen, bis sich schliesslich auf 
den freigebliebenen Stellen Kiefer und Lärche unter dem Bestandesrand und 
auf der schon freigelegten Fläche ansiedeln. Denken wir uns eine gleich- 
massige Zunahme der Lichtung im Verjüngungsstreifen vom geschlossenen Be- 
stand nach aussen, so müssten die Mittellinien derjenigen Flächen, auf denen 
die einzelnen Holzarten sich besamen, verschieden liegen, je nach dem Mass, 
in welchem sie Schatten ertragen: der Besamungssaum der Schattenhölzer ent- 
lang dem noch geschlossenen Bestand, derjenige der Lichthölzer gegen den 
Band zu. Die Natürlichkeit des ganzen Verjüngungsvorgangs wird 
nun ganz besonders dadurch bewiesen, dass die Holzarten sich ohne^Zutun 
gerade in derjenigen Reihenfolge zusammenfinden, die ihrer Jugendentwicklung 
entspricht und in der sie sich nachher im Bestand vertragen, so dass unter 
günstigen Verhältnissen Axt und Schere allein genügen, aus dem reichlich ge- 
lieferten Material jede gewünschte Mischung herauszuarbeiten. 

Auch das Mischungsverhältnis lässt sich durch die Hiebsführung beein- 
flussen. Soll eine Schattenholzart vorherrschen, so wird man langsam und in 
breiten, dunkel gehaltenen Streifen verjüngen, während einer Begünstigung 
der Lichthölzer ein rasches Vorgehen und ein schmaler Verjüngungsstreifen 
entspricht. • 

So gestaltet sich die normale Form unseres Saumschlags im ge- 
mischten Wald, für den sie in erster Linie bestimmt ist, folgendermassen ^) : 

Der erste Hieb wird starke und starkbekronte Schattenhölzer greifen, der 
spätere den wenig sturmfesten Fichten nachgehen und bis zuletzt die Licht- 
hölzer (Kiefer, Lärche, Eiche u. s. w.) stehen lassen, zur Besamung und Aus- 
nützung des Lichtungszuwachses, aber auch zur Bildung einer gewissen Rück- 
endeckung gegen Sturm ; davon später. 

Ehe wir zum Vergleich mit andern Verfahren übergehen, ist es not- 
wendig, dem hier geschilderten einen Namen zu geben. Nach den bis- 
herigen Erörterungen haben wir dasselbe als: „Blendersaumschlag*^ zu be- 
zeichnen, denn es bedient sich der Saumschlagform in Verbindung mit dem 
Blenderhieb, auch erfolgt die Besamung vorwiegend unter Blenderstand. Dazu 
hat das Verfahren in seinen Eigenschaften, insbesondere der Stetigkeit, viel 



1) Voraussetzung ist Reinheit des Bodens von Gras, Unkräutern und Anflug, 
daher guter Kronenschluss vor Beginn des Angriffs. Sind diese 
Bedingungen nicht erfüllt, so müssen sie rechtzeitig ersetzt werden durch Bodenbear- 
beitung bezw. rechtzeitige Entfernung unbrauchbaren Anflugs. 
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Gemeinsames mit dem Blenderbetrieb, wie denn auch die oben versuchte Kon- 
struktion eines „geordneten Blenderwalds" ohne weiteres zum Blendersaum- 
schlag geführt hat. Beide Formen erzeugen auf grosser Fläche ungleichaltrige 
Bestände, beide besitzen grösste Beweglichkeit und Anpassungsfähigkeit. Da- 
gegen weicht der Blendersaumschlag in zwei anderen wesentlichen Punkten 
vom Blenderbetrieb ab : er hat räumlich geordnete Altersklassen und führt zu 
gleichwüchsigem Hochwald, — Vorzüge, welche der Blenderwald entbehrt. 

Was die eben erwähnte Beweglichkeit und Anpassungsfähigkeit betrifft, 
so möchten wir hier noch besonders betonen, dass auch der Blendersaumschlag 
derselben Vielgestaltigkeit fähig ist, ohne seinen Charakter zu verlieren, wie 
dies oben vom Blenderwald hervorgehoben wurde. Wie dieser kann er sich 
nach Bedarf in der Hiebsführung bald dem Schirmhieb, bald dem Kahlhieb 
nähern, ja diese Hiebsarten selbst vorübergehend verwenden, ohne seinen Form- 
charakter zu verlieren. 



Noch ist der Fall zu erörtern, in welchem (aus später nachzuweisenden 
Gründen) die normale Hiebsrichtung des Blendersaumschlags (N/S) wirtschaft- 
lich ausgeschlossen ist. Die Verjüngungsart ist auch dann keineswegs unwirk- 
sam, da die Nachteile des von Ost nach West fortschreitenden Hiebs in erster 
Linie nur die Randstellung und weniger das Innere des Verjüngungsstreifens 
treffen. Nur in Randstellung befinden sich hier Keimfläche und Anflug unter 
ungünstigen Bedingungen, es muss daher in diesem Fall der Schwerpunkt der 
ganzen Verjüngung mehr als bei normaler Hiebsrichtung in das Innere des 
Verjüngungsstreifens verlegt werden ; die einzelnen Flächenteile sind erst dann 
in Randstellung (Innen- und Aussensaum) zu bringen, wenn ihre Ansamung 
das gewünschte Mass bereits erreicht und der Anflug festen Fuss gefasst hat, 
da ja weiterhin keine Nachbesamung und Wachstumsförderung zu erwarten 
ist. Die Vorhiebe im Verjüngungsstreifen werden hier zweckmässig die Form 
schmaler gegen Westen langgestreckter Löcher annehmen, damit dem Boden 
möglichst viele Niederschläge zugeführt werden, während die Sonne abgehalten 
bleibt. Davon soll an and. Ort die Rede sein. 



Nunmehr wäre das geschilderte Verfahren vom rein waldbaulichen 
Standpunkt kritisch zu betrachten und darauf mit verwandten 
Formen zu vergleichen. 

Ein günstiges waldbauliches Urteil muss dem Blendersaumschlag schon 
die Stetigkeit sichern, mit der er vorgeht. Auch alle andern waldbau- 
lichen Vorzüge, welche für die Blenderform nachgewiesen wurden, glauben 
wir diesem Verjüngungs verfahren zuschreiben zu dürfen ; wenn es der ersteren 
bezüglich der Luftruhe am Boden in etwas nachsteht, so zeigt es dafür ent- 
scheidende Vorzüge in sicherer und dauernder Deckung der Besaraungsfläche 
gegen S. und besserer Ausnützung der von W. kommenden Regenfälle wenig- 
stens auf dem Aussensaum, also durchaus die denkbar günstigsten Verhält- 
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nisse zwischen Regenzufuhr und Besonnung auf der Keimungs- und Aufzucht- 
flache des Anflugs. Wir können daher den Blendersaumschlag 
vom waldbaulichen Gesichtspunkt dem Blenderwald selbst un- 
bedenklich als ebenbürtig an die Seite stellen. 

Die Natürlichkeit des Vorgehens bei der Verjüngung, die ungesuchte 
Entstehung gemischter Bestände wurde bereits hervorgehoben. Besonders muss 
aber noch auf die weitgehende Erfüllung aller an das Verjüngungs verfahren 
früher gestellten Forderungen hingewiesen werden, aus der sich der ge- 
wünschte Reichtum der Besamung von selbst ergibt. Dieser Reich- 
tum scheint denn in der Tat, soweit die Beobachtungen des Verfassers reichen, 
die hervorragendste Eigenschaft des Blendersaumschlags zu sein, — eine Eigen- 
schaft, die unter günstigen Verhältnissen geradezu lästig werden kann. 
Das ist auch nicht anders zu erwarten, denn die Natur beschränkt sich hier 
im Verjüngungsstreifen nicht auf die Benützung einzelner Samenjahre, son- 
dern aller Samen, der während der speziellen Verjüngungsdauer erzeugt wird, 
kann zur Keimung gelangen und zwar umsomehr, je stetiger das Vorgehen 
ist. Der neue Samen keimt sehr gerne zwischen dem schon vorhandenen An- 
flug, wo er besonders günstige Keimbedingungen zu finden scheint, was wohl 
auf die erhöhte Luftruhe der betreffenden Stellen zurückzuführen ist. So 
können z. B. bei Fichte nicht selten Pflanzen aus mehreren (3 — 4) Samen- 
jahren auf einem Quadratmeter beisammen gefunden werden. Welch grossen 
Vorzug dieser Umstand insbesondere für Regelung und Erhaltung von Mi- 
schungen hat, da nach Bedarf ältere oder jüngere Pflanzen zur Bestandesbil- 
dung herangezogen werden können, braucht nicht weiter ausgeführt zu werden. 
Wir haben in diesem Etagenaufbau insbesondere ein gutes Mittel, 
den Lichtholzpflanzen den erforderlichen Vorsprung zu ver- 
schaffen. 

Die Ansamung wird noch erhöht durch das reichliche Samentra- 
gen des gelockerten Verjüngungsstreifens und das Zusammenwehen der 
leichter beflügelten Samen hinter dem Altholzrand durch den Wind (von S. 
und SW. her, vgl. Zötl 1. c. S. 250, Hey er, Waldbau 5 A. I S. 72), ähnHch, 
wie dies früher für den Schnee erwähnt wurde. 

Derselbe Umstand, wie ferner die streifenförmige Anordnung und Ueber- 
sichtlichkeit des ganzen Betriebs, erleichtern die Anwendung der 
Ballenpflanzung zur Ergänzung durch Verwenden örtlich entstandenen 
Materials, das in allen Grössen in nächster Nähe zur Verfügung steht. Scheint 
die Besamung der erwünschten Holzarten nach bisheriger Erfahrung am Ort 
erschwert zu sein, oder soll, zum Zweck der Umwandlung, der Beimischung 
nicht vorhandener Holzarten oder der Züchtung, fremder Samen beigemischt 
werden, so finden sich im Verjüngungsstreifen immer geeignete Stellen, an 
welchen rechtzeitig Saaten gemacht werden können, deren Pflanzen später in 
Ballenform über die Fläche verteilt werden. 

Ein Vorzug des Verfahrens, den wohl kein anderes in gleichem Mass 
mit ihm teilt, ist die Anpassungsfähigkeit und Beweglichkeit, die wir schon 
beim Verhalten gegen den wechselnden Samenanfall und die Bedürfnisse der 
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verschiedenen Bodenarten und Holzarten kennen gelernt haben. Diese Eigen- 
schaften sichern ihm allgemeine Anwendbarkeit und dem Betrieb wirt- 
schaftliche Freiheit, denn die ganze Hiebsführung kann sich, soweit nicht 
einschneidende ausserwaldbauliche Beschränkungen vorliegen, durch verschie- 
dene Breite des Verjüngungsstreifens, verschiedenen Grad der Lichtung im 
einzelnen, verschiedenes Fortschreiten und verschiedene Art des Hiebs (Blen- 
derhieb, Schirmhieb, Kahlhieb) ganz nach den im einzelnen Fall vorliegenden 
Verhältnissen richten und allen denkbaren Aufgaben gerecht werden. Ebenso 
leicht vermag sich das Verfahren bei einem Wechsel des Wirtschafts- 
ziels den neuen Verhältnissen anzupassen und in kürzester Zeit in den ver- 
änderten Zustand überzugehen. Sollen z. B. Verjüngungstempo, Holzarten- 
mischung oder Büebsart geändert werden, so kann dies immer in allerkürzester 
Frist ohne wesentliche Störung der Wirtschaft geschehen. 

Es wird auch, darauf möchten wir besonderen Wert legen, das Ver- 
fahren am einzelnen Ort leicht immer mehr den vorliegenden Ver- 
hältnissen angepasst werden können; denn Versuche, welche auf die 
Ermittlung des örtlich erfolgreichsten Vorgehens gerichtet sind, lassen sich 
hier jederzeit im kleinen — daher ohne Schaden — machen. Die Erfahrungen, 
die der einzelne sich dabei im Laufe seiner Wirtschaftsführung sammelt, kann 
er stets sofort — ja am selben Bestand — in die Tat umsetzen und am Er- 
folg die Güte seines Vorgehens nachweisen; er sammelt sie also nicht ein- 
seitig auf Kosten des Waldes, sie kommen diesem vielmehr sofort wieder zu 
gute, und auch der Nachfolger kann aus den Ergebnissen seines Vorgängers 
vom ersten Tag ab für seine Wirtschaft Nutzen ziehen. 

Die Missgriffe, denen alle Naturverjüngungs verfahren mehr oder we- 
niger ausgesetzt sind und die auf grosser Fläche lange Zeit unangenehm nach- 
wirken, werden hier in kürzester Frist wieder ausgeglichen. Hier kann nicht 
der Nachfolger zerstören, was der Vorgänger gut gemacht hat, noch hat um- 
gekehrt der Nachfolger das zu büssen, was der Vorgänger sündigte; vielmehr 
beginnt jeder seine eigene Arbeit und schliesst sie selbst ab. Aehnliches gilt 
von dem vielfach unverschuldeten Misslingen infolge von trockenen 
Jahren, Mangel an Samenerzeugung u. s. w. Auch Gayer hebt in 
seinem Waldbau neben andern Vorteilen des streifen weisen Vorgehens den 
hervor, dass „die Gefahr des Misserfolgs auf ausgedehnten Flächen" vermieden 
werde. Er setzt für die Durchführung — worauf wir a. a. O. eingehend zu- 
rückkommen werden — eine Vervielfältigung der Angriffspunkte voraus und 
betont endlich den eventuell der Blenderform sich nähernden Charakter dieser 
Betriebsart. 

Endlich haben wir hier den einzigen Naturverjüngungsbetrieb vor uns, 
der mit weitgehender Erfüllung aller waldbaulichen Forderungen einen ho- 
hen Grad räumlicher Ordnung im Wald in bezug auf Lagerung und 
Verteilung der Altersklassen verbindet, — Vorzüge, welche auch auf den 
Wald])au günstig zurückwirken, deren eingehende Berücksichtigung aber spä- 
teren Ausführungen vorbehalten bleibt. 

Wagner, Grundlagen. ^ 10 
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Kann so dem Blendersaumschlag in waldbaulicher Beziehung 
das beste Zeugnis ausgestellt werden, so haben wir vor dem üebergang 
auf andere forstliche Gebiete zum Schluss noch festzustellen, welche ähnlichen 
Verfahren sich in Literatur und Praxis finden und in welchem Ver- 
hältnis der Blendersaumschlag zu ihnen steht. 

Dasjenige Verfahren, welches vielleicht dem Blendersaumschlag am meisten 
entspricht, ist das von Fürst in seiner Schrift: Plänterwald, oder schlag- 
weiser Hochwald? S. 13 aus dem bayrischen Prankenwald mitgeteilte: „wo 
haubare Tannenbestände, die eine Berglehne bedecken, am obern Band ange- 
griflfen und durch langsam nach der Talsohle fortschreitende natürliche Ver- 
jüngung genutzt und verjüngt werden", so dass sich im obern Teil der Ge- 
hänge eventuell schon Stangenhölzer befinden, während das Altholz am Fusse 
des Bergs noch nicht angegriffen ist und sich zwischen beiden alle Verjün- 
gungsphasen aneinander reihen. Fürst bezeichnet diese Verjüngungsmethode 
als Dunkelschlagwirtschaft (Schirmschlag), was sie ohne Zweifel im einzelnen 
Verjüngungsstreifen auch ist. Charakteristischer als der Umstand, dass die 
Ansamung am einzelnen Ort zunächst unter Schirmstand erfolgt, scheint aber 
vom hier vertretenen Standpunkt aus die Tatsache, dass die Verjüngung sich 
nicht gleichzeitig über die ganze Bestandesfläche erstreckt, sondern dass sie 
über dieselbe gewissermassen linear fortschreitet, die Schlagform ein Streifen 
oder Saum ist, und wir möchten deshalb, sofern der Fortschritt in stetiger 
Weise und in ungleichförmigem Hieb geschieht, dieses Vorgehen als Blender- 
saumschlag bezeichnen. 

Am gleichen Ort S. 76 empfiehlt dann Fürst das Bilden entsprechend 
kleiner Abteilungen und das Schaffen zahlreicher Angriffsflächen zum Zweck 
häufigen Hiebswechsels und Durchführens einer „ Saumfemelwirtschaft" d. h. 
einer langsam gegen den Wind fortschreitenden natürlichen Verjüngung, was 
vollkommen mit dem im Vorstehenden Empfohlenen übereinstimmt, nur glaubt 
Verfasser, dass voller Erfolg beim Hieb gegen den Wind, also gegen W. nur 
bei sehr günstigen Bodenverhältnissen zu erwarten sein dürfte, d. h. nur da, 
wo auch bei Schirm- und Blendergrossschlag bald volle Ansamung sich ein- 
stellt. 

Ein ähnliches Verjüngungsverfahren, „die Randverjüngung** schildern 
ferner G a y e r (Waldbau, 3. Aufl. S. 409—413) und H u b e r (Wirtschafts- 
regeln für die Waldungen bei Kehlheim 1886). 

Ersterer nennt sie „Schirmbesamung in Saum schlagen" und versteht dar- 
unter „jene Art der Schirmverjüngung, bei welcher der Verjüngungsprozess 
jeweils nur auf einem bandförmigen Flächenteile des Grossbestands sich voll- 
zieht". Gay er schildert zunächst, wie sich Vorbereitungs-, Besamungs- und 
Nachhiebsstreifen aneinander reihen und rechtfertigt damit die gewählte Be- 
zeichnung. Wenn er aber dann das Verfahren dahin erläutert, dass „in Wirk- 
lichkeit eine scharfe Abgrenzung dieser Verjüngungsstreifen nicht stattfindet, 
dieselben vielmehr allmählich ineinander und in den noch geschlossenen Be- 
stand übergehen", wenn er endlich eine Verbindung dieses Saumschlags mit 
horstweise geführtem, blenderartigera Hieb erörtert, so dürfte diese Hiebsfüh- 
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rung dem geschilderten Blendersaumschlag sehr nahe stehen, es fehlt nur die 
ausdrückliche Betonung der Stetigkeit des Vorgehens, auch kennt G a y e r 
nur die Sturmgefahr als entscheidenden Grund für Anwendung dieser Hiebs- 
art und für Wahl der Hiebsrichtung. 

Auch an anderem Ort (üeber den Femelschlagbetrieb, S. 12) wird Gay er 
durch die Berücksichtigung der Windgefahr dazu geführt, eine ähnliche Hiebs- 
form zu empfehlen , welche in Bayern Eingang gefunden hat (vgl. auch die 
Verhandlungen auf der Casseler (1890) und Regensburger (1901) deutschen 
Forstversammlung). Er beschreibt hier einen streifenweise vorgehenden Blender- 
schlagbetrieb. Bei grösserer Windgefahr sollen hier die Verjüngungshiebe 
zonenweise gegen die Windrichtung geführt werden. Bei schmalen Saumstreifen 
(30 — 50 m) nähere sich diese Hiebsführung bei der Fichte der gleichförmigen 
Schirmverjüngung, wobei aber auf Einbringen und Einbeziehen vorhandener Misch- 
wuchshorste in den Grundbestand dieser Saumstreifen fortgesetzt Bedacht ge- 
nommen werde. Gay er nennt dies „Saumfemelschläge". 

Von einem ähnlichen Verfahren berichtet femer Eng 1er 1. c. aus der 
Schweiz (Solothum, Winterthur, Zofingen), wo in älteren, etwas lückigen Be- 
ständen zunächst Buche und Tanne gruppenweise verjüngt werde, während die 
Fichte nachher unter saumweise geführten Schirmschlägen mit Benützung des 
Seitenlichts zwischen den schon vorhandenen Gruppen der Schattenholzarten 
zur Verjüngung gelange. 

Gay er rühmt die Anpassungsfähigkeit des Blenderschlagbetriebs. Wir 
haben dieselbe Eigenschaft oben für den Blendersaumschlag in Anspruch ge- 
nommen und möchten hier noch betonen, dass eine Scheidung in so viele ver- 
schiedene Verfahren je nach der Hiebsart, wie sie Gay er vornimmt, uns nicht 
angezeigt erscheint. Wir wollen als Blendersaumschlag lediglich eine stetig 
linear fortschreitende Hiebsführung verstehen, die dem Zweck natürlicher Be- 
samung dient und der es vollkommen freisteht, nach Lage der Verhältnisse, 
insbesondere der Holzart oder Mischung sich neben der Grundform bald dieser 
bald jener speziellen Hiebsart zu bedienen, mag es im einzelnen Punkt Blender- 
hieb, dunkler oder lichter Schirrahieb, Löcherhieb, Kahlhieb sein. Gerade 
solche freie Vielgestaltigkeit ist ja eine charakteristische Eigenschaft des reinen 
Blenderbetriebs und kennzeichnet ebenso den Blendersaumschlag als einen 
blenderartigen, er ist ein freier, vielgestaltiger Saumschlag. 



Den oben erwähnten Männern (Gay er und Huber) in erster Linie 
verdankt Bayern die Erhaltung und Durchbildung eines Blenderschlagver- 
fahrens, wie es neben den schon erwähnten Schriften besonders durch die 
deutschen Forstversammlungen zu Cassel und zu Regensburg allgemein bekannt 
geworden und namentlich an letzterem Ort in seiner Ausbildung und seinen 
schönen Erfolgen weiteren Kreisen vorgeführt und erläutert worden ist. (Ber. 
d. Versammlung deutscher Forstmänner zu Cassel 1890, Ber. u. Schriften der 
IL Hauptversammlung des deutschen Forstvereins zu Regensburg 190L) 

Daraus, wie aus andern Mitteilungen in der Literatur geht hervor, dass 

10* 
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das Femelschlagverfahren Gayers unzweifelhaft als die normale Betriebs- 
form in den Staatswaldungen Bayerns zu betrachten ist, eine Auf- 
fassung, welche durch die Einwendungen Blums (AUg. F. u. J.Ztg. 1906, 
S. 149) nicht erschüttert werden kann, der die allgemeine Durchführung in 
Bayern bestreitet und von einem „Neuessinger Femelschlagverfahren* spricht. 
Die Einwendungen werden durch die Mitteilung begründet, dass das Verfahren 
im „Bayrischen Wald" nur in den „Idealen der Wirtschaftsregeln" durchge- 
führt sei, während sich die wirkliche Anwendung im Wald infolge der der- 
maligen Bestockung von selbst verbiete. Das braucht u.E. nicht zu hindern, 
das Verfahren trotzdem allgemein das „bayrische" zu nennen, denn es liegt 
im Wesen des Forstbetriebs und ist selbstverständlich, dass die praktische 
Durchführung eines neuen Verfahrens oft durch die örtlichen Verhältnisse der 
Bestockung vorübergehend auf Hindemisse stösst, so dass seine Vorschriften 
nicht selten für lange Zeit lediglich die Wirtschaftsregeln zieren, bis sie endlich 
voll durchführbar werden ; und doch wäre es gleicher Weise ein Fehler, wollte 
man entweder in übermässiger Hast den Wald vergewaltigen oder aber ganz 
auf die Vorschriften und die allmähliche Anbahnung ihrer Durchführung ver- 
zichten. Soll ein Verfahren als allgemein herrschendes gelten, so genügt es 
u. E. voUkonmien, wenn die Verwaltung ganz von demselben durchdrungen ist 
und ihr ausgesprochenes Bestreben vorliegt, dieses Verfahren überall da und 
zu der Zeit durchzuführen, wo und wann dasselbe ohne wirtschaftliche Nach- 
teile durchführbar ist, und das scheint uns in Bayern für das „Femelschlag- 
verfahren" zuzutreffen. Dem Wald selbst überall den Stempel des Verfahrens 
aufzudrücken, dazu sind nicht selten erhebliche Zeiträume erforderlich. Engler 
allerdings entwirft 1. c. ein wenig günstiges Bild der Wirtschaft im bayrischen 
Wald, das jedoch Wappes (Forstw. Centralbl. 1905 Dez.) nicht als typisch 
bezeichnet. 

Dieses bayrische Verfahren also sucht Verjüngung durch ungleich- 
förmige Hiebsführung, welche sich mit etwa 30jährigem Verjüngungszeitraum 
über, in der Regel ziemlich grosse Schlagfiächen erstreckt, aber stets nur auf 
kleinen Flächenteilen gleichzeitig verjüngt, den übrigen Bestand da- 
gegen geschlossen hält. Diese Grundform verbindet sich je nach Lage der 
örtlichen Verhältnisse mit andern Hilfsformen: Schirmschlag, Saumschlag, 
Kahlschlag, wie überhaupt für den Blenderschlag mit Recht volle Freiheit im 
einzelnen in Anspruch genommen und unter dieser Voraussetzung seine An- 
passungsfähigkeit hervorgehoben wird. So soll in bestimmten Ausnahmefällen^ 
welche die Anwendung des reinen Blenderschlags nicht gestatten , von diesem 
abgewichen werden unter Uebergang zum Saumschlag oder zu Kombinationen 
desselben mit Schirm- und Blenderschlag und zwar: 

bei stark geneigtem Gelände, insbesondere an den der Uebersonnung 
und dem Winde ausgesetzten Südost-, Süd- und Südwesthängen; 

bei vorherrschendem Nadelholz, insbesondere Fichte, und vor- 
liegender Windgefahr. 

Auch sonst wird die Anwendbarkeit des Blenderschlags als 
eine beschränkte bezeichnet. 
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Voraussetzungen für dieselbe sind: 

entsprechende Bodenbeschaffenheit, insbesondere mineralisch 
kräftiger und frischer Boden, da für geringen Boden die Gefahr vorliege, dass 
er an den Rändern rückgängig werde; 

günstige Geländebeschaffenheit, d, h. ebene und massig ge- 
neigte Lage. 

Vergleichen wir dieses „bayrische Femelschlagverfahren" samt seinen 
Kombinationen mit dem Blendersaumschlag vom rein waldbaulichen Stand- 
punkt, so zeigen sich wesentliche gemeinsame Momente. Beide folgen dem 
Prinzip der Stetigkeit, verjüngen nur auf kleiner Fläche gleichzeitig und be- 
tonen die Freiheit der Hiebsart auf kleiner Fläche, wobei der Blenderhieb 
die Grundform bildet. Gerade in den beigezogenen Hilfsformen des Saum- 
schlags tritt der bayrische Femelschlag unserem Verfahren sehr nahe. In 
andern Punkten aber gehen sie auseinander. Das bayrische Verfahren 
geht von der Grossschlagform aus, das hier empfohlene dagegen 
grundsätzlich und allgemein von der Saumschlagform. Das erstere 
stützt sich auf die vorwiegend guten Bodenverhältnisse und das für 
Naturbesamung günstige Klima der bayrischen Waldungen und zieht Hilfs- 
formen bei für geringeren Boden und sonstige Sonderfälle, während das letztere 
von Anfang an darauf ausgeht, überall, und in erster Linie auf ge- 
ringerem Boden, das Ziel der Naturverjüngung zu verwirklichen. 
Dies bedingt eine viel weitergehende Berücksichtigung einmal des Prinzips der 
kleinen Fläche in Wahl nicht nur der Hiebsart, sondern auch der Schlagform, 
und dann des Schutzes gegen Austrocknung der Besamungsfläche, der Deckung 
gegen S. und der Oeffnung gegen W. ; daher auch die Abweichung in der 
Hiebsrichtung, da hier nicht wie dort der Sturm die allein entscheidende Rolle 
spielt. Im Schutz der Besamungsfläche gegen Austrocknung ist 
denn auch der Blendersaumschlag dem bayrischen Femelschlag 
ohne Zweifel überlegen. Somit iürfte das hier empfohlene Verfahren, das 
auf gutem und schlechtem Boden und unter beliebigen sonstigen Verhältnissen in 
gleicher Weise anwendbar ist, als das allgemeiner brauchbare bezeichnet werden. 
In Bayern selbst wird, wie wir gesehen haben, der Blenderschlagbetrieb nicht 
als allgemein anwendbar betrachtet. Dies zeigen die beigezogenen Hilfsformen, 
wie die mehrfache und ausdrückliche Anerkennung, dass er ausgeschlossen sei 
auf geringem Boden, in steiler Lage, wie in vielen Fällen bei der Fichte (vgl. 
z. B. Esslingers Referat auf der Regensburger deutschen Forstversammlung 
1901, Ber. S. 108). Gerade in diesen Fällen geht man auch in Bayern auf 
die letzte und sicherste Möglichkeit, die Saumschlagform zurück. 

Noch einen weiteren Vorteil, neben der allgemeinen Anwendbarkeit, möchten 
wir für den Blendersaumschlag dem bayr. Verfahren gegenüber in Anspruch 
nehmen, das ist der leichte und gefahrlose Uebergang aus der heute 
herrschenden gleichaltrigen Grossflächenform in die Saumschlag- 
form, insbesondere bei der meist in Betracht kommenden sturmgefährdeten Fichte. 
Während der Uebergang aus dem gleichaltrigen Hochwald in den bayr. Femel- 
schlag bei den Nadelhölzern in sehr vielen Fällen mit erheblichen Gefahren 
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verknüpft, ja nicht selten einfach ausgeschlossen ist, geht die Wandlung in 
den Blendersaumschlag, wie a. a. O. eingehend gezeigt werden soll, leicht und 
gefahrlos vor sich, und kann dabei dem heutigen Zustand in jeder Weise Rech- 
nung getragen werden. Mit Rücksicht auf die heutige Verfassung der meisten, 
in geordneter Wirtschaft befindlichen Waldungen scheint uns dieser Vorteil 
ein schwerwiegender zu sein. Wir können also dem bayr. Femelchlagsver- 
fahren innerhalb der von ihm selbst gezogenen Grenzen vom rein waldbau- 
lichen Standpunkt aus rückhaltslos zustimmen, wenn auch unser waldbau- 
liches Ziel über diese Grenzen hinausgeht. Dagegen liegen unsere wesentlichen 
Bedenken gegen den Blenderschlag überhaupt, welche bis zu einem gewissen 
Grad auch dieses Verfahren treffen, auf anderen Gebieten. Sie bestimmen 
uns, dem Blendersaumschlag trotzdem den Vorzug zu geben. 

Endlich darf ein allerdings nur literarisch vertretenes Verfahren nicht 
übergangen werden, da es den hier ausgesprochenen Anschauungen sehr nahe 
zu kommen scheint, das sind: 

Neys „regelmässige Femelbetriebe", die Ney auf der XI. Ver- 
sammlung deutscher Forstmänner zu Wildbad 1880 (Ber. S. 94), im forstlichen 
Zentralblatt 1881 S. 261 und in seinen Schriften: „Die Lehre vom Waldbau" 
1885, S. 329 und: „Die Schablonen Wirtschaft im Walde" 1886 vertreten hat. 
Ney geht von der Tanne aus und bringt den hier besonders naheliegenden 
Gedanken der Saumverjüngung in verschiedenen Formen, als: Schachbrettfemel- 
betrieb, Saumfemelbetrieb und Ringfemelbetrieb zur Darstellung, sucht also die 
natürliche Vielgestaltigkeit des Blenderbetriebs in bestimmte schematische Formen 
zu giessen, indem er die für schadlose Nutzung und Vollwertigkeit der Produkte 
so nachteilige Unregelmässigkeit der Altersklassenlagerung durch eine ge- 
ordnete Lagerung ersetzt, ähnlich wie dies weiter oben auch hier geschehen ist. 
Damit wird aber, da die Unregelmässigkeit eine charakteristische Eigenschaft 
des Blenderbetriebs ist, dieser tatsächlich verlassen, die entstehenden Formen 
nd Saumschlagformen. -^ 

Entscheidend für Beurteilung dieser Betriebsformen scheint uns, dass 
Ney, welcher der „Wirtschaft der kleinsten Fläche" und damit einer Steigerung 
der Intensität der Wirtschaft zustrebt, bei seiner Schematisierung des Blender- 
betriebs zu wenig dessen produktiven Eigenschaften Rechnung trägt, die ihm 
daher mehr oder weniger verloren gehen. Ney betrachtet alle Himmelsrich- 
tungen als waldbaulich gleichwertig, muss also die Bodenverödung und Wachs- 
tumsbeeinträchtigung, die in den meisten Himmelsrichtungen im Gefolge des 
Saumschlags auftreten, mit in Kauf nehmen. Das von ihm mit Recht be- 
tonte Prinzip der Stetigkeit kann beim Mangel wesentlicher anderer Voraus- 
setzungen nicht wirksam werden. So geht sein Saum- und Ringfemelbetrieb 
nicht in erster Linie von der Naturverjüngung, sondern von der betriebstechnischen 
Grundlage einfacher und schadloser Abnutzung aus, so dass er bei dem 
zweifellos berechtigten Streben nach Rückkehr zur Kleinflächenwirtschaft unter 
Erhaltung der räumlichen Ordnung auf halbem Weg stehen bleibt. Weder 
mit dem gegen den Wind geführten Saumfemelhieb, noch — und zwar noch 
weniger mit dem Ringfemelhieb wird er überall günstige Voraussetzungen für 
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Naturbesamung oder auch nur Gedeihen der Jungwüchse schaffen, was nach 
den vorausgegangenen Erörterungen keines Beweises bedarf, wie denn auch 
sein Verfahren die Naturverjüngung als grundsätzliches Ziel des Kleinflächen- 
betriebs nicht zu kennen scheint, also beim Blenderbetrieb auch grundsätzliche 
Kunstveijüngung für möglich hält (Kahlschlagfemelwaldungen!). 

Anzuerkennen ist dagegen Neys intensives Streben nach Stetigkeit 
und Verjüngung auf kleinster Fläche — im Gegensatz zu den herrschen- 
den Anschauungen — ; auch ist dem Satz, den er im forstw. Zentralblatt 
1881 S. 273 aufstellt: „auf schlechtem Standort muss, auf gutem 
Standort kann gefemelt werden" insoweit zuzustimmen, als er den Schwer- 
punkt der Bedeutung des Blenderprinzips gerade bei den geringeren Stand- 
orten sucht. Wir halten es für einen Hauptmangel des sonst erfolgreichen 
bayr. Blenderschlags, dass er gerade da versagt, wo er im Interesse des 
Bodenschutzes am nötigsten wäre, — auf schlechtem Boden und an steilem Hang. 



Was hat nun der Waldbau auf Grund all dieser Betrachtungen 
von der Porsteinrichtung und ihrer Regelung der räumlichen 
Ordnung im Walde zu fordern? 

Seine einzige Forderung ist diejenige sicherer und reicher Naturver- 
jflngnng aller Holzarten^ — eine Forderung von solch fundamentaler Bedeutung, 
dass kein anderes Verlangen aus irgend einem forstlichen Gebiet ihr gleich- 
wertig gegenübertreten kann. 

Als Direktive aber zur Verwirklichung dieser Forderung ergibt 
sich aus diesem Abschnitt, dass solche Verjüngung des Waldes überall und 
mit Sicherheit nur auf kleiner Fläche gleichzeitig und zwar unter stetigem 
linearem Fortsc >i reiten in produktiver Biehtuni? zu erreichen ist, und dass 
sie dabei der Wahrung voller wirtschaftlicher Freiheit bedarf, d.h. 
die Verjüngung muss fortgeführt werden können ohne Hindernisse, sei es 
durch wirtschaftliche Rücksichten oder äussere Einflüsse. Dazu braucht sie 
einerseits eine Fülle verfügbarer Angriffsorte und andererseits einen 
entsprechenden äusseren Rahmen in der Waldeinteilung. 

Aus dem Wald aber muss verschwinden als unvereinbar mit 
den Bedürfnissen sicherer und reicher Naturverjüngung: 

Die Oieichaltrigkeit auf grosser Fläche und der sich auf sie 
stützende und auf sie hinarbeitende Betrieb. 
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Die Sicherheit des Betriebs. 

Wie sich nun die Gesundheit der waldbaulichen Verhältnisse in der Forst- 
wirtschaft in erster Linie auf die räumliche Ordnung im Walde gründet, 
so ist auch die Sicherheit des Betriebs äusseren Gefahren gegenüber — ein 
weiteres und wichtiges produktives Moment — in ebenso erheblicher, ja ent- 
scheidender Weise von diesem Faktor abhängig. Es muss daher im rationell 
geordneten Wirtschaftswald umgekehrt die räumliche Ordnung sich wesentlich 
leiten lassen durch die Rücksicht auf die Sicherung des Betriebs gegen äussere 
Gefahren. Dieser Rücksicht haben wir in der Tat beim Aufbau unsrer räum- 
lichen Ordnung in weitgehendem Mass Rechnung zu tragen, was uns vor die 
Aufgabe stellt: Zunächst diese Gefahren kennen zu lernen und ihre Bezieh- 
ungen zur räumlichen Ordnung nachzuweisen, um dann den Einfluss feststellen 
zu können, den wir ihnen der räumlichen Ordnung gegenüber einräumen wollen. 
Dass hier übrigens absolute Sicherheit des Betriebs nicht als oberstes Mo- 
ment und erste Aufgabe der räumlichen Ordnung betrachtet, sondern ihr In- 
teresse demjenigen des Waldbaus nachgestellt wird, ist schon dadurch ange- 
deutet, dass sie nicht an erster Stelle genannt wurde. Verfasser steht nicht 
an, zu erklären, dass er, wo dies nicht zu umgehen sein sollte, vorziehen würde, 
einzelne Forderungen des Forstschutzes dringenden Ansprüchen des Wald- 
baus zu opfern, dass er also bereit wäfe, gewisse unvermeidbare Gefahren mit 
in Kauf zu nehmen, um nur gewiss vollwertiges, natürlich entstandenes Be- 
standesmaterial zu erhalten und demselben eine durchaus gesunde Entwick- 
lung zu sichern, denn hierin liegt zugleich das beste Vorbeugungs- 
mittel gegen die verschiedensten Schäden. 

Tatsächlich ist ein solcher Verzicht auf volle Sicherheit nicht, oder nur 
in sehr geringem Masse notwendig, denn auch hier, wie überall in der Natur, 
finden wir weitgehende Harmonie des Natürlichen mit dem wirtschaftlich 
Zweckmässigen. Wie könnten wir auch dem Betrieb mehr Sicherheit ge- 
währen, als dadurch, dass wir den Wald aus gesunden, voll wuchskräftigen 
und standortsgemässen Individuen aufbauen und ihnen für ihr volles Gedeihen 
dauernd naturgemässe Bedingungen schaffen? So fordert z. B. Kujawa auf 
der Vers, deutscher Forstm. zu Wildbad 1880 (Ber. S. 87) mit Recht — im 
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Gegensatz zur herrschenden Anschauung — Naturverjüngung der Fichte 
gerade aus Rücksicht auf künftige Gefahren. 

Wie sich überhaupt die Bücksichten auf Waldbau und Waldschutz 
an Wertigkeit nahe stehen, so gehen sie auch fast immer Hand in Hand. 
Beide bilden zusammen den Grundpfeiler unserer Produktion und 
sind damit auch berufen, erste Grundlagen der räumlichen Ordnung im Walde 
zu sein. 



Das enge Zusammenleben der Baumin dividuen im Wald ändert gegen- 
über dem Einzelstand die Lebensbedingungen und äusseren Lebensumstände 
und bedingt so eine Abhängigkeit des einzelnen von der räumlichen Anord- 
nung seiner Umgebung dadurch, dass diese Einfluss gewinnt auf seine Er- 
nährung, sein Gedeihen und seine Wuchsform (Kronen-, Schaft- und Wurzel- 
bildung). 

Die Art der Nebeneinanderstellung schafft äussere Verhältnisse, welche 
zwar einerseits zahlreiche Schutzwirkungen, andrerseits aber auch gewisse Ge- 
fahren in sich schliessen. So wirkt das enge Zusammenleben der Individuen 
ungünstig auf deren Widerstandskraft nach aussen und innen, und zwar eben- 
sosehr gegen äussere mechanische Kraftwirkungen durch seinen Einfluss auf 
die Wuchsform, wie gegen Krankheit und Insektenangriflfe durch Verschlech- 
terung der Lebensbedingungen. Gesteigert wird die ungünstige Wirkung durch 
Anhäufung von grossen Massen so geschwächter Individuen gleichen Alters 
' und gleicher Holzart, also durch Gleichaltrigkeit und reine Bestockung auf 
grosser Fläche, — zwei Momente, welche erfahrungsgemäss steigernd auf manche 
Waldkalamitäten wirken, da diese meist nur eine Altersklasse und eine Holz- 
art besonders bedrohen. Die Verminderung der Widerstandskraft kann im 
kleinen Bestand, für sich sowohl, wie in ihren indirekten Folgen, nicht so ge- 
fahrbringend wirken, wie im grossen ; dies gilt jedenfalls für Insekten, Feuer, 

Schnee, Duft u. s. w. (vgl. Stötzer. Festschrift S. 66), während der 

Sturm in dieser Beziehung verschieden beurteilt wird, wovon* später. 

Diese gegenseitigen Einwirkungen haben also einerseits zur Folge, dass 
Individuen, Gruppen und Bestände im Wald auf einander angewiesen sind, sie 
müssen sich gegenseitig Schutz, Halt, Deckung gewähren, wie sie andrerseits 
in bezug auf Ernährung und Entwicklung auf einander einwirken. So kommt 
es, dass durch bestimmte Gruppierung (räumliche Anordnung) dieser Bestok- 
kungseinheiten des Waldes nach Alter und Holzart eine Steigerung oder Ver- 
minderung gewisser äusserer Gefahren bedingt ist. 

In früherer Zeit hat der Forstschutz zum Schaden des Walds eine sehr 
einseitige Entwicklung erfahren, die ihm heute noch nachgeht; er hatte sich zu 
einer nicht selten unfruchtbaren Forstinsektenkunde entwickelt, die, von der Praxis 
losgelöst zuweilen gerade dann versagte, wenn es sich um Existenzfragen 
des Waldes handelte — wir erinnern nur an die Nonne, gegen die man nach 
Schema F wohl nur deshalb Leimringe verordnete, weil diese bei einem andern 
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Insekt, dem KieferDspinner, gute Dienste geleistet, und man der Nonne gegen- 
über keinen Bat wnsste, — während die Lehre Tom gefahrtrotzenden räum- 
lichen Aufbau des Waldes nach Individuen und Beständen wenig gepflegt 
wurde. Die Herrschaft über die räumliche Ordnung im Wald lag in den 
Händen der Forsteinrichtung und so führte uns die Ertragsregelung und in 
ihr das ökonomische Prinzip — das Streben nach strengster Massennachhaltig- 
keit und nach äusserlich übersichtlicher Regelung des Waldzustandes — das 
allein die räumliche Ordnung beherrschte und bestimmte, zu rein schematischer 
Raumordnung im Walde, zur Bildung gleichaltriger Grossbestände und Ab- 
teilungen. 

Später erst, als die „taxatorische Einwirkung" auf den Wald ihre Wir- 
kung tat in grossen Insektenverheerungen, Sturm- und Schneeschäden, Wald- 
bränden u. s. w., erinnerte man sich mehr und mehr der Forderungen des 
Forstschutzes an die räumliche Ordnung. Sein Einfluss trat — immer im 
Bann der Ertragsregelung — zuerst hervor in der Frage der Orientierung des 
Waldeinteilungsnetzes, der Rücksicht auf Lagerung der Altersklassen, in 
der Hiebszugsbildung; und endlich — frei von ihr — im Streben nach Holz- 
artenmischung und in der Rückkehr zu ungleichaltrigen Bestandesformen. Die 
zwingende Not den zerstörenden Naturgewalten gegenüber, welche die 
frühere Missachtung der Natur zu rächen begannen, ist es in erster Linie ge- 
wesen, die diese Rücksichtnahme zuwege gebracht hat; die aufbauenden 
Naturkräfte allein, die im stillen und kleinen walten, hätten solche Wand- 
lung wohl kaum vermocht. 

Nur wo die verheerenden Naturkräfte vorwiegend hausen — im Nadel- 
wald — hat man seit langer Zeit auf Sicherung der Produktion Bedacht ge- 
nommen und anerkennt man heute allgemein die Notwendigkeit, die räum- 
liche Ordnung auf entsprechender Basis aufzubauen. Im Laubwald dagegen 
sind nach verbreiteter Ansicht Aenderungen der alten Ordnung, z. B. Zer- 
schlagen grösserer Alterszusammenhänge, Bildung von Hiebszügen u. a. un- 
nötig, weil der Laubwald weniger gefährdet ist. 

Trotzdem ohne weiteres zugegeben werden kann, dass bezüglich einer 
Gefährdung durch Katastrophen in erster Linie nur der Nadelwald in Frage 
kommt, während dieses Moment beim Laubwald sehr zurücktritt, möchten vrir 
doch den letzteren hier nicht ausgeschlossen wissen, sondern wie in der Ein- 
leitung begründet wurde, einer gleichen Behandlung beider in Bezug auf räum- 
liche Ordnung das Wort reden. Ueberdies verdienen die aufbauenden Natur- 
kräfte und ihre Pflege gleiche Berücksichtigung, wie die zerstörenden und ihre 
Bekämpfung. 

Wir werden also hier Nadelwald und Laubwald zusammenfassen. 
Massgebend für die räumliche Ordnung sind dann diejenigen Holzarten, welche 
die höchsten Anforderungen stellen, weil sie meistgefährdet sind: Fichte 
und Kiefer. Ihren weitgehenden Ansprüchen folgen mit weniger scharfer 
Betonung derselben die andern Hölzer. 

Die schlimmsten Gefahren, bei welchen sich der Einfluss der räumlichen 
Ordnung geltend macht, drohen dem Wald durch: 
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Sturm, Schnee, Frost, Feuer, Pilze und Insekten, — schädigende 
Ursachen, welche den einzelnen Holzarten in sehr verschiedenem Mass ge- 
fährlich werden und in bald näheren, bald ferneren Beziehungen zur räum- 
lichen Ordnung stehen. Am schärfsten wohl tritt der Einfluss der räumlichen 
Ordnung auf die Sturmgefahr zutage; ihr soll denn auch die eingehendste 
Besprechung gewidmet werden. Im übrigen wollen wir uns hier so kurz als 
möglich fassen und auf weitere, örtlich wirkende Gefahren, wie z. B. Duft- 
bruch, über den Hess (AUg. F. u. J.Ztg. 1862 S. 375) und Stötzer be- 
richten, nicht näher eingehen. Wo solche Gefahren örtlich hervortreten, for- 
dern sie ohne Zweifel Berücksichtigung, welche seitens der Wirtschaft inner- 
halb des hier zu gebenden Rahmens leicht möglich ist ; doch bleibt auch dann 
noch im Einzelfall zu erwägen, inwieweit solche örtlichen Momente mit den hier 
zu entwickelnden allgemeinen Forderungen in Einklang zu bringen sind. Ist 
eine Uebereinstiramung nicht zu erreichen, so wäre erst zu erwägen, welcher 
Schaden oder Nachteil im einzelnen Fall der grössere ist, welchen Rück- 
sichten wir somit zu folgen haben. 

Doch auch bezüglich der Hauptgefahr, des Sturms, sind wir in der glück- 
lichen Lage, uns relativ kurz fassen zu dürfen; entbindet uns doch von einer 
erschöpfenden Besprechung die Tatsache, dass gerade der Sturm in der neuesten 
Literatur mehrfach und eingehend behandelt worden ist, von Eifert und 
Bargmann (s. Vorwort); wir können uns daher auf die Feststellung der vor- 
herrschenden Sturmrichtungen, sowie derjenigen Eigenschaften beschränken, 
welche den Stürmen der verschiedenen Himmelsrichtungen erfahrungsgemäss 
eigen sind. 

Unsre Aufgabe wird nun weiterhin sein: 

Die Eigenschaften der schädigenden Ursachen kennen zu lernen, ihre 
Wirkungen auf den Wald zu ergründen und daraus den Einfluss festzustellen, 
welchen sie auf die räumliche Ordnung des Betriebs notwendig ausüben müssen. 



1. Kapitel 

Der Sturm. 

„Sturm" nennen wir stark bewegte Luft, deren Geschwindigkeit so gross 
ist, dass sie auf der Erdoberfläche zerstörende mechanische Wirkungen aus- 
zuüben vermag. Dies tritt in der Regel bei einer Geschwindigkeit von etwa 
17 m pro Sekunde aufwärts ein. Nach Mohn (Lehre von Wind und fetter) 
spricht man von: 

starkem Wind bei einer Geschwindigkeit von 11 — 17 m pro Sek. 
Sturm n r, « » 17—28 „ , „ 

Orkan « « » n über 28 „ „ „ 

Die Meteorologie verwendet besondere Skalen zur Bestimmung der Windstärken 
(vgl. z. B. Hann, Lehrbuch der Meteorologie 2. A. 1906 S. 279). Nach der 
von Hann 1. c. gegebenen Landskala würde der Sturm, der hier ins Auge 
zu fassen ist, die Stufen 7 (Sturm, der Aeste bricht, Dächer abdeckt) und 8 
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(starker Sturm, der kleine Bäume bricht, Dächer beschädigt) umfassen, denen 
die Stufen 9 (Orkan) und 10 (Wirbelsturm) folgen, gegen die es in der Forst- 
wirtschaft keine Schutzmittel gibt. Dagegen dürfte im Wald unter besondem 
Umständen auch schon die Stufe 6 (stürmischer Wind , der grössere Bäume 
bewegt) zu Windwurf führen. Meteorologisch bestehen zwischen Wind und 
Sturm nur graduelle Unterschiede; wo die Isobaren sich dichter drängen, 
wird der Wind zum Sturm (S u p a n , Statistik der unteren Luftströmungen 
S. 12). Bargmann nennt den Sturm, gestützt auf Sturmstatistik und Lite- 
ratur mit zahlreichen Schriftstellern „den schlimmsten und gefährlich- 
sten Feind des Waldes" sc. des Nadelwaldes (AUg. F. u. J.Ztg. 1904 S. 82); 
er berechnet auf Grund seiner Zusammenstellung heftigerer Stürme (1. c. 
S. 84) einen durchschnittlich jährlichen Holzmassenanfall in Deutschland wäh- 
rend des verflossenen Jahrhunderts von 350000 Fm, eine Zahl, die mangels 
einer allgemeinen genauen Statistik, welche auch die zahlreichen, fast alljähr- 
lich eintretenden kleineren Sturmanfalle umfassen würde, hinter der Wirklich- 
keit weit zurückbleiben dürfte. 

Die gesamten Holzmassenanfälle durch Sturm bezeichnen nun noch nicht 
ohne weiteres den Umfang des Schadens; die Praxis zeigt vielmehr zahlreiche 
Fälle, wo Schaden kaum verursacht wird, ja es kommt vor, dass der Sturm 
geradezu segensreich wirkt, wo er durch Wurf die Wurzelfäule der Fichte 
aufdeckt und wo er einer überkonservativen Wirtschaft nahelegt, dass sie im 
Streben nach Massenausgleichung dem Wald nicht Unmögliches zumuten darf, 
indem er sie hindert, der Gegenwart die gesunden, hiebsreifen Bestände vor- 
zuenthalten, um der Zukunft altersmüde Wälder mit vielem Faulholz zu hinter- 
lassen. 

Der Schaden, den der Sturm dem Wald und der Wirtschaft zufügt, 
ist ein mannigfaltiger, obgleich nicht alle hier aufzuzählenden Momente bei 
jedem Sturmschaden wirksam werden; alle zusammen treten vielmehr gleich- 
zeitig nur bei grossen Sturmverheerungen hervor. Den nächstliegenden, in die 
Augen fallenden Schaden verursacht der Massenanfall an Holz zu un- 
günstiger Zeit, am unerwünschten Ort und in nicht gewolltem Umfang; der- 
selbe übt schädlichen Einfluss auf den Markt durch UeberfüUung desselben 
und Sinken der Holzpreise, er erhöht die Erntekosten durch gestei- 
gerten Bedarf an Arbeitskräften und ungünstige äussere Umstände für die 
Nutzung. Ein weiterer Schaden besteht in Materialverlust und Ver- 
schlechterung der Produkte durch Abbrechen und Zersplittern, und durch 
langes Lagern bis zur Aufbereitung. Dazu kommt bei noch nicht hiebsreifem 
Holz der Zuwachsverlust. 

Grossen Sturmschäden folgt auf dem Fuss eine Gefährdung des er- 
halten gebliebenen umliegenden Waldes durch die lagernden Holz- 
massen, in denen sich schädliche Insekten vermehren und welche die Feuers- 
gefahr steigern. 

In empfindlicher Weise wird ferner die zeitliche Ordnung des Be- 
triebs gestört, die planmässige Folge der wirtschaftlichen Massregeln er- 
leidet eine nachteilige Unterbrechung, wozu noch die Störung der Nachhaltig- 
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keit mit ihren privat- und volkswirtschaftlichen Folgen kommt. 

Nicht zuletzt aber wird die Wirtschaft im gleichaltrigen Hochwald in 
besonders empfindlicher Weise getroffen durch die Störung der räumlichen 
Ordnung mit ihren vielfachen, schädlichen Folgen, die sich über lange Zeit- 
räume fortpflanzen, es sind: die grossen Kahlflächen mit Boden Verschlechte- 
rung und Kunstverjüngung, die zu ausgedehnten, gleichaltrigen meist reinen 
Bestandeskomplexen führen, das Blossstellen ungeschützter oft unregelmässiger 
Bestandesränder für weitere Schäden und die Störung der normalen und ge- 
ordneten Lagerung der Altersklassen. 

Dies letztere Moment, die Störung der räumlichen Ordnung, wie der 
Umstand, dass wiederum gerade sie es ist, welche fast allein dem Sturmschaden 
zu steuern vermag, gibt uns Anlass, den Sturm bei der Untersuchung der Be- 
ziehungen zwischen räumlicher Ordnung und Sicherheit des Betriebs voran- 
zustellen. Seine Wirkungen sind dem Grade nach bedingt durch das räum- 
liche Nebeneinander der Altersklassen und Holzarten. 

Der Sturm hat steigende Bedeutung erlangt mit dem Hervortreten der 
Herrschaft des ökonomischen Prinzips im Wald, mit dem Uebergang von der 
ungleichwüchsigen Waldbestockung zum gleichwüchsigen Betrieb, zum schlag- 
weisen Hochwald. Dass die Vergangenheit den Sturmschutz vielfach vernach- 
lässigt hat, dürfen wir ihr nicht übel nehmen, es erklärt sich daraus, dass sie 
dem früheren Waldzustand entsprechend noch nicht die misslichen Erfahrungen 
hinter sich hatte, die heute vorliegen, nachdem die Früchte früherer Wirt- 
schaftsgrundsätze gereift sind. 

Unsere Aufgabe ist nun, festzustellen : Welche Mittel gibt uns die räumliche 
Ordnung an die Hand, den Wald gegen Sturmschaden zu schützen, wie müssen 
wir das Nebeneinander im Wald anordnen, um unsem Betrieb gegen diesen 
schlimmsten Feind zu sichern? 

Da erhebt sich zunächst die Frage: Können wir den Wald gegen jeden 
Sturai schützen? und wo nicht: Gegen welchen Grad der Sturmgewalt ist er- 
folgreiche Sicherung möglich? 

Wir müssen diese Frage vorweg kurz beantworten, um den Vorwürfen 
zu begegnen, die den Schutzmassregeln nicht selten gemacht werden, dass sie 
unwirksam seien (vgl. z. B. Frey, Forstw. Centralbl. 1906 S. 359). Die Erfah- 
rung lehrt, dass Stürme eintreten, gegen die es kein Schutzmittel gibt. Wir 
können den Wald voll schützen gegen die oben näher gekennzeichneten Wind- 
stärken 6 und 7 der Hannschen Skala, bei 8 ist die Möglichkeit des Schutzes 
fraglich, sie hängt von sonstigen Eigenschaften des Sturms, insbesondere seiner 
Struktur ab, ein Schutz gegen 9 und 10 ist unmöglich. Die beschränkte Mög- 
lichkeit der Sicherung entbindet uns aber nicht von der Pflicht, alles zu tun, 
was nach dieser Richtung getan werden kann, ohne entscheidende andre Inter- 
essen zu schädigen, denn eine einschränkende Wirkung in bezug auf den 
Schaden werden unsre Massregeln doch unter allen Umständen selbst auf den 
heftigsten Sturm üben, und dann bilden zum Glück diejenigen Sturmstärken, 
gegen welche voll wirksamer Schutz möglich ist, die grosse Mehrzahl, während 
die zu unvermeidlichen Katastrophen führenden Stürme selten sind. Diesen 
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letzteren gegenüber kann unser Streben nur darauf gerichtet sein, im Wald 
solche räumliche Bedingungen zu schaffen, welche gestatten, nach Eintritt von 
Katastrophen die Ordnung so rasch als möglich wiedör herzustellen. 

Wir wollen nunmehr unserer Aufgabe in der Weise nähertreten, dass 
wir zunächst die für den Porstbetrieb entscheidenden Eigenschaften 
der Stürme zu ermitteln suchen, sodann zu Besprechung der Wirkung 
der stark bewegten Luft auf den Wald übergehen, um daraus Grund- 
sätze für wirksamen Sturmschutz abzuleiten. Endlich wären dann die üblichen 
Betriebsformen und ihr Verhältnis zur Sturmgefahr an der Hand der 
ermittelten Grundlagen zu prüfen und Wahl zu treffen. 



I. Die wirtschaftlich entscheidenden Eigenschaften der Stürme. 

Die für die räumliche Ordnung wichtigste, ja vielfach entscheidende 
Eigenschaft des Sturms ist die Richtung, aus welcher er weht. Sie be- 
dingt dann, da sie die Herkunft der Luft bestimmt, noch weitere hier in 
Betracht kommende Eigenschaften. Wir haben uns deshalb zunächst diesem 
ersteren Moment zuzuwenden, um alsdann erst die sonstigen, forstlich er- 
heblichen Eigenschaften der stark bewegten Luft zu erörtern, es sind 
dies: Geschwindigkeit, Feuchtigkeitsgehalt und Struktur des 
Windes. 

Unsere Besprechung wird sich auf die in Deutschland überall auftretenden 
Stürme beschränken und auf örtliche Besonderheiten, wie üeber fall winde (Föhn) 
und Land- und Seewinde (Monsun) nicht eingehen. 

1. Die Richtung der Stürme. 

Keine Eigenschaft des Sturms ist, wie schon oben betont wurde, von 
solcher Bedeutung für die räumliche Ordnung im Wald, wie eben seine Rich- 
tung. Ueber diejenigen Richtungen, welche die verheerenden Stürme des 
letzten Jahrhunderts in Deutschland genommen haben, gibt uns guten Auf- 
schluss die wertvolle Zusammenstellung Bargmanns (1. c. S. 84). Doch kann 
diese Tabelle nicht allein schon unser Urteil über das Mass der Gefähr- 
dung des Waldes aus den verschiedenen Himmelsrichtungen bestimmen; denn 
einmal sind die tatsächlich geworfenen Holzmassen für sich allein kein ein- 
wandfreier Massstab für die auö bestimmter Himmelsrichtung drohende Gefahr, 
da dieselben neben den gefährlichen Eigenschaften des Sturms noch durch 
zahlreiche andere Momente bestimmt werden, und dann enthält das aus An- 
gaben in der Literatur zusammengestellte Verzeichnis nicht alle, und namentlich 
nicht die schwächeren, fast alljährlich eintretenden Stürme und stürmischen 
Winde, die nur örtlich und unter besonderen Bedingungen schaden, die aber 
wirtschaftlich, gerade wegen ihrer Häufigkeit, gleiche Berücksichtigung 
erheischen. 

So ist es in Ermanglung einer lückenfreien forstlichen Sturmstatistik not- 
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wendig, neben Bargmanns Zusammenstellung noch andre Betrachtungen heran- 
zuziehen. 



Was zunächst die meteorologische Lage unseres Untersuchungs- 
bezirks — Deutschlands — betrifft, so befindet sich derselbe im „Gebiet 
der Westwinde** der nördlichen Halbkugel (Hann, Lehrbuch der Meteo- 
rologie 2. A. S. 342), das sich als ein Gürtel, der etwa den 30.-60.^ nördl. 
Breite umfasst, an den Windstillengürtel der Rossbreiten nördlich anschliesst. 
Dieses Gebiet zeigt im Gegensatz zu den konstanten Ostwinden des Passat- 
gebiets vorwiegend Westwinde mit polwärts gerichteter Komponente, also 
WSW.- und SW.- Winde. Auch sonst zeigt das Westwindgebiet bemerkens- 
werte Verschiedenheiten gegenüber dem Passatgebiet. Es findet kein regel- 
mässiges Zurückfliessen der Luft statt, es existiert also kein Gegensatz in der 
Richtung der Luftbewegung der untern und obem Regionen, die ganze Atmo- 
sphäre befindet sich vielmehr bis in die grössten Höhen im Fluss von Westen 
nach Osten. Sie kreist in östlicher Richtung um den Nordpol, dem die Luft 
zustrebt, um in höheren Breiten von dort zurückgestaut zu werden (nördliche 
Winde). Die nachher zu besprechenden Störungen dieses Kreislaufs rings um 
die Erde in östlicher Richtung reichen nicht in grosse Höhen der Atmosphäre, 
daher nehmen mit der Höhe die Westwinde zu, die Ostwinde werden immer 
seltener und wenn der Westwind in Erdnähe eine polwärts gerichtete Kompo- 
nente zeigt, ist diese in grosser Höhe äquatorwärts gerichtet (rückgestaute Luft). 

Ein grosser Unterschied besteht ferner, was die Stetigkeit der Wind- 
richtung betrifft, zwischen den beiden Gebieten entgegengesetzter Luftbewegung. 
Das Westwindgebiet besitzt viel geringere Stetigkeit; ganz besonders gilt dies 
gerade für die nördliche Halbkugel, wo die normale West-Ostrichtung der 
Luftbewegung vielfach gestört wird durch die Einwirkung der ungleich ver- 
teilten Meere und Festländer, denn diese erwärmen die Luft bei gleicher geo- 
graphischer Breite zu verschiedenen Jahreszeiten in verschiedenem Masse und 
erzeugen daher verschiedenen Luftdruck. Fortwährend bilden sich unter diesen 
Verhältnissen grosse Luftwirbel (Cyklone) in unserem Windgebiet, die sich i. a. 
ebenso, wie die ganze Atmosphäre von West nach Ost bewegen und auf ihrem 
Weg lebhaften Einfluss auf die örtliche Luftbewegung nehmen. Dazu kommen 
dann die örtlichen Störungen durch die Kontinente und über denselben. 

So zeigt sich in diesem Gebiet geringe Stetigkeit in der Wind- 
richtung, es ist gekennzeichnet durch fortwährende Drehung der Windfahne ; 
wir befinden uns in der „Region der veränderlichen Winde**, in welcher nach 
früherer Auffassung der „Polarstrom** mit dem jenseits der Rossbreiten in die 
tieferen Luftschichten herabsinkenden „Aequatorialstrom** um die Herrschaft 
streitet. 

Aus dem Vorstehenden mag hervorgehen, dass bei der gewaltigen Ostbe- 
wegung der gesamten Atmosphäre nördlich der Rossbreiten die grundlegende 
Windrichtung in unsern Breiten — trotz der zahlreichen, das Bild ver- 
wirrenden Störungen — die Südwest- bis Westrichtung ist. Sie wird 
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durch zahlreiche, von West nach Ost vorüberziehende Cyklone, sowie durch 
die verschiedene Erwärmung von Meer und Festland mehr oder weniger 
häufig gestört. 

Um einen gewissen Ueberblick über die Windbewegung in den verschie- 
denen Teilen Deutschlands zu erlangen, hat Verfasser das von Supan (Statistik 
der unteren Luftströmungen 1881) gegebene Zahlenmaterial, das sich auf lang- 
jährige Beobachtungen (durchschnittlich etwa von 20 Jahren) stützt, entsprechend 
zusammengestellt. 

Supan trennt zunächst Norddeutschland und Süddeutschland als zu ver- 
schiedenen Windgebieten gehörig. Innerhalb Norddeutechlands unterscheidet 
er bezüglich der Windverteilung eine westliche und eine östliche Hälfte, wobei 
die Trennungslinie vom nordwestlichen Pommern über Berlin zum obem Main 
geht. Er trennt diese Gebiete, da sie im Sommer entgegengesetztes Verhalten 
in bezug auf Windrichtung zeigen, indem in Nordwest-Deutschland äquatoriale, 
in Nordostdeutschland polare Winde vorherrschen, während bei beiden im 
Herbst und Winter die Aequatorialströmungen, im Frühjahr die polaren Winde 
überwiegen. Zwischen beiden Bezirken schaltet Supan ein üebergangsgebiet 
ein und gelangt so zu den unten verzeichneten Beobachtungsbezirken. 

Stellen wir Supans Angaben nach diesen Windgebieten und nach den 
Haupthinmielsrichtungen zusammen, so ergibt sich folgender prozentische 
Anteil für das ganze Jahr: 



Windgebiete 



N NE E SE S SW W NW 

Proz ente 



N S 

mit NE mit £ 
u. NW n. W 



1. Norddeutschland 

(vom nordwestl. Mitteleuropa zu trennen, da 

Westl. und südl. Holland hier im Sommer, trotz sonst vorherrschender 

und Rheinprovinz SWwinde, die Summe der nördlichen die 

der südlichen übertrifft.) 

Nordholland und Nordwest- 
deutschland 6,5 8,4 10,9 10,9 11,0 22,1 17,7 12,4 

Norddeutsches üebergangs- 
gebiet 7,1 9,1 10,1 8,4 11,0 21,4 19,6 13,3 



Nordostdeutschland 



2. Süddeutschland 



9,4 8,4 9,5 10,3 12,6 14,7 20,0 15,1 



38 



62 



27,4 


72,6 


29,5 


70,5 


32,9 


67,1 


32,8 


67,1 


27,0 


73,0 



Mittel- und Oberrhein 7,1 18,4 10,2 7,2 12,5 27,1 10,2 7,3 
Württemberg und Bayern 4,5 13,3 10,4 9,7 4,5 26,4 22,0 9,2 



Aus dieser Zusammenstellung geht das starke Vorherrschen der 
südlichen (und westlichen) Luftströmungen gegenüber den nörd- 
lichen (und östlichen) hervor. Dasselbe beweist jedoch, — mag auch der Sturm 
dem Wind gegenüber nur graduell verschieden sein, — noch nicht, dass sich nun 
auch die dem Wald gefährlichen Stürme in gleicher Weise auf die einzelnen 
Himmelsrichtungen verteilen. Im Gegenteil erhalten die vom Aequator gegen 
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den Pol abfliessenden Luftströme nach Hadleys Prinzip der Botationsab* 
lenkung und Geschwindigkeitssteigerung, wie nach dem Prinzip der Erhaltung 
der Flächen, durch Annäherung an die Rotationsachse eine bedeutende Steige- 
rung der Geschwindigkeit (die allerdings durch Reibung vermindert wird) und 
dabei eine ausserordentlich starke östliche Komponente, liefern daher stürmische 
Westwinde, während sich umgekehrt bei Verschiebung von Luftmassen aus 
hohen in niedrige Breiten eine viel geringere relative Windgeschwindigkeit 
ergibt (Hann 1. c. S. 315). üeberdies ist nach Supan (1. c. S. 37) das Gleich- 
gewicht der Luft auf der nördlichen Halbkugel im Winter am meisten, im Sommer 
am wenigsten gestört, die heftigste Luftbewegung fällt also in die Zeit, in 
welcher die westliche Strömung nach Supans Statistik besonders stark 
vorherrscht. 

Daraus geht hervor, dass wir die dem Wald gefährlichen Stürme 
zum ganz überwiegenden Teil aus SW. und W. zu erwarten haben, 
da sich hier viel grössere Geschwindigkeiten entwickeln und die Stürme viel 
heftiger auftreten, als von N. xind E. her. 

Eine weitere Quelle lebhafter Bewegung der Luft ist die Gewitter- 
bildung. Hier sind es weniger die, eine mehr oder weniger örtliche Luft- 
bewegung verursachenden Wärmegewitter, welche dem Wald gefährlich 
werden, als die grossen sog. Frontgewitter oder Wirbelgewitter (Hann 
1. c. S. 494). Diese letzteren sind Randbildungen grösserer Depressionen, sie 
entstehen unter deren Einfluss stets am SE.- oder S.-Rand des Niederdruck- 
gebiets und sind durch Einbuchtungen in den Isobaren oder durch Teilminima 
gekennzeichnet. Dabei ist bemerkenswert, dass unser Untersuchungsgebiet 
gerade südlich einer Hauptzugstrasse solcher Depressionen gelegen ist, welche 
sich aus dem atlantischen Ozean kommend über England und Skandinavien 
nach Osten bewegen. 

Diese Gewitter besitzen eine viel grössere Fortpflanzungsgeschwindigkeit 
und daher lebhaftere Luftbewegung, als die Wärmegewitter; der Gewitterwind 
weht hier meist als Sturm, doch sind sie trotz der an sich gefährdeten Lage 
Deutschlands nicht häufig. Sie kommen nach Hann in fast ganz Europa 
vorherrschend aus W. und SW., während Ostgewitter selten sind, gewöhnlich 
örtlich und zeitlich beschränkt auftreten und geringe Fortpflanzungsgeschwin- 
digkeit besitzen. Von Osten kommende Wirbelgewitter bilden sich auf der 
Nordseite der Alpen unter dem Einfluss eines Barometerminimums in Ober- 
italien. Alle gefährlichen Wirbelgewitter ziehen dagegen von W. nach E., 
mit nordsüdlicher Front, was vonBezold speziell für Bayern nachgewiesen hat. 

Besonders gefährlich werden diese Frontgewitter, wenn sie die Form von 
Gewitterböen annehmen (vgl. d. Skizze S. 164), die sich durch orkanartige 
Windstösse kennzeichnen. Hier schreitet der Wettersturz mit grosser Ge- 
schwindigkeit von W. nach E. fort, wobei die Windgeschwindigkeit in der 
Sturmböe sogar noch grösser ist, als das Fortschreiten des ganzen Phänomens 
(Hann S. 520). Charakteristisch für sie ist ein kalter, stossweise wehender 
Weststurm. 

Somit sind auch die gefährlichsten Gewitterstürme so gut wie ausschliesslich 
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aus der West- und Südwestrichtung zu erwarten, ebenso wie die örtlichen und 
weniger heftigen Stürme der Wärmegewitter, die allerdings in ihrer Richtung 
zuweilen unberechenbar sind, vgl. z. B. Krügers Bericht über einen Gewitter- 
sturm (ohne Zweifel Wärmegewitter) am Brocken den 17. Juni 1904 aus NW. 
und W. (V) (Zeitschr. f. F.- und Jwes. 1905 S. 178), dem nur leider keine 
Karte beigefügt ist, so dass der mit der Oertlichkeit nicht Vertraute keinen 
Einblick in den Weg erhält, den der Sturm genommen hat. 

Betrachten wir nun die Zusammenstellung Bargmanns, so finden wir 
in üebereinstiramung mit dem bisher Ausgeführten, dass die grösste Zahl der 
verzeichneten Stürme und überdies fast alle diejenigen, welche grosse Holz- 
massen warfen, SW.- und W.-Stürme waren z. T. mit Uebergang in NW., 
denen gegeixüber die Schädigungen aus E. und NE. zurücktreten. 

Uebrigens, wenn die Zahlen richtig gewürdigt werden sollen, ist weiter 
noch zu erwägen : 

1. Dass die Oststürme, da die Forstwirtschaft ihre Hiebe heute von E. 
nach W. führt, in der Regel auf offene Schlagränder treffen, während die 
Wälder auf der Westseite gedeckt und betrauft sind, so dass die hier auf- 
tretenden Stürme unter andern Vorbedingungen für ihre Wirksamkeit stehen, 
als die Oststüime ; diese müssten bei gleicher Gewalt viel grössere Massen zu 
Fall bringen, als die Weststürme. Wenn somit Bargmann schon für die 
von ihm verzeichneten schweren Stürme berechnet, dass in den letzten 100 
Jahren dem Wald 62,5 °/o Weststürme, dagegen nur 32 °/o Oststürme und 5,5^/o 
Süd- und Südoststürme schädlich geworden sind, so verschiebt sich dieses 
Verhältnis noch sehr bedeutend nach der Richtung der Weststürme, wenn wir 
eine entgegengesetzte Hiebsrichtung voraussetzen und die sehr zahlreichen Winter- 
stürme und die Gewitterstürme zurechnen, welche dem Wald in der Regel 
deshalb nicht in grossem Umfang schaden können, weil er speziell gegen sie 
geschützt ist. 

2. Dass die relativ grossen Massenanfälle durch Oststürme in Schwarzwald 
und Vogesen geeignet sind, das allgemeine Bild zu trüben, da sie ihre Er- 
klärung teilweise in rein örtlichen Momenten finden: in der Geländebildung, 
von der später die Rede sein soll, und im Vorhandensein grosser zusammen- 
hängender Altholzflächen, welche zum Zweck der Naturverjüngung in weiter 
Ausdehnung gelockert wurden. 

Diese Momente lassen die Wirkung der nördlichen und östlichen Stürme 
(des „Polarstroms") auf den Wald noch weiter vermindert und lokalisiert er- 
scheinen; es bliebe somit als Hauptsturmrichtung, die dem Wald 
gefährlich wird, die Südwest- und Westrichtung („Aequatorialstrom"), 
welche zuweilen, anscheinend besonders in Norddeutschland in Nordwest 
übergeht. 

Diesen allgemeinen Sturmrichtungen stehen nun gewisse, durch die 
Geländebildung veranlasste örtliche Ablenkungen gegenüber, Ablenkungen 
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im grossen und kleinen, die ev. sehr bedeutend sein, ja die entgegengesetzte 
Richtung annehmen können. Sie sind durch die Lage der Gebirgszüge zur 
Sturmrichtung, durch deren Form, die Höhenunterschiede, und insbesondere den 
Verlauf und die Gestalt der Täler bestimmt. 

Die auf der einzelnen Waldfläche vorherrschende Sturm- 
richtung ist daher gegeben durch deren Lage im Gelände: an den verschieden 
gerichteten Talhängen, an ßergköpfen, in Sätteln, Mulden, am Talschluss 
u. 8. w. 

Auf solche örtliche Ablenkungen wurde schon seit langer Zeit 
hingewiesen (vgl. Hundeshagen, Enzyklopädie 3. A. L Bd. S. 201 — 202, 
Zötl, Handbuch der Forstwissenschaft im Hochgebirge 1831 und A.), sie 
sind neuestens mehrfach erörtert und besonders eingehend untersucht worden 
durch Eifert (Allg. F. u. Jztg. 1903 S. 323) und Bargmann (1. c. S. 241). 
Auch Baudisch (Centralbl. für das ges. Fwes. 1884 S. 522) weist mit Recht 
auf die verschiedenen Verhältnisse des Sturms in Ebene und Bergland hin: 
während sich die Luft in der Ebene ausbreiten könne, erleide sie im Bergland 
bei Steigerung der Intensität örtliche Pressungen. Baudisch untersucht be- 
sonders den Einfluss des Verlaufs der Täler. Aehnlich führt Hann (1. c. S. 287) 
aus, in Bergländern sei die Windgeschwindigkeit sehr verschieden, ebenso die 
Windrichtung; nur Borggreve bestreitet (Forstabschätzung S. 287) örtliche 
Aenderungen in der Richtung der Sturmgefahr durch die Geländebildung. 

Dass solche Ablenkungen nicht selten sind, dass der Sturm durch die 
mit der Ablenkung verbundene Pressung gerade hier besondere Gewalt zeigt 
und daher gefährlich wird, lässt sich übrigens im Bergland vielfach beobachten, 
vgl. die zahlreichen Beispiele Eiferts und Bargmanns. 

So konnte Verfasser — um diese durch ein weiteres drastisches Beispiel 
zu vermehren — kaum 8 Tage vor dem Niederschreiben dieser Zeilen in 
nächster Nähe seines damaligen Aufenthaltsorts eine interessante derartige Ab- 
lenkung beobachten : 

Am 10. August 1905 fegte ein heftiger Gewittersturm in böigen Stössen 
mit Hagel verbunden (also ganz den Charakter einer Gewitterböe tragend) aus 
WSW. vom Rheintal her über den Kamm des Schwarzwalds (vgl. die beiden 
Skizzen Fig. 31 und 32). Weg und Richtung des Phänomens war auf der 
Schwarzwaldhöhe überall durch geworfene Einzelstämme bezeichnet. In einer, 
— wie aus der ersten Skizze zu ersehen — gegen diese Richtung vollständig 
gedeckten Mulde entstand, offenbar durch Anprallen der Luft am gegenüber- 
liegenden Berggrat — Verf. erklärt sich den Vorgang in der in der zweiten 
Skizze dargestellten Weise — eine so heftige, dem herrschenden Sturm fast 
genau entgegengesetzte örtliche Sturmbewegung, dass derselben eine Fläche 
von etwa ^/a ha vollständig zum Opfer fiel, wobei der Sturm starke, fest- 
wurzelnde Fichten teils entwurzelte, teils abriss, während in unmittelbarer Um- 
gebung weitere zahlreiche Einzelstämme und Gruppen geworfen wurden. Der 
Tatbestand wies auf besonders grosse Kraftentwicklung in der Mulde hin. 
Hier und in der Umgebung, soweit sich dieselbe im direkten Schutz des gegen 
Westen vorstehenden Berggrats befand, lagen sämtliche Stämme fast genau 

11* 
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der allgemeiaen Sturmrichtung entgegen, also gegen W. und WSW., während sie 
am anschliessenden SW.-Hang, je weiter sie von der Hauptwurifläche und vom 
deckenden Grat entfernt bezw. tiefer lagen, um so mehr eine nach Süden 




(Vgl. die AbbilduDg bei Haiii 



Fig. 32. 
, Lehrbuch der Meteorologie, 2. A., S. 519.) 



weisende Fallrichtung zeigten. Es weist dies auf ein seitliches Ausweichen der 
örtlich gepressten Luft gegen Süden und ein Abfliessen derselben in ' der 
Richtung des stärksten Gefälls hin. 



Sind die allgemeinen Sturmrichtungen insbesondere die Bichtungen der 
Gewitter stürme an sich schon grossen Schwankungen und nach Landstrichen 



1. Kapitel. Der Sturm. 165 



wesentlichen Abweichungen unterworfen, so wird die Frage nach der vor- 
herrschenden Sturmrichtung auf der einzelnen Waldfläche im Berggelände 
durch die örtlichen Ablenkungen zu einer noch wesentlich schwierigeren. 

Wirtschaftlich von Bedeutung ist nämlich nicht die allgemeine 
Sturmrichtung, sondern die ev. abgelenkte, wie sie auf die einzelne Wald- 
fläche einwirkt, dort vorherrscht: die örtlich herrschende Sturm- 
richtung. 

Die sichere Feststellung derjenigen Sturmrichtungen, die wirtschaftlich zu 
berücksichtigen sind, kann daher weder auf Grund theoretischer Erwägungen, 
noch ganz allgemein für alle Fälle erfolgen, sondern nur durch sorgfältige 
Statistik und — jedenfalls im Bergland — nur örtlich (vgl. Baudisch 
1. c, Eifert und Bargmann). 

Die Aufstellung einer Generalsturmrichtung, nach der sich der gesamte 
Forstbetrieb zu richten hätte, ist somit nicht möglich, — nicht für den einzelnen 
Bezirk, noch weniger für grosse Gebiete. Nachweisbare Abweichungen von 
der allgemeinen Regel in Bezug auf die vorherrschende Sturmrichtung, auf die 
wir nachher zurückkommen werden, zeigen z. B. Teile des Schwarzwalds und 
der Vogesen, wo der Oststurm vorherrscht, und Teile des Erzgebirges, die von 
SE.-Stürmen bedroht sind (Äugst, AUg. F.- und Jztg. 1902 S. 8). 

Trotzdem lässt sich in Uebereinstimmung mit der praktischen Erfahrung 
auf Grund der vorstehenden Betrachtungen die Vermutung aufstellen: 

Dass die meisten Oertlichkeiten die weitaus überwiegende Zahl der ge- 
fahrdrohenden Stürme aus einer Hauptrichtung erhalten und dass dies 
für die meistenOrte — wo nicht besondere Geländeverhältnisse vorliegen — 
die südwestliche bis westliche Richtung ist. 

Dies bestätigt sich darin, dass die Praxis heute in allererster Linie ja 
ausschliesslich nur den SW.- und W.-Sturm berücksichtigt, während sie auf 
örtliche Besonderheiten nicht oder nur in geringem Masse Rücksicht nimmt. 

2. Sonstige Eigenschaften der Stürme. 

Wirtschaftliche Bedeutung haben neben der Richtung noch andere, mit 
ihr zusammenhängende Eigenschaften der Stürme, weil sie deren Wirksamkeit, 
d. h. Gefährlichkeit beeinflussen. Es sind dies: 

Die Geschwindigkeit der bewegten Luft, deren Feuchtigkeitsge- 
halt, die Temperatur bei der die Stürme wehen und endlich deren 
„Struktur". 

Alle diese Eigenschaften sind bedingt durch die Entstehung der Luft- 
bewegung und die Herkunft der bewegten Luft. 

Der Sturmschaden, seine Art und Grösse hängt in erster Linie von der 
Geschwindigkeit des Windes ab, denn diese bestimmt den Druck, den 
er auf die Kronen der Bäume ausübt. 

Grosse Bedeutung hat femer der Zustand des Bodens, in welchem 
die Bäume stocken, zur Zeit des Sturmeintritts. Ist der Boden fest (trocken 
oder gar gefroren), so haben die Bäume guten Halt, werden nicht leicht ent- 
wurzelt ; dagegen besteht bei grösserer Gewalt die Gefahr des Zerbrechens der 
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Schäfte und damit gesteigerten materiellen Schadens. Ist aber der Boden 
durchfeuchtet und daher weich, so ist der Halt, den er den Bäumen bietet, 
ein verminderter und es tritt schon bei relativ geringer Sturmgewalt Ent- 
wurzelung ein; dagegen ist hier auch bei grosser Gewalt ein Zerbrechen der 
Schäfte seltener, der Materialschaden also geringer. Der Feuchtigkeitszustand 
des Bodens aber hängt von den Niederschlägen zur Zeit des Sturmes und 
damit vom Wassergehalt der Luft ab, die er führt. 

Auch die Struktur der Stürme hat wesentlichen Einfluss auf deren 
Wirksamkeit. Wir können einen gleichmässig fliessenden Luftstrom, 
einen stossweise ankommenden „böigen" Sturm und Wirbelbewegung 
unterscheiden, jede dieser Bewegungsarten wird in anderer Weise auf den Wald 
wirken. 

Eine vollkommen gleichmässige Bewegung stark strömender Luft, 
welche dem Wald am wenigsten gefährlich wird, dürfte übrigens direkt über 
der Erdoberfläche selten eintreten (Oststürme), da sich der Luftstrom meist an 
den Unebenheiten der Erdoberfläche bricht, wodurch brandungsartige Erschei- 
nungen entstehen. 

Noch mehr beruht der eigentlich böige Sturm auf brandungsähnlichen 
Vorgängen. Hier befindet sich das ganze Luftmeer in wellenförmiger Bewe- 
gung, die Luftwellen brechen sich an den Widerständen der Erdoberfläche 
und äussern sich dort in heftigen Sturmstössen, welche in etwa gleichen Zeit- 
intervallen wiederkehren. Solche Sturmstösse versetzen den Wald in schwin- 
gende Bewegung und ihre Wirkung kann sich summieren, wenn die Intervalle 
von Sturmstössen und Baumschwingungen in bestimmtem Verhältnis stehen 
(vgl. Hann 1. c), was dem Wald besonders verderblich werden kann, jedoch nicht 
häufig der Fall sein dürfte. Wenn wir bei böig bewegter Luft von der Höhe 
über eine Waldfläche hinblicken, so können wir die fortschreitenden und sich 
folgenden Luftwellen an ihren Eindrücken im Kronendach leicht beobachten; 
das Wogen des Waldes gleicht dem Bild, das uns im kleinen vom Kornfeld 
her geläufig ist. 

Solche böigen, zwar kurz aber vielfach besonders heftig einsetzenden 
Sturmstösse können trotz ihrer kurzen Dauer dem Wald deshalb gefährlich 
werden, weil sie neben den selteneren Wirbeln am meisten imstande sind, in 
das feste Gefüge des Kronendachs der Bestände Bresche zu legen. 

Bei kreisförmiger Bewegung der Luft kommen Wirbel mit horizon- 
taler und vertikaler Achse in Betracht, von denen letztere in unserem Unter- 
suchungsgebiet selten sind. Sie' finden sich besonders bei Gewitterstürmen und 
sind dem Wald, wie die stossförmigen Stürme, gefährlich durch Einbruch in 
seinen geschlossenen Aufbau. 

Endlich ist noch von Bedeutung, ob der Luftstrom horizontal über die 
Erdoberfläche wegstreicht, oder ob die Luft aus der Höhe herabsinkend eine 
Inklination gegen dieselbe besitzt, einen Druck auf sie ausübt (vgl. AUg. F.- 
J.Ztg. 1902 S. 414). 
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Betrachtet man die Stürme auf diese Eigenschaften hin, so lassen sie 
sich ihrer Herkunft aus südlicher oder nördlicher gelegenen Gegenden ent- 
sprechend in 2 Gruppen scheiden: 

1. Die Weststürme (dem „Aequatorialstrom" entstammend), die von 
Süden kommen und gegen Osten abgelenkt erscheinen, jedoch meist noch eine 
nördlich gerichtete Komponente besitzen, 

2. die Oststürme (dem „Polarstrom" entstammend), die von Norden 
kommen und gegen Westen abgelenkt sind, mit südlicher Komponente. 

Der Wests türm, der alle aus S — NW kommenden Stürme umfasst, ist, 
wie wir oben festgestellt haben, der weitaus häufigere. Zu ihm gehören nicht 
allein die meisten schweren Stürme, welche den Wald selten, aber empfindlich 
treffen, und selbst in seinen geschlossenen Aufbau einbrechen, sondern auch 
die fast alljährlich auftretenden Aequinoktialstürme, die vorwiegend an der 
Grenze derjenigen Geschwindigkeit stehen, welche dem geschützten Wald 
schaden kann und die daher in der Regel nur wirken, wo sie ihn ungeschützt 
treffen. 

Die Gefahr, die dem Wald von dem an sich häufigen Weststurm droht, 
steigert sich nun noch ganz bedeutend durch dessen sonstige Eigenschaften. 
Er erlangt auf seinem Weg nach Norden aus den früher angedeuteten Gründen 
relativ hohe Geschwindigkeiten, auch zeigt er vielfach böigen Charakter. 
Er kommt ferner aus südlicheren, daher wärmeren Zonen zu uns, kühlt sich 
dabei ab und zeigt somit hohe relative Luftfeuchtigkeit, weshalb er Regen 
bringt. Der sich zum Sturm steigernde Westwind findet deshalb meist den 
Boden durchnässt und erweicht, und daher die Standfestigkeit der Bäume ver- 
mindert. Endlich führt der Weststunn warme Luft und viel Wasserdampf, 
ist daher leicht, und streicht, der Erdoberfläche voraneilend, flüchtig und hori- 
zontal über dieselbe weg. Deshalb trifft er in erster Linie Plateaus und ex- 
ponierte Orte, während er Einsenkungen und gedeckte Lagen meist verschont. 

Diesem Weststurm steht mit fast durchaus entgegengesetzten Eigen- 
schaften der Osts türm gegenüber. Er tritt viel seltener ein und erreicht, 
wie oben gezeigt wurde, allgemein viel geringere Geschwindigkeiten. Er ist 
trocken, denn er kommt aus nördlichen Zonen in südlichere und erwärmt sich 
dabei, während er über Land wehend nicht in der Lage ist, seine an sich ge- 
ringe relative Luftfeuchtigkeit durch entsprechende Wasseraufnahme auf glei- 
cher Höhe zu erhalten. Er führt somit trockene Luft, weht bei trockenem 
Boden und meist klarem Himmel, im Winter wohl auch bei starkem Frost, 
also gefrorenem Boden. So findet er die Waldbäume wesentlich standfester, 
als der Weststurm, ist also weniger befähigt, sie zu entwurzeln, stiftet dagegen 
in den seltenen Fällen, wo er entsprechende Gewalt besitzt, erheblichen Scha- 
den durch Zersplittern der Schäfte. 

Im Gegensatz zum Weststurm drückt der Oststurm schwer nach unten, 
denn er führt kalte und trockene, daher schwere Luft, bleibt gegenüber der 
Erdoberfläche zurück und erscheint häufig als breiter, aus einem Hochdruck- 
gebiet kommender Luftstrom, der eine gegen die Erdoberfläche gerichtete 
Komponente besitzt (vgl. AUg. F. u. Jztg 1902 S. 413). Bargmann spricht 
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1. c. S. 205 geradezu von „Horizontal- und Vertikalwinden**. Diese Eigen- 
schaften bewirken nun, dass der Luftstrom mit besonderer Wucht in die der 
Ostwestrichtung sich nähernden Täler und Mulden abfliesst; dort findet als- 
dann bei Tal Windungen, sowie im oberen Teil der nach Osten fallenden Täler 
durch deren Steiler- und Engerwerden, am meisten aber am Talschluss eine 
starke Pressung der Luft statt, welche hohe Geschwindigkeiten erzeugt, um 
dann örtlich, auch noch jenseits des Berggrats, grossen Schaden zu stiften. Das 
zeigen die zahlreichen, z. T. grossen Sturmschäden durch Ost- und Nordost- 
stürme in Schwarzwald und Vogesen. Typisch waren z. B. die Schäden durch 
den Sturm vom 1. Februar 1902 in den wtirttembergischen Staats Waldungen 
zwischen Kniebis und Hornisgrinde (vgl. auch den eingehenden Literaturnach- 
weis Bargmanns 1. c. S. 201). 

Dieselben Oertlichkeiten nun, die infolge der Geländebildung der Ost- 
sturmgefahr in erheblichem Mass unterliegen, zeigen meist, eben durch ihre 
Lage, einen weitgehenden Schutz gegen westliche Winde. Das sind die 
durch einen höheren Gebirgskamm gegen Westen gedeckten Osthänge und der 
obere Teil der nach Osten verlaufenden Täler der Gebirge, für welche die 
Ostrichtung ohne Zweifel vielfach die allein gefahrdrohende Sturmrichtung ist 
(vgl. Habermaas AUg. F. u. Jztg. 1897 S. 303). Im Gegensatz zu seinem 
Eindringen in Täler und sonstige als geschützt geltende Lagen schadet der 
Oststurm vermöge seiner geringen allgemeinen Geschwindigkeit selteuer auf 
Plateaus und an freigelegenen Orten, weil dort die Bedingungen für Pressung 
der Luft nicht gegeben sind. 



Auch diese Betrachtungen illustrieren wiederum die frühere Feststellung, 
dass nur örtliche Statistik über die herrschende Sturmrichtung entschei- 
den kann. 

Man sollte nun erwarten, es seien im Lauf der langen Zeit, durch welche 
die Forstwirtschaft schon gegen ihren „schlimmsten Feind im Walde* kämpft, 
eingehende statistische Aufzeichnungen über schadenbringende Windrichtungen 
für jede Oertlichkeit, insbesondere in den mit Nadelholz bestockten Gebirgen 
gesammelt worden. Dem ist jedoch leider nicht so. Wir besitzen nur die 
sehr dankenswerten Beobachtungen einzelner. Mühsam müssen die überall 
zerstreuten, von zahlreichen Autoren nach verschiedenen Grundsätzen aufge- 
stellten Sturmberichte gesammelt werden, ohne jedoch einen Gesamtüberblick, 
ein allgemeines Urteil zu gestatten. Eine allgemeine Statistik nach gleichen 
Grundsätzen existiert u. W. nirgends. Alle Erörterungen über Sturmrichtung 
ruhen somit auf sehr unsicherer Grundlage. 

Trotz des intensiven Drucks der Sturmgefahr, der seit lange auf dem 
forstlichen Grossbetrieb lastet, fehlen also noch immer die schon von Hun- 
deshagen empfohlenen fortlaufenden und planmässigen statistischen Auf- 
zeichnungen über Sturmrichtungen im Wald, nur die grossen Stürme sind 
durch Besprechung in der Literatur registriert. Da ist es ganz besonders zu 
begrüssen, wenn in neuester Zeit wiederum Eifert und Bargmann überein- 
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stimmend einerseits das Vorhandensein starker örtlicher Abweichungen nach- 
weisen und andrerseits deren systematische Feststellung durch fortgesetzte Be- 
obachtungen und Anlage einer Sturmstatistik anregen. Insbesondere empfiehlt 
Eifert, die Sturmrichtungen, die auf der einzelnen Oertlichkeit vorkommen, 
aus den Fallrichtungen der Stämme unter kritischer Würdigung derselben fest- 
zustellen, und in besondere Sturmkarten einzutragen. Den letzteren Gedanken 
spricht schon Hundeshagen in seiner Enzyklopädie (3. A. I. Bd. S. 202) 
aus, wo er sagt: „Es würde ein lohnendes Unternehmen sein, mittels beson- 
derer Charten die Richtung und Heftigkeit verheerend gewordener Stürme 
chronologisch nachzuweisen". 

Diese Vorschläge verdienen lebhafte Unterstützung. In der Tat sollte 
man keine Zeit verlieren, um so bald als möglich zu einer zuver- 
lässigen örtlichen Statistik über Richtung und sonstige Eigen- 
schaften der Stürme zu gelangen. 

Die Durchführung ist eine verhältnismässig einfache und wenig zeit- 
raubende, bedingt nur fleissigen Gebrauch des schon im 1. Abschnitt als wichtiges 
forstliches Instrument empfohlenen Kompasses. Das Ergebnis solcher Statistik 
würde schon nach wenigen Jahrzehnten ein für die Wirtschaft überaus wert- 
volles werden, und wie wir glauben, auch manche hergebrachte oder vorgefasste 
Meinung zerstören. 

Für die Durchführung können wir auf die Ausführungen Eiferts hin- 
weisen und möchten hier nur noch einige allgemeine Betrachtungen und Vor- 
schläge anfügen. 



Gegenstände der Beobachtung und Aufzeichnung, welche 
wirtschaftliche Bedeutung besitzen und daher in den Kreis der statistischen 
Erhebungen gezogen werden sollten, sind folgende: 

1. Sturmrichtung, als wichtiges Moment. 

2. Art des Sturmes, Abstammung und Bewegungsform der Luft. 

3. Sturmstärke. 

4. Holzanfall. 

5. Art der Beschädigung : Wurf und zwar Einzelwurf oder Flächenwurf 
(Löcherwurf, Gassenwurf), und Bruch. 

6. Zeit des Sturms. 

7. Beschaffenheit des Bodens zur Zeit des Sturms. 

8. Nähere Umstände, unter denen der Schaden örtlich zu stände ge- 
kommen ist. 

Diese Momente können mit Ausnahme des letztgenannten alle auf der 
Karte zur Darstellung gebracht werden und werden im Interesse der Ueber- 
sichtlichkeit am besten dort dargestellt. 

Als Karten, in welchen die Stunnbeobachtungen dauernd niederzulegen 
wären, empfehlen sich die an and. Ort zu besprechenden „Einrichtungs- 
Grundkarten", ein Kartenwerk in grossem Massstab, welches ausschliesslich 
und dauernd der Forsteinrichtung dient und zur Aufnahme aller für sie wich- 
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tigen Tatsachen bestimmt, also auch der gegebene Ort ist zur Aufnahme der 
Sturmbeobachtungen. Dieses Kartenwerk hat überdies den Vorteil, dass es 
den für solche Aufzeichnungen erwünschten grossen Massstab besitzt. 

Aus den Daten der Grundkarten könnten dann für grössere Bezirke 
Sturmübersichtskarten gefertigt werden, welche sowohl den Weg einzelner 
Stürme, wie das Verhältnis der verschiedenen Sturmrichtungen auf der ein- 
zelnen Fläche im Lauf längerer Zeiträume zu übersichtlicher Darstellung bringen 
würden. Zu solchen üebersichtskarten eignen sich die lithographierten Vor- 
drucke der Wirtschaftskarten, sofern sie Höhenkurven besitzen, wie die Höhen- 
kurvenkarten im Massstab 1 : 25 000. 

Die näheren Umstände, unter welchen der Stuimschaden zustande ge- 
kommen ist, hätten in einem besonderen, chronologisch geordneten Verzeichnis 
Aufnahme zu finden. Dort wären aufzunehmen: die Holzart, etwa voraus- 
gegangene Durchhiebe, Freistellung von Bestandesrändern nach der Sturm- 
richtung oder sonstige wirtschaftliche Massregeln, welche auf das Zustande- 
kommen der Schädigung Einfluss hatten, ferner verbreitete Wurzelfaule, Alter, 
Vorherrschen der Entwurzelung oder des Bruchs und sonstige bemerkenswerte 
Momente. 

Was die Feststellung der einzelnen Daten betrifft, so finden sich 
über den ersten und wichtigsten Punkt, — die Bestimmung der örtlichen Sturm- 
richtung aus der Lage der geworfenen Stämme — eingehende Betrachtungen in 
der Sturm Studie von Eifert. 

Die Art des Sturms ergibt sich teils aus den Mitteilungen der meteoro- 
logischen Stationen, teils aus örtlichen Beobachtungen und den Wahrnehmun- 
gen auf dem Sturmfeld (vgl. Eifert 1. c). 

Die Sturmstärke wird natürlich nach ausschliesslich forstlichem Mass- 
stab festzustellen sein und zwar nach Merkmalen der Wirkung auf den Wald. 
Für forstwirtschaftliche Zwecke dürfte eine einfachste Abstufung genügen, nach 
welcher die Sturmstärke ohne besondere Hilfsmittel geschätzt werden kann. 

Wir möchten 3 Stufen vorschlagen: 

Erste unterste Stufe: gekennzeichnet durch Einzelwurf oder Wurf 
kleiner Gruppen wenig standfesten Materials unter Umständen, welche den 
Wurf begünstigen, sowie Bruch von Stämmen mit wesentlich verminderter 
Festigkeit des Schafts ; also z. B. Wurf freigestellter, des gewohnten Halts be- 
raubter Stämme, flachwurzelnder und wurzelfauler Individuen, Wurf auf nassem, 
lockerem Grund u. s. w., Bruch von Krebstannen, Schwammbäumen etc. 

Diese geringste Sturmstärke (etwa Hanns Stufe 6 — 7 entsprechend), 
welche die fast alljährlichen Winterstürme und gewöhnlichen Gewitterstürme 
besitzen, kann normal erzogenen Beständen nur unter besonders ungünstigen 
Umständen gefährlich werden, insbesondere wenn dieselben auf grösseren Flä- 
chen stark gelichtet oder dem Sturm trauflos preisgegeben wurden, ferner bei 
nassem Boden und verbreiteter Wurzelfäule, und zwar auch hier in der Haupt- 
sache nur Nadelhölzern. 

Zweite mittlere Stufe: gekennzeichnet durch Einzel-, Gruppen- und 
flächenweisen Wurf alter, auch gesunder und nicht freigestellter Nadelhölzer 
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bei sonstigen den Wurf begünstigenden Vei'hältnissen, sowie mehr oder weniger 
freigestellter Laubhölzer, Bruch einzelner Individuen ohne Stammschäden, je- 
doch Entwurzelung vorherrschend. Das Wurfbild zeigt die Entwickelung 
grösserer Gewalt, also z. B. Wurf in allen Verjüngungsschlägen bei Schirm- 
und Blenderhieben nicht allein im Nadelholz, sondern auch in Buchenschlägen. 
Einbruch auch in geschlossene ältere Nadelholzbestände besonders der Fichte 
bei feuchtem oder sehr lockerem Boden. 

Stürme dieser Stufe (entspr. Hann Stufe 7 — 8) brechen somit in Ver- 
jüngungsschläge jeder Art ein, werfen freigestellte Laubhölzer und können 
auch geschlossenen Nadelholzbeständen im höheren Alter insbesondere bei 
nassem Boden oder Wurzelfäule gefährlich werden. 

Dritte oberste Stufe: gekennzeichnet durch Einzelbruch, gruppen- und 
flächenweisen Wurf und Bruch aller Holzarten nach Freistellung (festere Laub- 
hölzer) und im geschlossenen Bestand (Nadelhölzer, Buche). Das Wurfbild 
zeigt die Einwirkung grosser Gewalt auf den Wald. 

Dieser Sturmstärke (entspr. Hann 8, 9 und 10) unterliegen jüngere und 
ältere Nadelholzbestände jeder Verfassung sowie ungedeckte Laubholzbestände 
insbesondere bei gelockertem Kronendach. Ihr vermag der Wald nur unter 
besonders günstigen Voraussetzungen zu widerstehen. 

Die Einschätzung der Sturmstärke im einzelnen Fall nach dem vorlie- 
genden Tatbestand dürfte an der Hand einer derartigen einfachen Skala nicht 
schwer sein und wird den forstlichen Bedürfnissen genügen. Die übrigen 
Feststellungen ergeben sich von selbst. 

Nun noch die Darstellung auf der Karte: 

Da die Sturmrichtung naturgemäss durch einen Pfeilstrich dargestellt 
wird, so ist es vielleicht zweckmässig, die aus der Wirkung örtlich geschätzte 
Sturmstärke durch die Zahl der Pfeilspitzen zu kennzeichnen und die 
erste Stufe durch eine, die zweite durch zwei und die dritte durch drei Pfeil- 
spitzen darzustellen (Fig. 33). 
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Fig. 33. 

Für Art und Ursprung des Sturms empfiehlt Eifert sehr zweckmässige 
Darstellungsweisen. 

Die geworfene Holzmasse ist eine Grösse, die nicht ausschliesslich 
das Ergebnis der Sturmstärke ist, da sie überdies ganz wesentlich von der 
Beschaffenheit des Bodens und der Bestockung abhängt. Immerhin gibt sie 
jedoch einen gewissen Massstab für die einer Oertlichkeit aus bestimmter Rich- 
tung drohende Sturmgefahr und sollte darum festgehalten werden. Ob übri- 
gens nicht besser statt der Derbholzraasse die Zahl der Stämme festgehalten 
würde, mag dahingestellt bleiben. 

Die Darstellung der Masse bzw. Stammzahl erfolgt zweckmässig (vgl. 
Eifert) durch die Zahl der Fiederstriche am Sturmpfeil, wir möchten dazu vor- 
schlagen, einen kurzen Fiederstrich = 10 Fm. oder Stück, einen langen = 100 Fm. 
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oder Stück zu setzen. Ein Pfeil ohne Fiederstrich würde einen Anfall. unter 
10 Fm. oder Stück bezeichnen. 

Schwieriger ist die Darstellung der Art des Wurfs oder Bruchs, des 
Einzel- oder Plächenwurfs. Hier könnte der Einzelwurf durch kurze Pfeil- 
striche bezeichnet werden, welche über die in Betracht kommende Fläche ver- 
teilt werden, und deren Zahl, wenn sie einen kleinen Fiederstrich zeigen, dem 
Anfall von je 10 Fm. bzw. Stück entsprechen würde, während Flächenwurf 
durch (der Flächenausdehnung entsprechend) lange Pfeilstriche am Ort des 
Windwurfs zu bezeichnen wären. 

Die Zeit des Sturms könnte durch Zahlendatum über dem Pfeilstrich 
angegeben werden ; ebenso, ob der Boden feucht, trocken oder gefroren, durch 
einen entsprechenden Vermerk (f. t. g.). 

Es würde also z. B. darstellen: 

Fig. 34: Gleichmässigen Einzel wurf auf einer bestimmten Fläche durch 
Weststurm am 8. Nov. 1903 bei feuchtem Boden, geringer Sturmstärke, mit 
60 Fm Derbholzanfall: 

Fig. 35 : Sturm mittlerer Stärke aus NE am 10. Aug. 1905, mit Flächen- 
wurf von 250 Fm. und Einzelwurf in der Umgebung bei feuchtem Boden 
(vgl. Beispiel S. 164). 
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Fig. 34. Fig. 35. 

Bei Stürmen mit grösseren und räumlich ausgedehnten Anfällen wird es 
sich im Interesse der Uebersichtlichkeit empfehlen, den Sturmpfeilen für das 
ganze Sturmgebiet eine besondere Farbe zu geben. 

Durch derartige örtliche Sturmaufzeichnungen könnte die Forstwirtschaft 
im Lauf der Zeit wertvolle Aufschlüsse erlangen, welche für die räumliche 
Ordnung von grosser Bedeutung wären; es würden nicht allein Verlauf und 
Ablenkungen der Stürme festgestellt und daraus die gefahrdrohenden allge- 
meinen und örtlichen Richtungen bestimmt, sondern es könnte auch das Aus- 
bleiben oder die verminderte Wirkung aus bestimmten Richtungen nachge- 
wiesen werden, was ebenfalls von Bedeutung sein kann. 



II. Die Wirkung der stark bewegten Luft auf den Wald. 

Der Wald besteht aus zahlreichen, von der Erdoberfläche senkrecht in 
den Luftraum emporragenden Baumindividuen, er muss also für die horizontal 
über die Erde hinstreichende Luft ein Hindernis bilden, auf welches sie nach 
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Massgabe ihrer lebendigen Kraft und der sich ihr entgegenstellenden Ober- 
fläche — hauptsächlich der Baumkronen — einwirkt. 

Betrachten wir zunächst den Gegenstand der Einwirkung, den einzelnen 
Baum^ so sollen hier nur die Hauptmomente hervorgehoben, soll aber von der 
komplizierten Gesamtwirkung abgesehen werden. 

Hauptgegenstand direkter Einwirkung ist die Krone, die sich frei in 
den Luftraum erhebt. Sie ist so beschafifen, dass sie im belaubten Zustand 
bewegte Luft nur in geringem Mass durchlässt, da bei starkem Luftdruck viel- 
fach Aeste, Zweige, Blätter vermöge ihrer Biegsamkeit sich zu einem möglicher- 
weise noch dichteren Gefüge zusammenschliessen. Die Wirkung des Luft- 
drucks ist neben der wechselnden Beschaffenheit der Krone in erster Linie 
bestimmt durch deren Querschnitt senkrecht zur Windrichtung, wobei zu be- 
rücksichtigen ist, dass sich dieser Querschnitt bei stark bewegter Luft gegen- 
über der Ruhelage jeweils nicht unwesentlich ändert. 

Diese Angriffsfläche ragt auf einer senkrechten Säule, dem Schaft, 
welcher durch die Bewurzelung im Boden verankert ist, frei in den Luftraum. 
Der Schaft überträgt die Sturmwirkung auf den Wurzelstock und bestimmt die 
an den Wurzeln wirkende Kraft durch seine Länge, seinen Bau und seine 
Elastizität, er wirkt teils als Hebel, der die Sturmgewalt auf die Bewurzelung 
überträgt, teils schützt er sie durch seine Elastizität vor starker und plötzlicher 
Krafteinwirkung. Beide, Schaft und Wurzeln, sind durch den Wurzelanlauf ver- 
bunden, der einen für die Festigkeit des Ganzen besonders vorteilhaften 
Bau besitzt. 

Die Sturmfestigkeit des Wurzelstocks endlich wird bedingt einerseits 
durch Stärke und Ausdehnung der Wurzeln und zwar mehr durch die ver- 
tikale, als durch die horizontale Ausdehnung, andrerseits durch die Beschaffen- 
heit des Untergrunds. 

Damit ist die Wirkung der Sturmkraft auf den Baum in erster Linie 
bestimmt durch die Beschafienheit und die Eigenschaften der 3 Teile: 

Krone, Schaft und Wurzelstock; eine dichte, breite und hoch- 
angesetzte Krone, ein langer schlanker und vollholziger Schaft und eine flache 
oder kompakte, besonders in vertikaler Richtung wenig ausgedehnte Bewur- 
zelung, werden die Sturmgefahr steigern; eine lockere, schwache, tiefangesetzte 
Krone dagegen, eine kurze gedrungene abfällige Schaftbildung und eine starke 
weitausgreifende und insbesondere tiefgehende Bewurzelung zu deren Ver- 
minderung führen. 

All diese Eigenschaften des Individuums werden nun aber bedingt durch 
Holzart, Wuchsraum, Alter und Gesundheit, und so sind es diese Faktoren, 
welche indirekt den Grad der Sturmgefahr bestimmen. 

Die Sturmwirkung hängt also ab: 

1. Von der Holzart, denn bei den verschiedenen Holzarten sind die 
Baumteile an sich in abweichender Weise entwickelt. 

2. Vom Wuchsraum der Individuen, denn dieser bestimmt die Ent- 
wicklung der massgebenden Baumteile. 

3. Von Alter und Gesundheit der Individuen, da sich die Formen 
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und Eigenschaften der Baumteile im Lauf des Lebens erst allmählich ent- 
wickeln, und da die Neigung zu Krankheiten (besonders im höheren Alter), und 
die Empfindlichkeit gegen Beschädigungen, welche eine Schwächung von Wurzel- 
Btock und Schaft mit sich bringen, in ihren Folgen eine grosse Verminderung 
der Sturmsicherheit bevirirken. 

1. Holzart und Sturm. 

Wenn im Verhalten der Holzarten dem Sturm gegenüber ein Unter- 
schied besteht, so dass wir mehr und weniger sturmgefährdete Holzarten unter- 
scheiden können, so hat dies seinen Grund zunächst einmal in dem verschie- 
denen Aufbau der Individuen (Wurzelentwicklung, Schaftbau, Kronenform), 
dann aber in zwei weiteren wesentlichen Momenten: den technischen Eigen- 
schaften des Holzes und dem Zustand der Belaubung, in welchem sich die 
Kronen zur Zeit der Stürme befinden. 

Die technischen Eigenschaften, welche hier in Frage kommen, insbesondere 
die Festigkeit, stellen i. a. die Laubhölzer über die Nadelhölzer. Noch mehr 
gilt dies bezüglich der Belaubungsverhältnisse zur Zeit der Stürme. Die 
Atmosphäre befindet sich in unsrem üntersuchungsgebiet während des Winter- 
halbjahrs in wesentlich lebhafterer Bewegung als im Sommer, wir haben somit, 
und dem entspricht die Erfahrung, die meisten Stürme zur Zeit der Vegeta- 
tionsruhe zu erwarten. Deshalb haben alle Holzarten, die zu dieser Zeit kahl- 
stehen, also sämtliche Laubhölzer und die Lärche einen bedeutenden Vorteil 
gegenüber den immergrünen Nadelhölzern, weil erstere dem auf sie eindringenden 
Sturm weniger Fläche entgegensetzen, als letztere. 

Diese Momente lassen somit die Laubhölzer als im allgemeinen sturmfest, 
die Nadelhölzer als sturmgefährdet erscheinen. Die Stufenfolge innerhalb 
dieser Gruppen wird in erster Linie durch die Beschafi'enheit der Bewurzelung, 
den Grad des Tiefwurzeins bestimmt. 

Von den Laubhölzern gilt als standfesteste Holzart die Eiche, als meist- 
gefährdet wohl die Buche; von den Nadelhölzern stehen obenan Kiefer 
und Lärche, dann folgt die Tanne, als meistgefährdet gilt mit Recht allgemein 
die flachwurzelnde Fichte. Zu gleichem Ergebnis gelangt neuestens Stötzer, 
der die Windständigkeit der Holzarten in der Festschrift zur Feier des 75- 
jährigen Jubiläums der Forstlehranstalt Eisenach bespricht. Er sagt, dass in 
den Stürmen der letzten Dezennien die Buche sich nicht besonders windständig 
gezeigt, dass auch die Tanne den Erwartungen nicht entsprochen habe, die 
man früher von ihr hegte und dass sich selbst die Kiefer weniger standfest 
zeigte, als vorausgesetzt worden war. 

Was die beiden ersteren Holzarten betrifft, so mag bezüglich der Tanne 
darauf hingewiesen werden, dass der Vorteil, den sie in Bezug auf Bewur- 
zelung der Fichte gegenüber hat, auf lockerem und durchweichtem Boden nicht 
selten dadurch wieder ausgeglichen wird, dass sie in Mischung mit dieser meist 
älter daher stärker ist, sich im Schaft weniger biegsam zeigt, auch eine dichtere 
Krone besitzt und daher ebenso leicht, zuweilen sogar leichter geworfen wird 
(vgl. auch das Zitat Bargmanns AUg. F. u. Jztg. 1904 S. 211). Selbst bei der 
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Buche hat Verf. unter den angegebenen Bodenverhältnissen einmal beobachtet, 
dass einige starkschäftige Buchen, die in schlankes Nadelholz (Fichte und 
Tanne) eingemischt waren und nach üblicher Ansicht zur Festigung des Be- 
stands beitragen sollten, vom Sturm aus diesem herausgeworfen wurden, ohne 
dass das Nadelholz am betreffenden Ort irgend wesentlich gelitten hätte. 

Für das Gebirge stellt Baudisch (Centralbl. f. d. ges. Forstwesen 1884 
S. 530) in Bezug auf Sturmfestigkeit obenan den Ahorn (Berg- und Spitz- 
ahorn) die ,, Eiche des Gebirges**, in zweiter Reihe folgen Esche und Buche, 
in dritter Lärche und Tanne und in letzter die Fichte. 

2. Wuchsraum und Sturmwirkung. 

Die Ausbildung von Krone, Schaft und Wurzelstock ist eine ganz ver- 
schiedene einerseits im Freistand und andrerseits im Bestandesschluss. 
Ersterer findet sich ganz oder teilweise bei ungleichaltriger oder sehr lichter 
gleichaltriger Bestockung und am Bestandesrand, letzterer im Innern gleich- 
altriger oder gleichwüchsiger Bestände. 

Dem verschiedenen Aufbau der Individuen entspricht das Verhalten des 
freistehenden Einzelstamms, der gleichaltrigen Gruppe, des durch mehr oder 
weniger gleichaltriges Zusammenleben sehr zahlreicher Individuen entstehenden 
Bestands und endlich des aus gleichaltrigen Beständen verschiedener Alters- 
klassen zusammengesetzten Waldes, des schlagweisen Hochwalds. 

Der freistehende Einzelstamm geniesst Luft und Licht von allen 
Seiten, hat freien Raum zur Ausbreitung seiner Krone über der Erde, wie 
seiner Bewurzelung unter derselben. Er wird von allen Seiten fortgesetzt vom 
Wind bewegt, vom Sturm umbraust, und wie er einerseits durch seinen freien 
Stand in der Lage ist, von den Abwehrmitteln in vollem Umfang Gebrauch 
zu machen, mit welchen Mutter Natur seine Art ausgerüstet hat, so erhält er 
andrerseits durch seine Lebensbedingungen auch einen starken Anreiz hiezu, 
denn er steht in fortgesetztem Kampf mit der bewegten Luft und ist in diesem 
Kampf ganz auf seine eigene Kraft angewiesen, geniesst nicht fremden Schutz 
und fremde Hilfe. Er schützt sich durch starke Verankerung im Boden, durch 
konischen Schaftbau mit mächtig sich entwickelndem Wurzelanlauf, eine Folge 
des Baus der Krone und des fortgesetzten Reizes, welchen die starke Bewe- 
gung auf die betreffenden Baumteile ausübt ; er deckt endlich seinen Fuss durch 
eine bis zum Boden reichende Krone. So kommt es, dass der allen Unbilden, 
der grössten Krafteinwirkung des Sturmes ausgesetzte Einzelstamm aller, auch 
der sonst gefährdetsten Holzarten als mindestgefährdet bezeichnet werden muss, 
er ist sturmfest, besitzt volle Selbständigkeit. 

Ist der Freistand kein vollständiger, so erscheint auch die Windständig- 
keit vermindert, doch erhält sie sich auch bei weitgehender Beschränkung des 
Wuchsraums noch in verhältnismässig hohem Mass. 

Ganz anders liegen die Verhältnisse, sobald sich ganz oder annähernd 
gleichaltrige Individuen zu Gruppe, Horst, Bestand zusammenschliessen. 
Hier ändern sich sofort die Wachstumsbedingungen gegenüber dem Freistand 
und zwar in verschiedener Weise für diejenigen Individuen, die sich am Rand 



176 2. Abschnitt. Die Sicherheit des Betriebs. 

der Gruppen u. s w. befinden und für die Individuen im Innern. 

Was zunächst die letzteren betriflft, so werden sie durch den Schluss- 
stand in Wurzel- und Kronenraum beschränkt ; das hat geringere Verankerung 
im Boden, weniger starke Entwicklung des Wurzelanlaufs und Hinaufschieben 
der Krone am Schaft zur Folge, die nur noch dessen oberes Ende einnimmt« 
Am Schaft betätigt sich dadurch das im Verhältnis zur Längenentwicklung 
ohnehin geringere Stärkenwachstum mehr gegen den oberen Teil zu, so dass 
die Schaftform in ihrer Entwicklung dem Zylinder zustrebt, somit weniger 
widerstandsfähig wird. Dazu fehlt der von aussen kommende Anreiz zu stufiger 
Entwicklung, da das Individuum im Bestandesinnem sicher eingebettet ist. Hie- 
durch wird nun zwar die Widerstandskraft des einzelnen Baums stark herabge- 
drückt, er braucht aber auch eine grössere Festigkeit des Aufbaus zunächst 
gar nicht, da der Bestand als Ganzes ihn schützt, da er durch seine Nachbarn 
gestützt wird. Den Schutz, welchen das Individuum sich selbst nicht in vollem 
Mass zu geben vermag, übernimmt die Genossenschaft, Bricht ein Sturm über 
den geschlossenen Bestand herein, so vermag seine Kraft zunächst nur schräg 
von oben auf das Individuum im Innern zu wirken. Dieses wird vermöge der 
Elastizität seines Schafts zur Seite gebogen, die Verschiebung kann aber nur 
soweit gehen, als Spielraum vorhanden ist, d. h. bis die Krone sich an die 
Nachbarkronen anlehnt und diese das Mass der Seitwärtsbewegung begrenzen. 
Der Sturm bedarf schon sehr erheblicher Gewalt oder sonstiger, ihn unter- 
stützender Momente, soll er dieses ganze System gegenseitiger Stützung durch- 
brechen und in das geschlossene Innere des Bestands eindringen. 

Das Einzelindividuum besitzt also, im geschlossenen Bestand erzogen, 
geringe Standfestigkeit, es ist aber trotzdem nicht besonders sturmgefährdet, 
solange es unter denselben äusseren Bedingungen bleibt, unter denen es er- 
wachsen ist, die Gefahr steigert sich erst mit Aenderung dieser Bedingungen. 

Wir haben bei unsern bisherigen Betrachtungen über die Entwicklung 
des Individuums dichten Bestandesschluss vorausgesetzt. Je lockerer derselbe 
nun ist, desto grösser wird auch die Festigkeit der Individuen sein, besonders 
wenn der lockere Stand schon von Jugend auf vorhanden war, ja wir -können 
zwischen vollem Freistand und dichtem Bestandesschluss und ihren Wirkungen 
auf die Standfestigkeit eine stetige Reihe von Uebergängen feststellen, so dass 
der allgemeine Satz gilt: 

Je dichter der Schluss während der Bestandesentwicklung, desto geringer, 
je lockerer derselbe, desto grösser die Standfestigkeit der Individuen im Innern 
und damit ihre Selbständigkeit nach aussen. 

Festigt sich so die gleichaltrige Genossenschaft im Innern trotz Unselb- 
ständigkeit der Individuen durch gegenseitige Stützung und bildet sie dadurch 
ein festes inneres Gefüge, so gewinnt sie, sofern sie selbst freisteht, ihre Selb- 
ständigkeit nach aussen durch Panzerung der Ränder. Die Randstämme der 
freistehenden Gruppe u. s. w. befinden sich nämlich nicht unter denselben 
Wachstumsbedingungen, wie die Innenstämme; sie erw^achsen nach einer Seite im 
Freistand und nehmen hier den dem Freistand eigenen Aufbau an: starke 
Bewurzelung nach aussen, wo sie durch die Konkurrenz ihrer Genossen nicht 
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beschränkt sind, tiefe Beastung, konischen Wuchs des Schafts mit starkem 
Wurzelanlauf auf der Aussenseite. Nach innen lehnen sie sich an ihre Nach- 
barn an. So sichert sich die Genossenschaft nach aussen durch diesen fest- 
geschlossenen Panzer der Randstämme, welcher sich allem Eindringen ungünstiger 
Wirkungen ins Bestandesinnere, insbesondere der Sturmgewalt entgegensetzt; 
denn dieser gegenüber sind die ßandbäume durch ihre Rückendeckung, welche 
sie befähigt, alle Kraft in die Bewehrung nach vorne zu setzen, ganz besonders 
günstig gestellt. 

Diesen durch volle Beastung, stufigen Wuchs und starke Bewurzelung 
der Randstämme bewehrten Bestandesrand nennen wir Trauf, auch Wald- 
mantel oder Windmantel. Thaler spricht (AUg. F. u. J. Ztg. 1903 S. 2] von 
einem „wetterfesten, geschlossenen Waldrand". 

Wir sehen also, wie beim engen Zusammenleben im gleichaltrigen Be- 
stand die einzelnen Bäume ihre natürlichen WaflFen mehr oder weniger aus 
der Hand geben, da es ihnen zu entsprechender Entwicklung an Wuchsraum 
fehlt, und wie sie dadurch in gegenseitige Abhängigkeit geraten. Den Schutz 
nach aussen übernimmt die Genossenschaft, die Individuen sind nur noch 
Glieder einer Einheit, unter welche die Leistung des Schutzes imgleich ver- 
teilt ist. 

So bildet denn der gleichaltrig und geschlossen erwachsene Bestand eine or- 
ganisierte Einheit in bezug auf Sturmschutz, nach aussen und innen ein festes 
Gefüge, welches der Gewalt bewegter Luft einen elastischen, daher sehr wirk- 
samen Widerstand entgegenzusetzen vermag. Der frei erwachsene, geschlossene 
Bestand ist somit an sich in ähnlicher Weise als sturmfest zu bezeichnen, wie 
der frei erwachsene Einzelstamm, da die bewegte Luft hier nicht oder nur 
mit sehr grosser Gewalt imstande ist, auf das Einzelindividuum voll einzu- 
\Ndrken. Doch hat der Bestand, wie wir sehen werden, seine Achillesferse! 

Eine grosse Gefahr liegt für den geschlossenen Bestand in der Abhängig- 
keit der Individuen von einander, welche, wie wir sahen, um so grösser ist, in 
je engerem Schluss sie erwuchsen. Allerdings kann — soweit die Beobach- 
tungen des Verfassers reichen — für den geschlossenen Bestand gesagt 
werden, dass der Sturm, auch wenn er dort unter besonderen Verhältnissen 
den Schluss durchbrochen hat, in der Regel (bei nicht allzugrosser Gewalt) 
nicht tief einzudringen vermag, weil durch Stauung der Massen infolge An- 
lehnens der geworfenen und gebrochenen Stämme an die noch stehenden eine 
starke Mauer sich bildet, welche der Sturmwirkung — fürs erste wenigstens — 
Halt gebietet, auch wenn der Sturm noch längere Zeit fortwütet. Ein so- 
fortiges Weitergreifen setzt in der Regel eine lockere Bestockung voraus (vgl. 
die Skizze Fig. 36). 

Trotzdem bleibt jedoch der gegenseitige Halt der Individuen, auf den 
sich die Sturmfestigkeit des geschlossenen Bestands gründet, eine sehr un- 
sichere Sache; denn sobald dieses natürliche Gefüge durch irgend eine Ursache 
in irgend einer Weise durchbrochen wird, steigert sich bei der geringen Wider- 
standsfähigkeit der Individuen die Sturmgefahr bedeutend. 

Der geschlossene, nach aussen gesicherte Bestand aber kann nur in den 

Wagner, Grundlagen. 12 
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seltensten Fällen dauernd geschlossen erhalten werden, das lässt weder die 
Natur noch die Wirtschaft zu. 

Wie häufig entstehen — bei einigen Holzarten und in manchen Lagen faat 
mit Regelmässigkeit — auch gegen den Willen der Wirtschaft schon früh- 
zeitig grössere oder kleinere Bestandeslücken und gelockerte Stellen im Be- 
stand infolge von Beschädigungen u, s. w., oder verliert der Bestand seinen 
schützenden Trauf. Die Folge ist immer bedeutende Steigerung der Sturmgefahr. 



Fig. 36. 
Stauung der Holzniassen bei Einbruch des Sturms in geschlossenem Bestand. 

Unter allen Umständen aber stört die Wirtschaft selbst das Schutz- 
system, sobald der Bestand in das Älter der Hiebsreife eintritt, durch ihre 
Hiebsführung bei der Verjüngung. Diese entfernt je nach dem Verfahren ent- 
weder den Trauf an bestimmten Orten und greift von dorther in den Besta,nd 
ein, oder sie durchbricht den Schluss der Bestandeskrone, sei es durch gleich- 
förmige oder ungleichförmige Lichtung oder durch Löcherhiebe, — alles Fälle, in 
denen die bis dahin, somit durch lange Zeit, geschlossen erwachsenen Stämme 
eines Teils ihrer Stützen beraubt werden. 

Verschieden wird sich — bei Eingriff der Natur wie der Wirtschaft 

— die Gefährdung gestalten, je nachdem im bisher geschlossenen Bestand 
entweder nur Lücken entstehen, oder aber dieser gleichmässig gelichtet 
wird. Im ersteren Falle bleibt die Umgebung der Lücken wie bisher 
geschlossen; die Eandindividuen behalten nach einer Seite in vollem Mass 
ihre Stützen durch die Geschlossenheit des Bestands, sie werden derselben 
nur einseitig beraubt, ein hereinbrechender Sturm kann also an dem seiner 
Herkunft zugekehrten Rand einzelne Individuen fassen und in die Lücke werfen, 

— ein Schaden, der erfabrungsgemäss nicht grossen Umfang annimmt — und er 
hat weiterhin durch die Lücke Gelegenheit, in erhöhtem Mass auf die Randindi- 
viduen der gegenüberliegenden Seite zu wirken, und zwar um so mehr, je 
breiter die Lücke in der Sturmrichtung. Der Sturm wird dann zwar die Rand- 
stämme gegen den geschlosseneu Bestand drücken, der sie stützt, und sie bei 
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entsprechender Gewalt werfen, aber er wird auch hier bald wieder durch 
Stauung des geworfenen und halbentwurzelten Materials am Weitergreifen ge- 
hindert werden und nur relativ geringen Schaden stiften können (vgl. z. B. Frey, 
Forstw. Zentralbl. 1906 S. 363 : die Beobachtung, dass die offenen Känder der 
Sturmlücken späterhin keineswegs besonders beschädigt wurden). 

Anders bei gleichmässiger Lockerung der Bestandeskrone. Alle ver- 
bleibenden, an seitliche Anlehnung gewöhnten Stämme, welche den gelockerten 
Bestand bilden, sind ihrer seitlichen Stützen ringsum im gleichen Masse be- 
raubt, der Sturm vermag sie bei dem grösseren Spielraum der Kronen viel 
weiter bzw. beliebig weit seitwärts zu drängen und sie schliesslich mangels 
jeden festen Halts zu werfen. Das feste Gefüge des ganzen Bestandes ist also 
gleichmässig gelöst, derselbe in seiner ganzen Ausdehnung der Sturmgefahr 
preisgegeben, und zwar umso mehr, je dichter der Schluss vorher war und je 
rascher und stärker die Lockerung erfolgt ist. Bricht hier der Sturm ins Be- 
standesinnere ein, so wird er je nach der Zeit der Wirksamkeit mehr oder 
weniger weit in demselben werfend fortschreiten (vgl. Borggreve, Forstab- 
schätzung S. 298) und seine Nachfolger werden da eingreifen, wo er erlahmte, 
ohne aufgehalten zu werden, denn jeder Halt der Stämmö nach rückwärts 
fehlt und eine Stauung erfolgt nicht, weil es dazu an der erforderlichen Fülle 
von Individuen mangelt. 

Das Entstehen grosser Sturmgefahr aus gleichmässiger Lichtung wird 
durch die allgemeine Erfahrung bestätigt, ebenso betont man in Bayerli auf 
Grund der gemachten Erfahrungen die geringere Sturmgefahr des Löcherhiebs 
bei geschlossener Umgebung. 

Ist somit der Grad der Sturmgefahr des geschlossen erwachsenen Holzes 
durch die Unselbständigkeit der im Innern erwachsenen Individuen bedingt, 
so wird für die ganze Genossenschaft der Grad der Sturmgefahr vom Anteil 
dieser unselbständigen Individuen an der Gesamtzahl abhängen; wir werden 
also geringere Sturmgefahr finden in Gruppe und Horst, wo der feste Rand 
dem Innern gegenüber einen relativ grösseren Anteil hat, als im gleichaltrigen 
Bestand, und in diesem wird sie mit der Ausdehnung der gleichaltrigen Fläche 
steigen, da hier die Zahl der unselbständigen Stämme im quadratischen Ver- 
hältnis zunimmt, diejenige der Randstämme nur im einfachen. Je grösser 
die zusammenhängende gleichaltrige Fläche ist, desto ungünstiger ist nun aber 
nicht allein das Verhältnis der Innenstämme zu den standfesten Randstämmen, 
sondern um so grösser ist auch die Wahrscheinlichkeit einer vorzeitigen Durch- 
brechung des Schlusses und um so mehr und länger haben nachfolgende Stürme 
Gelegenheit, in dem einmal geöffneten Bestand weiterzugreifen, um so wehr- 
loser steht die Wirtschaft solchem Fortschreiten gegenüber. 

Diese Erwägungen führen uns zu dem Satz: dass die Sturmgefahr 
mit der Ausdehnung der gleichaltrig bestockten Fläche zunimmt. 

Dass grosse gleichaltrige Flächen sehr sturmgefährdet sind, und am schwer- 
sten vom Sturm zu leiden haben, ist denn auch unbestreitbare Erfahrungs- 
sache. Auch weitere allgemeine Erwägungen führen darauf hin: 

Das gleichaltrige Kronendach bildet eine mehr oder weniger ebene 

12* 
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Fläche, auf welcher die Luft geringeren Widerstand findet und mehr nach 
unten drücken kann, also bei grosser Ausdehnung der Fläche grössere Ge- 
schwindigkeit erlangt, als über einem ungleichaltrigen oder dem Alter nach 
abgestuften, also unebenen Dach, das die Bewegung der Luft verzögert und ihr 
eine nach oben gerichtete Komponente gibt. 

Ferner — und dies dürfte entscheidend sein — hat fast jeder grössere, 
gleichaltrige Bestand (wobei wir in erster Linie Nadelholzbestände im Auge 
haben) seine schwachen Punkte, Achillesfersen, um so gewisser, je grösser er 
ist, oder erhält solche mit zunehmendem Alter, als da sind: feuchte, flach- 
gründige, moorige Stellen, Harzfluss (Agaricus) und Wurzelfäule (Trametes) 
an Einzelstämmen und Gruppen, Krebsstämme, Schneedrucklücken, Fällungs- und 
Rückungsschäden, Nutzungsfehler, Blitzschäden und Käferplatten. . . . (Wir 
stellen diese beiden letzteren Erscheinungen zusammen, weil mehrere Beob- 
achtungen des Verfassers, die in der neueren Literatur Bestätigung finden, 
darauf hinweisen, dass Käferplatten vielfach, vielleicht vorwiegend, Folgen von 
Blitzschlägen sind. Blitzschläge bringen ohne äussere sichtbare Beschädigung 
ganze Gruppen von Nadelhölzern zum Kränkeln und allmählichen Absterben, 
diese Gruppen treten dann, nachträglich von Borkenkäfern befallen, als sog. 
„Käferplatten" in die Erscheinung.) 

Reisst der Sturm an solcher Stelle in den Bestand ein, so hinterlässt er 
eine Lücke, die eine dauernde Gefahr für den ganzen Bestand bildet, wo 
weitere Stürme ein leichtes Spiel und ein um so weiteres Arbeitsfeld haben, 
je grösser der Bestand ist. Wir stehen in solchen Fällen insbesondere in an 
sich schon lichten Althölzern ihrem jahrzehntelang währenden Weitergreifen 
machtlos gegenüber, wie tausend Stellen im Wald zeigen. 

Ganz besonders gross aber wird die Gefährdung dadurch, dass wir bei 
Naturverjüngung genötigt sind, diese grossen Flächen mehr oder weniger gleich- 
zeitig zu lichten, wenn Abnutzung und Verjüngung überall wirtschaftlich recht- 
zeitig erfolgen sollen. 

Wir vertreten deshalb im Gegensatz zu Borggreve (Forstl. Blätter 1882 
S. 67 und Forstabschätzung 1888 S. 298) die Anschauung: Dass sich die 
Sturmgefahr nicht mit dem Umfang (der Angriffslinie), sondern mit dem 
Inhalt der gleichaltrig bestockten Fläche steigert. Von ähnlichen An- 
schauungen, wie Borggreve, scheint Pilz auszugehen (Thar. Jahrb. 1883 
S. 206), wenn er annimmt, dass der Sturm bei schmaler Angrifi'sfront weniger 
schädlich wirke als bei breiter. Wir glauben, dass bei richtiger Wahl der 
Himmelsrichtung das Gegenteil der Fall ist, denn je schmaler die Front, desto 
tiefer in der Sturmrichtung der gleichaltrige Bestand, der gelockert werden 
muss, also der Sturmgefahr preisgegeben ist; je breiter dagegen die Front, 
desto schmaler kann in der Sturmrichtung die gleichaltrig bestockte Fläche 
sein, desto geringer also der Schaden, falls der Sturm einbricht. 

Die Umfanglinie des gleichaltrigen Bestands ist in der Regel, wo nicht 
unvorsichtige und unvorbereitete Freistellung stattgefunden hat, infolge von 
Festigung und Anlehnung der Randstämme nach innen sehr widerstandsfähig ; 
der Sturm scheint dem Verfasser nach seinen Beobachtungen dort selten, vor- 
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wiegend nur bei sehr heftigem Auftreten (namentlich bei Orkanen) einzugreifen, 
selbst wenn die Trauf bildung keine besonders vollkommene ist. Viel häufiger 
sind wohl, jedenfalls gilt dies für das Bergland, Einbrüche ins Innere gleich- 
altriger Komplexe besonders bei Schirmschlag. Die häufigen Winterstürme 
halten ihre Ernte zumeist auf den Flächen der Abtriebsnutzung, welche durch 
Schirm- und Blenderhiebe gelockert sind, und zwar im Innern der Bestände, 
während die Ränder meist unberührt bleiben. 

Borggreve geht im Gegensatz hiezu von der Voraussetzung aus, dass 
die Stürme meist in den Bestandesrand, nur selten ins Innere eingreifen, er 
bezeichnet die letzteren Eingriffe als „Ausnahmen*, die nicht zu vermeiden 
seien, und gelangt daher in bezug auf räumliche Ordnung zu einem dem uns- 
rigen entgegengesetzten Ergebnis (1. c. S. 201), dass — auch bei dem von 
ihm empfohlenen Schirmschlagbetrieb — möglichst grosse gleichaltrige Flächen, 
und wo der Wind aus einer Richtung wehe, lange Hiebszüge geringste Sturm- 
gefahr bedingen. 

Dagegen sagte Judeich auf der deutschen Forstversammlung zu Stettin 
1892 (Ber. S. 143) : „die Erfahrung lehrt hinreichend, dass alle Stürme stets 
dort die grössten Verheerungen angerichtet haben, wo ausgedehnte Komplexe 
von Altholz in ununterbrochenem Zusammenhang lagen". Er schildert in 
ähnlicher Weise, wie hier geschehen, den Einbruch des Sturms und sein Weiter- 
fressen im Grossbestand und betont die andern, noch zu erörternden grossen 
Gefahren der Grossfläche. 

Borggreves Anschauung tritt auch Pilz (Forstl. Blätter 1882 S. 168) 
entgegen, indem er zeigt, dass der Sturm auf einer grossen gleichaltrigen 
Fläche mehr Schaden verursacht, als auf mehreren kleinen (vgl. dagegen oben); 
ebenso Pöpel, (Forstw. Centralbl. 1882 S. 609) u. And. 

Wir haben bisher den Bestand als selbständige Grösse betrachtet; auch 
er ist jedoch meist Glied eines grösseren Verbands, eines ganzen Waldbezirks 
und dadurch abhängig von seiner Umgebung, die ihn hindert, seine Schutz- 
mittel voll anzuwenden. Wir wollen jedoch diesen Gegenstand späterer Betrach- 
tung vorbehalten. 

3. Alter und Gesundheit. 

Endlich sind Alter und Gesundheit des Holzes wesentliche Momente, 
beide stehen in engem Zusammenhang. Junges Holz ist in der Regel sehr 
wenig der Sturmgefahr ausgesetzt, denn es ist gesund und besitzt noch geringe 
Dimensionen. Im höheren Alter dagegen gestalten sich die Verhältnisse im- 
mer ungünstiger; der oberirdische Baumkörper gewinnt mehr und mehr an 
Umfang, denn die Krone breitet sich aus und der Schaft wird länger und 
überdies stärker,* verliert daher an Biegsamkeit. So nimmt die Standfestigkeit 
ab, denn die Krafteinwirkung der bewegten Luft steigt in einem Masse, mit 
dem die Entwicklung der Wurzeln nicht vollkommen Schritt halten kann. 

Mehr noch sind es aber die im höheren Alter nicht selten eintretenden 
Erkrankungen des Wurzelstocks und des Schafts, welche die Sturmgefahr 
steigern. Obenan steht hier die Wurzelfäulnis der Nadelhölzer, besonders der 
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Fichte, die vielen Sturmschaden veranlasst. So bringt der Grad der Neigung 
zu Krankheiten sowie der Empfindlichkeit gegen Beschädigungen, welche Schwä- 
chung von Wurzelstock oder Schaft bewirken, eine verschieden grosse Ver- 
minderung der Sturmsicherheit mit sich, besonders für das höhere Alter, was 
wiederum auf verschiedene Gefährdung der Holzarten hinführt. 



Unsere Betrachtungen über die Wirkung der stark bewegten Luft auf 
den Wald führen uns somit zu dem Ergebnis, dass — neben Holzart und Be- 
standesalter — dem Wuchsraum und damit der räumlichen Anordnung der 
Individuen nach dem Alter der erste Einfluss zukommt. Die Bestandesindividuen 
sind, wenn im gleichaltrigen Schluss erwachsen, unselbständig gegen Sturm, nnd 
zwar steigt die Unselbständigkeit mit dem Schlussgrad. Die Sturmgefahr ist damit 
am grössten im gleichaltrigen Hochwald, also gerade bei derjenigen Betriebs- 
form, auf welche die (einseitig betonten) ökonomischen Interessen gebieterisch 
hinzuweisen scheinen. 



in. Der Sturmschutz. 

Aus den vorstehenden Betrachtungen einerseits über die Stürme und 
ihre Eigenschaften und andrerseits über die Beziehungen zwischen Bewegung 
der Luft und Aufbau des Waldes ergeben sich nun für die Wirtschaft die- 
jenigen Methoden, deren sich der Sturmschutz zur Sicherung des Betriebs be- 
dienen kann, sowie diejenigen Bedingungen, denen die räumliche Ordnung 
Bechnung zu tragen hat hinsichtlich der Stellung der Individuen zu einander, 
der Holzartenverteilung und der Lagerung der Altersklassen und Bestände. 
Sie setzen uns zugleich in den Stand, die verschiedenen Betriebsarten nach 
dieser Richtung zu beurteilen. 



Den besten Sturmschutz, der überhaupt möglich ist, geben, wie gezeigt 
wurde, freiständige Erziehung der Individuen oder — bei gleichwüchsiger 
Aufzucht derselben — dauerndes Geschlossenhalten des Bestands, 
mindestens aber ein Vermeiden ausgedehnter Lockerung des Kronendachs älterer 
Bestände, sowie die Erhaltung des natürlichen Traufs. 

Die Forderung dauernden Geschlossenhaltens des Bestands ist nun aber, 
wie schon oben ausgeführt wurde, weder vom natürlichen, noch vom wirt- 
schaftlichen Standpunkt aus erfüllbar, wirtschaftlich schon gar nicht, sobald wir 
Naturverjüngung anstreben. Mit Naturverjüngung ist immer notwendig eine 
mehr oder weniger starke Lockerung des Kronendachs oder Oeflfnung des 
Bestandesrands verbunden, um Niederschläge und Licht in dem Mass auf den 
Boden gelangen zu lassen, als dies für Keimung der Samen und Wachstum 
der jungen Bestockung erforderlich ist. Dazu erfolgt diese Lockerung stets 
im höheren, daher meistgefährdeten Alter. Naturverjüngung ist somit ohne 
eine mehr oder weniger grosse Gefährdung des bisher geschlossenen Bestandes 
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gar nicht durchzuführen, weshalb wir genötigt sind, uns nach weiteren Hilfs- 
mitteln zur Festigung des Bestandesinn ern gegen Sturm umzusehen. 
An sie hätte sich alsdann eine Betrachtung des Schutzes nach aussen 
anzureihen. 



Ehe wir jedoch diesen Aufgaben näher treten, bedarf es einiger Vor- 
bemerkungen: 

Die geschilderte Abhängigkeit der Individuen des geschlossenen Bestandes 
von einander, welche die Sturmgefahr für den ganzen Wald erzeugt, beruht auf 
deren Aufbau. Dadurch ist uns nun zwar einerseits die Möglichkeit ge- 
geben, dieser Gefahr zu steuern, indem wir die Wachstumsbedingungen und damit 
den Aufbau ändern; andrerseits aber liegt auch ein Hindernis für bessere 
Sicherung darin, dass sich eine Aenderung im einzelnen Fall nicht ohne 
weiteres und in kurzer Zeit erreichen lässt, denn wir haben im Aufbau der 
Individuen das Ergebnis langwieriger Wachstumsvorgänge vor uns, es 
ist also längere Zeit und im allgemeinen jüngeres Bestandesmaterial erforderlich, 
wenn in diesem Aufbau eine wirksame Aenderung erzielt werden soll. Aeltere 
Hölzer gelangen kaum je noch in vollem Mass zu der in der Jugend nicht er- 
worbenen Windständigkeit und es ist daher zeitiges Vorgehen nach dieser 
Richtung notwendig, wo für das höhere Alter ein gewisses Mass von Wind- 
ständigkeit erstrebt wird. 

Ebenso sind Bestandesränder, welche einen festen Trauf nicht besitzen, 
nur in noch jugendlichem Alter bei allen Holzarten befähigt, sich infolge all- 
mählicher Freistellung nachträglich sicher zu betraufen und so volle Windständig- 
keit zu erlangen. In höherem Alter ist dies bei vielen Holzarten eine sehr 
unsichere Sache, besonders, wenn die Festigung in kurzer Zeit erfolgen soll. 



Gehen wir nun zur Betrachtung der Schutzmittel gegen Sturmgefahr über, 
so müssen wir scheiden: 

den Schutz der Bestände nach innen und den nach aussen. 

1. Der Schutz nach innen. 

Drei Hauptmittel stehen uns für innere Festigung der Bestände 
zu Gebot: 

Die üngleichaltrigkeit der Bestock ung, und — bei gleichaltriger Be- 
stockung — die lockere und stufige Erziehung der Einzelstämme, und 
endlich die Holzartenmischung. 

Die üngleichaltrigkeit, d. h. die Einzel-, Gruppen- und Horstmischung 
mehrerer Altersklassen trägt deshalb wesentlich zur Steigerung der Stand- 
festigkeit bei, weil hier stets eine mehr oder weniger grosse Zahl von Indivi- 
duen ganz oder teilweise im Freistand erwächst, es sind dies die Einzelvor- 
wüchse und die Randstämme der älteren Gruppen und Horste; von ihrem 
Anteil an der Bestockung und dem Grad, in welchem sie den Freistand ge- 
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messen können, hängt der Grad der Windständigkeit des Ganzen ab, dessen 
festes Gerippe sie bilden. Deshalb wird die Sturmsicherheit um so grösser 
sein, je kleiner und wechselnder die gleichaltrigen Einheiten sind und je grösser 
der Altersunterschied. 

Bei der jeweils wiederkehrenden Wegnahme haubarer Gruppen und Horste 
werden allerdings örtlich ungünstige Verhältnisse eintreten durch schutzloses 
Freistellen der Umgebung, doch werden sich dieselben stets auf kleine Flächen 
beschränken und in kurzer Zeit durch Verwachsen verschwinden. 

Die Ungleichaltrigkeit bringt nun aber eine Reihe ökonomischer Nach- 
teile mit sich, welche auf gleichaltrige oder gleichwüchsige Erziehung trotz ge- 
steigerter Sturmgefahr hinweisen. Wir brauchen also auch für die Gleichaltrig- 
keit Mittel zur Bekämpfung der Sturmgefahr. Es ist dies zunächst die 
lockere und stufige Erziehung des gleichaltrigen Bestandes. 

Sie sucht den Individuen wenigstens einen Teil ihrer natürlichen Waflfen 
gegen den Sturm in die Hand zu geben. Ein gesteigertes Mass von Wind- 
ständigkeit ist, wie aus früheren Ausführungen hervorgeht, zu erzielen, wenn 
von Jugend auf für eine entsprechend gelockerte Bestandeskrone gesorgt 
wird, die zu gefestigterer Schaft- und Wurzelbildung führt, als dies der 
dichte Schluss tut. Wird dagegen diese Lockerung erst in späterem Alter ge- 
währt, nachdem vorher dichter Schluss geherrscht hatte, so festigen sich 
allerdings die Stämme noch bis zu einem gewissen Grad, jedoch erst, nach- 
dem zunächst eine Periode gesteigerter Windgefahr vorausgegangen war. Das 
weist uns darauf hin, unsre Festigungsmassregeln so frühzeitig als mög- 
lich zu ergreifen. 

Uebrigens verhalten sich die Holzarten in dieser Beziehung sehr ver- 
schieden: bei der meistgefährdeten Fichte z. B. dürfte von einer späten 
Lockerung der Kronen früher dicht geschlossener Bestände nicht mehr allzu- 
viel zu erwarten sein, denn wie sie die von ihr erwartete grosse Zuwachs- 
steigerung meist nicht mehr leistet, so wird auch ihre Standfestigkeit, die ja 
ebenfalls vom Wachstum abhängt, nur langsam zunehmen. Als Ursache 
möchten wir neben der früher erörterten Eigentümlichkeit dieser Holzart, dass 
ihre Kronenentwicklung wesentlich vom Längenwuchs abhängt und nach der 
Breite beschränkt ist, noch eine Wirkung des Sturmes selbst hervorheben. Die 
überschlank erwachsenen Fichten werden nämlich bei entsprechender Kronen- 
lockerung in erheblichem Mass durch Wind und Sturm gegeneinander ge- 
peitscht und verlieren dadurch fortgesetzt eine solche Menge von Trieben, 
dass von einer wesentlichen Zuwachssteigerung und damit auch von einer raschen 
Zunahme der Standfestigkeit keine Rede sein kann. Ein wahrer Regen von 
1 — 2jährigen Endtrieben kommt bei heftigen Sturmstössen in solchen Bestän- 
den auf den Boden und wir finden diesen in unsern früher zu dichten Be- 
ständen nach jedem Sturm mit solchen Trieben förmlich besät, begrünt. 

Gute Dienste dürfte — nächst der allgemeinen Bestandeslockerung — auch 
die stufige Erziehung einzelner Individuen, welche gleichmässig über den sonst 
geschlossenen Bestand verteilt sind, dadurch leisten, dass diese standfesteren 
Stämme, vom Sturme weniger zur Seite gebogen, ihren Nachbarn Halt und 
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Stütze bieten, (das Gerippe des Bestandes bilden), ähnlich wie man dies von 
der nachher zu besprechenden Holzartenmischung erwartet. In dieser Rich- 
tung bewegt sich ein Vorschlag Hecks, dem reinen Fichtenbestand dadurch 
Festigkeit zu geben, dass eine bestimmte Zahl über die Fläche zerstreuter 
Stämme von Jugend auf fortgesetzt umlichtet, also mehr oder weniger frei- 
ständig erzogen wird, so dass diese Stämme durch ihre erhöhte Standfestig- 
keit gestatten, zwischen ihnen ohne grosse Sturmgefahr das erwünschte schlanke 
Holz zu erziehen. 

Ein wichtiges Mittel, den geschlossenen Bestand windständiger zu machen, 
ist endlich die Holzartenmischung. Einerseits sollen hiebei die standfeste- 
ren Hölzer den weniger standfesten Halt und Stütze bieten, und andrerseits 
kann durch entsprechende Mischung die Wirtschaft in den Stand gesetzt sein, 
der weniger festen Holzart ein grösseres Mass von Kronenfreiheit zu gewähren, 
um damit ihre Standfestigkeit zu steigern, und zwar dies ohne sonstigen Nach- 
teil, weil die beigemischte Holzart die Funktion der Bodendeckung u. s. w. 
übernimmt. 

Die Standfestigkeit der Holzarten ist, wie gezeigt wurde, eine sehr ver- 
schiedene ; da liegt es denn nahe, die Bestände der sturmgefährdeten Holzarten 
durch entsprechende Beimischung von Individuen standfesterer Art zu sichern, 
welche der Seitwärtsbewegung der weniger festen durch den Sturm eine Grenze 
setzen, sie stützen, und dadurch Sturmeinbruch erschweren. Sollten aber je 
die weniger festen Individuen dem Sturm trotzdem zum Opfer fallen, so wäre 
doch Aussicht vorhanden, dass die festeren erhalten blieben und die Lücken 
füllten. 

Daraus geht auch die erforderliche bzw. wirksamste Form der Mischung 
hervor, es ist Einzelmischung oder truppweise Mischung. 

Einer solchen Festigung bedarf insbesondere der gl eich wüchsige Fichten- 
bestand durch Beimischung der Tanne, Kiefer und Buche. Von der 
Beimischung der Buche speziell verspricht sich Stötzer (1. c. S. 58) keinen 
grossen Nutzen. Wenn wir uns auch dessen ungünstigem Urteil über die 
Windständigkeit der Buche voll anschliessen, so glauben wir trotzdem an 
deren grosse Bedeutung für die Sicherung der Fichtenbestände und 
möchten ihr, ganz abgesehen von ihren waldbaulichen und andern Vorzügen, 
auch von dem hier in Betracht kommenden Gesichtspunkt das Wort reden, 
— nicht in erster Linie ihrer direkt festigenden, sondern ihrer indirekten 
Wirkung wegen. Im Fichtenbestand, dem die Buche mit einem ihrer lang- 
samen Jugendentwicklung entsprechenden Alters vorsprung beigemischt ist — 
wir haben hier Einzelmischung und truppweise Mischung im Auge — bleibt 
die Buche im Höhenwuchs fast überall früher oder später hinter der Fichte 
zurück (vgl. Lorey, Allg. F. u. J.Ztg. 1896 S. 9) und wird unter- und zwischen- 
ständig. Gerade in dieser Stellung aber vermag sie wertvolle Dienste zu 
leisten, denn sie bleibt als ausgesprochenes Schattenholz am Leben und setzt 
durch gute Bodendeckung die Wirtschaft in die Lage, die Fichte ohne Nach- 
teil schon frühzeitig entsprechend weitständig zu erziehen; diese aber, deren 
Krone diejenige der Buche meist erheblich überragt, erlangt so die Eigen- 
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scliaften freien Wuclises, sie erwächst stufiger and verankert sich besser im 
Boden. Brechen trotzdem Sturm oder andere Schäden in den Mischbestand 
ein, so ist es die Buche, welche erbalten bleibt, die Lücken schliesat, den 
Boden deckt und weiteren Schaden verhütet, — ein Vorgang, der im Walde 
vielfach zu beobachten ist (vgl. die Skizze, Fig. 37). 



Fig. 37. 
Unter- nnd zwiscbenständige Beimischung der Buche zur Fichte. 

2. Der Schutz nach aussen. 

Wir haben bisher den frei erwachsenen, selbständigen Bestand geschil- 
dert, der sich nach innen durch Schluss festigt, und nach aussen durch Trauf- 
bildung bewehrt. Der Bestand verliert nun seine geschilderte Selbständigkeit 
nach aussen, sobald er Glied eines grösseren Verbands, eines ganzen Waldes, 
wird, ähnlich wie dies beim Einzelstamm innerhalb des Bestands der Fall ist 
Wo zahlreiche Bestände in einem Waldkomplex vereinigt sind, hindern sie 
sich durch Verwachsen der Ränder gegenseitig, dichte Traufe zu bilden und 
sich durch diese nach aussen zu sichern, sie geraten SO in gegenseitige Ab- 
hängigkeit, bedürfen des gegenseitigen Schutzes in ähnlicher Weise, wie wir dies 
oben beim Einzelstamm im gleichaltrigen Bestand gesehen haben ; sie ver- 
heren nach aussen den bisher vorausgesetzten Traufschutz und sind auf 
Deckung durch die vorliegenden Nachbarbestände angewiesen. 

Wir können somit 2 Formen des Bestandesschutzes nach aussen 
unterscheiden, den Traufschutz und den Schutz durch Bestandesdeckang, 
wir wollen ihn kurz Deckungsschutz nennen. 

Der Trauf, mit dessen Ausbildung wir uns an anderem Orte näher zu 
befassen haben werden, bildet, wie oben gezeigt wurde, den naturhchen Be- 
standesschutz nach aussen. Er entsteht und erhält sich durch freien Wuchs 
der Bestandesränder von Jugend auf, auch kann er sich durch späteres Frei- 
stellen des Bandes nachträgUch bilden, — in der Regel jedoch nur bis zu ge- 
wissen Altersgrenzen; doch verhalten sich hier die einzelnen Holzarten sehr 
verschieden. 
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Das wirtschaftlich wesentliche Merkmal des Traufs ist die Selbstän- 
digkeit, welche er dem mit ihm versehenen Bestand verleiht, die wirtschaft- 
liche Unabhängigkeit der Nachbarbestände von einander ; die Wirtschaft kann 
die Umgebung nutzen, wann und wie sie will, ohne auf den betrauften Be- 
stand Eücksicht nehmen zu müssen und ohne ihn zu gefährden. Traufschutz 
gewährt also wirtschaftliche Freiheit. 

Als segensreich hat sich die Traufbildung jederzeit in grösseren Wald- 
komplexen bewährt, besonders wo diese von grossen Sturmschäden heimgesucht 
wurden. Die Traufe stellen sich hier meist mit Erfolg dem zerstörenden Ele- 
ment entgegen und verhindern dessen Weitergreifen; sie bieten ferner bei 
Eintritt einer Katastrophe wertvolle Stützpunkte für Wiedergewinnung der 
Ordnung. 

Der ungleichaltrige Wald in gruppen- und horstweiser Mischung der 
Altersklassen verdankt seinen Ruhm der Standfestigkeit in erster Linie den 
zahlreichen Traufbildungen auch im Innern seiner Bestände, welche überdies 
etwaigen Schaden lokalisieren und die Wiederherstellung der räumlichen Ord- 
nung erleichtern. 

Daher ist die Forderung wohlbegründet, es sollen in grösseren Kom- 
plexen des schlagweisen Hochwalds sturmfeste Bestandesränder in möglichst 
grosser Zahl erzogen und erhalten werden, als Sicherheitslinien für den Fall 
eines Einbruchs in den Bestandesschluss, sei es durch den Sturm selbst, oder 
durch andre Schäden, welche das Innere der Bestände öffnen. So begründet 
z. B. auch Thal er (Allg. F. u. J.Ztg. 1903 S. 3) für Hessen die Bildung 
kleiner Hiebszüge unter anderem damit, dass zahlreiche Traufe im Innern der 
Waldkomplexe die Sturmsicherheit steigern. 

Wirtschaftlich ist nun aber mit dem Traufschutz der Bestände allein 
nicht auszukommen, denn er erfordert im zusammenhängenden Waldkomplex 
eine weitgehende Isolierung der einzelnen bestockten Flächen und schafft des- 
halb viel unproduktive Fläche. Eine grosse EoUe im Wald spielt daher neben 
ihm der Deckungsschutz, welchen der vorgelagerte Bestand seinem trauf- 
losen Hintermann gewährt. 

Jeder durch direkten Anschluss an seine Nachbarn trauflose Bestand be- 
darf dringend — und je älter er wird, um so mehr — dauernden Deckungs- 
schutzes, d. h. der Deckungsschutz muss — einmal in Anspruch genom- 
men — stets durch das ganze Bestandesleben gewährt werden (sofern nicht 
etwa nachträgliche Wiederbetraufung möglich ist). Damit bedingt er eine be- 
stimmte Anordnung des Hiebs und daher auch eine bestimmte Altersabstufung 
in derjenigen Richtung, nach welcher die Deckung gewährt werden soll. So 
schafft der Deckungsschutz Abhängigkeit der Bestände in bezug auf Hiebs- 
führung und räumliche Alterslagerung, und zwar muss die Altersabstufung eine 
solche sein bzw. werden, dass beim Hieb jedes Bestandes zur Zeit seiner 
Hiebsreife jede schutzlose Freistellung vermieden wird. 

Dauernder Deckungsschutz ist ferner nicht nach allen Seiten mög- 
lich, äussersten Falls nach 2 Richtungen, die zu einander senkrecht stehen, 
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er ist also nur nach einer Hälfte der Windrose wirksam, was jedoch prak- 
tisch genügt, da die Stürme, wie wir gesehen haben, zum tiberwiegenden Teil 
aus einer Hälfte der Windrose kommen. 

Aus diesen Ausführungen geht hervor, dass das Deckungsprinzip im 
Gegensatz zum Traufschutz wirtschaftliche Gebundenheit bedingt, dass 
es die Bestände in bezug auf ihre Abnutzung von ihrer gegenseitigen Lage 
zur Sturmrichtung abhängig macht. 

Und ebenso bringt der Deckungsschutz nur eine teilweise Sicherung, 
— nach bestimmten Richtungen; nach andern muss der Bestand früher 
oder später deckungslos freigestellt werden. Der höchste Grad möglicher 
Sicherheit ist hier dann erreicht, wenn der ungedeckte Rand nach derjenigen 
Hälfte der Windrose gerichtet ist, aus welcher ihm die geringste Gefahr droht, 
von einem Sturm unter grösserem Winkel getroffen zu werden. 

Mit dieser an sich unvollkommenen Sicherung begnügt sich die praktische 
Forstwirtschaft notgedrungen ; so fordert P ö p e 1 (Forstw. Centralbl. 1882 
S. 609) Deckungsschutz gegen alljährliche Stürme aus SW. und W., ev. auch 
SE. und NW. und betont, gegen Stürme aus unerwarteten Richtungen und 
Orkane gebe es kein Schutzmittel; und Baudisch sagt (Centralbl. f. d. ges. 
Forstwes. 1884 S. 522), dass die Schläge demjenigen Sturm entgegengeführt 
werden sollen, der nach Massgabe der örtlichen Verhältnisse als der sturzge- 
fährlichste zu betrachten sei. Baudisch will demgemäss ev. sogar von SE. 
gegen NW. hauen! um die Gefahr der Stürme aus unerwarteter Richtung 
zu vermindern, wird da und dort möglichste Verringerung der Zahl offener 
Schlagränder gefordert bzw. vor deren starker Vermehrung gewarnt, wobei je- 
doch die u. E. viel grössere Gefahr der grossen gleichaltrigen Flächen dafür 
eingetauscht wird. 

Allgemein kennt die heutige Forstwirtschaft für Wahl der Hiebsrichtung 
nur ein bestimmendes Moment, eben den Deckungsschutz gegen Sturm- 
gefahr. Diese Beschränkung hat ihren Grund in der herrschenden Gross- 
schlagwirtschaft, von der sie auch auf den Saumschlag übergegangen ist. 

Wie sich das Traufschutzprinzip nicht durchaus auf die Sicherung des 
Bestandesrands beschränkt, sondern im ungleichaltrigen Wald gewissermassen ins 
Innere der Bestände dringt, so tritt auch das Deckungsprinzip nicht allein in Wir- 
kung zwischen verschiedenen Beständen, sondern auch zwischen Teilen desselben 
Bestands ; wir erinnern an das unter verschiedenen Bezeichnungen empfohlene 
und angewendete Stehenlassen von Bestandesteilen, die als Sturmbrecher 
wirken und den gefährdeten Schlagrand gegen Sturm seitlich schützen sollen, 
sowie an die Deckung gelichteter und damit höherer Sturmgefahr 
preisgegebener Bestand es teile durch den vorliegenden geschlossenen 
Teil. Soll dieser Deckungsschutz, den der geschlossene Bestandesteil gewährt, 
durch den gelichteten voll ausgenützt werden, so muss die Lichtung im Be- 
stand streifenweise gegen die gefahrdrohende Richtung fortschreiten. Ein sol- 
ches Vorgehen ist übrigens der Natur der Sache nach an eine bestimmte 
räumliche Anordnung der Altersklassen gebunden, insbesondere an eine relativ 
geringe Ausdehnung der Gleichaltrigkeit in der Hauptsturmrichtung. 
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Für beide Schutzmittel, Trauf und Bestandesdeckung, drängt sich nun die 
Frage auf : Inwieweit schützen diese Mittel die rückliegenden 
Flächen? 

Wir können für Beantwortung dieser Frage die beiden Schutzmittel ohne 
weiteres zusammenfassen, denn beide wirken durchaus gleichartig und zwar 
dadurch, dass sie das Bestandesinnere gegen horizontal gerichtete Einwir- 
kung des Sturms schützen und nur eine schräg von oben kommende zulassen. 

Was zunächst den Trauf betrifft, so muss der anscheinend verbreiteten 
Auffassung entgegengetreten werden, als ob der Panzer, mit dem sich der 
freistehende Bestand umgibt, schützend bis weit ins Bestandesinnere wirken 
solle, als ob der Trauf den Schutz für den gesamten Bestand mitzuüberneh- 
men habe. Dies ist unseres Erachtens nicht seine Aufgabe ; der Trauf ist gar 
nicht in der Lage, einen Schutz auf irgend erhebliche Entfernungen auszu- 
üben, er ist lediglich dazu da, das Bestandesinnere nach aussen ab- 
zuschliessen, und horizontalen Sturmdruck auf geschlossen erwachsene 
Stämme zu verhindern. 

Ebensowenig erwarten wir vom geschlossenen Bestand eine so erheblich 
ausgedehnte Deckungsschutz-Wirkung auf die rückliegenden Flächen, wie dies 
da und dort in erstaunlichem Mass angenommen zu werden scheint. 

Die Frage nach der wirklichen Ausdehnung der Schutzwirkung kann wohl 
überhaupt nicht allgemein bestimmt beantwortet werden, da sie von zahlreichen 
Umständen abhängt, sie dürfte aber ganz allgemein als sehr wenig weitreichend 
anzunehmen sein. Pilz schätzt 1. c. die Wirkung der Deckung auf doppelte 
Stammlänge, etwa 50 m. 

Wir haben den Traufschutz als ein befreiendes, den Deckungsschutz als 
ein bindendes Moment in der Wirtschaft kennen gelernt. Mit keinem der 
beiden Hilfsmittel für sich allein wird sich nun aber unsre räumliche Ordnung be- 
gnügen können; mit dem Traufschutz allein — trotz seiner Vorzüge — 
nicht, weil er an grossem Raumbedarf leidet, zu viel unproduktive Fläche 
schafft; mit dem Deckungsschutz allein nicht, weil er schwerfäl- 
lig ist und die wirtschaftliche Freiheit unterbindet. Zudem steigt diese 
Eigenschaft notwendig mit der Ausdehnung der sich deckenden Bestände 
und mit deren Zahl, wie mit der Zahl der Richtungen nach welchen 
Deckung stattfinden muss. 

Die richtige Lösung wird eine zweckmässige Verbindung beider 
zum Schutz des Waldes sein, wobei die beiderseitigen Vorzüge möglichst 
benützt, die Nachteile vermieden werden ; dabei werden wir unser Ziel am 
vollkommensten erreichen, wenn wir die Deckungseinheit, den Bestand, mög- 
lichst klein wählen und nur nach einer Richtung decken, um die 
Schwerfälligkeit des Deckungsprinzips zu vermeiden. Wie sich die Wirtschaft 
dieser Hilfsmittel in der räumlichen Ordnung bedient und wie sich die ver- 
schiedenen Verfahren der Raumordnung zu dem zuletzt aufgestellten Grund- 
satz verhalten, wird a. a. 0. zu erörtern sein. 
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Fassen wir das Ergebnis der vorstehenden Betrachtungen zusammen, so 
wird unsre erste Forderung im Interesse des Sturmschutzes wohl auf Un- 
gleichaltrigkeit lauten müssen. Doch wäre weiterhin zu erwägen, ob diese 
der gleichaltrigen Erziehung des Holzes gegenüber solche Vorteile in bezug 
auf Sturmsicherheit gewährt, dass sie als absolute Forderung des Forstschutzes 
bezeichnet werden kann, — was von Fü rst (Plänterwald oder schlagweiser Hoch- 
wald? S. 21), und zwar unseres Erachtens mit Recht bestritten wird — , oder 
ob die gleichaltrige Erziehung der Individuen in solcher Weise geordnet werden 
kann, dass sie wenigstens ausreichenden Schutz gewährt; denn wir möch- 
ten der, wenn auch gefährdeteren Gleichaltrigkeit um so mehr das Wort re- 
den, als wir ihr aus ökonomischen Gründen den Vorrang einräumen. 

Dass ein ausreichender Schutz auch bei Gleichaltrigkeit möglich ist, das 
verbürgen uns die weiteren Sicherungsmittel, die wir kennen gelernt haben, 
und zwar nach innen: stufige Erziehung und Holzartenmischung, nach 
aussen: Trauf- und Deckungsschutz; jedenfalls aber glauben wir, dass das 
grössere Sturmrisiko der Gleichaltrigkeit durch deren ökonomische Vorteile weit 
aufgewogen wird, und dass die Wirtschaft dasselbe ohne weiteres auf sich 
nehmen kann. 



IT. Die Betriebsformen und der Sturm. 

(Eine Zusammenstellung von Aeusserungen in der Literatur über diesen Gegenstand 

gibt Bargmann AUg. F.-Ztg. 1904 S. 161.) 

Die Beurteilung der Betriebsformen in bezug auf Sturmsicherheit wird 
sich zu richten haben nach der Art der Bestandeszusammensetzung, die sie 
bewirken : 

Der Verteilung der Altersklassen über die Fläche und damit der 
Art der Verjüngung, 

der Verteilung der Holzarten, der Bildung reiner oder gemischter 
Bestände. 

Bei Betriebsformen im besonderen, die sich gleichaltriger Bestockung 
bedienen, bei denen also volle Standfestigkeit der Individuen ausgeschlossen 
ist, können die weiteren Sturmschutzmittel: Bestandesschluss, Traufbildung 
und Deckung ihre volle Wirkung nicht dauernd bewahren, besonders gilt dies 
für die Zeit der Verjüngung. Hier wird der Bestand teils im Innern ge- 
schwächt durch Verminderung des Schlusses bei Lichtung des Kronendachs, 
teils wird nach aussen durch Wegnahme des Traufs der Traufschutz, oder 
durch Abtrieb von Beständen und Bestandesteilen der Deckungsschutz beein- 
trächtigt. 

Die Art und Weise, wie dies alles geschieht, ist eben durch die einzelne 
Betriebsform gegeben, und wir können im Hinblick auf Sturmsicherung zu- 
nächst zwei Gruppen bilden: 

die Betriebsformen mit ungleichwüchsiger Bestockung, 

die Betriebsformen mit gleichwüchsiger Bestockung. 

Die ersteren arbeiten teils mit mehr oder weniger freiständig, teils mit 
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geschlossen erwachsenen Individuen, die letzteren innerhalb der Bestände nur 
mit Individuen der letztgenannten Art. 

A. Die Betriebsformen mit ungleichwüchsiger Bestockung. 

Sie stützen sich in ihrem inneren Aufbau auf die Standfestigkeit mehr 
oder weniger zahlreicher, freiständig erwachsener Individuen, gewissermassen 
auf Traufschutz im Innern. 

Dieses Mittel wirkt nach allen Seiten gleichmässig, es ist ohne 
Zweifel das beste, und deshalb tritt auch bei dieser inneren Festi- 
gung der Schutz nach aussen an Bedeutung ganz zurück. 

Diese Betriebsformen lassen somit geringe Sturmgefahr erwarten, eine 
Eigenschaft, die noch dadurch verstärkt wird, dass sie der Ort erleichterter 
Holzartenmischung sind, welche nach gleicher Richtung günstig wirkt; ebenso 
können wir bei ihnen auf ein hohes Mass wirtschaftlicher Freiheit und Unab- 
hängigkeit schliessen. Die typische Form ist die Blenderform, die wir allein 
hier betrachten. (Ihr dürften nahestehen die Blenderschlagformen des badi- 
schen Schwarzwalds, der französischen Vogesen und der Schweiz.) 

Der Blenderbetrieb besitzt ohne Zweifel in der — durch gruppen- und 
horstweise Verjüngung gegebenen — ungleichaltrigen Erziehung kleinster Ein- 
heiten das wirksamste Schutzmittel gegen Sturm, solange und soweit diese Un- 
gleichaltrigkeit durch die Form, die dem Betrieb gegeben wird, dauernd in Wirk- 
samkeit bleibt. Hier bilden die relativ zahlreichen Randstärame der Gruppen 
und Horste zusammen mit den freiständig erwachsenen Einzelstämmen ein 
schutzverbürgendes Gerippe des Bestandes. Der Blenderwald hat den Vorteil, 
nach allen Seiten in gleicher Weise gesichert zu sein. Mag örtliche Lockerung 
und Freistellung der auch hier zahlreich vorhandenen nicht standfesten Indi- 
viduen unvermeidlich sein und Eingriflfe des Sturms zur Folge haben, so wirft 
dieser zwar Stämme, aber er ist nicht in der Lage, irgend erheblichen Schaden 
zu machen, denn seine Wirksamkeit bleibt örtlich beschränkt und er ist ins- 
besondere nicht fähig, eine Störung der räumlichen Ordnung mit ihren 
schädlichen Folgen zu bewirken. Beim typischen Reichtum an Indivi- 
duen im Blenderwald werden in der Regel die fallenden Stämme sofort durch 
schon vorhandene jüngere Individuen ersetzt, die Lücken schliessen sich sofort 
wieder. Dazu kommt der vorteilhafte Einfluss der Holzartenmischung, die 
hier so recht ihre Heimat hat. 

Günstig wirkt hier ferner die Unebenheit des Bestandesdachs, welche die 
Bewegung der direkt über den Kronen hinstreichenden Luft bedeutend hemmt 
und so der Entwicklung grosser Geschwindigkeiten entgegenarbeitet (vgl. 
Bargmann 1. c. S. 164). 

Wenn wir nur die Sturmgefahr als massgebend betrachten, so 
ist ohne Zweifel die Blenderform als die beste zu bezeichnen. 

B. Die Betriebsformen mit gleichwüchsiger Bestockung. 

Ein Uebergangsglied zu den Betriebsformen mit gleichwüchsiger Bestockung, 
welche die meisten „Schlagbetriebe" umfassen, bildet der Blenderschlagbetrieb. 
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Wir wollen aber zunächst die Schlagbetriebe allgemein ins Auge 
fassen. 

Sie führen alle mehr oder weniger zu gleichwüchsiger Erziehung des 
Holzes und entbehren damit der Selbständigkeit und Standfestigkeit zahlreicher 
Einzelindividuen im Innern der „Bestände", der typischen Einheiten der 
Schlagwirtschaft. Sie sind nach aussen auf Deckungsschutz und daher be- 
stimmte Hiebsfolge, nach innen auf den in der Geschlossenheit liegenden 
Schutz angewiesen, weshalb ihre Mängel hauptsächlich im Verjüngungsstadium 
hervortreten. Hier kann bei Naturverjüngung der Schlussstand im Innern 
nicht aufrecht erhalten werden, während nach aussen Trauf- und Deckungs- 
schutz nur nach einer Seite bestehen bleiben; überdies erfolgen diese Schwä- 
chungen des Bestandesaufbaus am alten, hiebsreifen Holz. Dazu kommt die 
hier erschwerte Holzartenmischung, die Neigung zu reiner Bestockung — alle 
Momente, die auf gesteigerte Sturmgefahr hinweisen und die umso schärfer 
wirken, je grösser die gleichaltrige Fläche ist und auf je ausgedehnterer Fläche 
demgemäss die Verjüngung sich gleichzeitig vollzieht. 

Um klar zu sehen, zerlegen wir zunächst die Betriebsformen, wie schon 
im ersten Abschnitt geschah, in ihre Elemente : Hiebsart und Schlagform, und 
betrachten zunächst: 

Die Hiebsarten. 

Der Kahlhieb entfernt geschlossene Bestandesteile vollkommen, ohne 
sie zuvor zu lockern und damit gesteigerter Sturmgefahr auszusetzen. Diese 
ist daher hier nur gegeben durch die örtliche Unsicherheit, die dem 
Schlussstand allgemein eigen ist, und durch die Einseitigkeit des Deckungs- 
schutzes, da die Kahlhiebe den Bestand notwendig nach einer Seite seines 
Traufs berauben müssen. 

Der Schirmhieb beraubt alles Bestandesmaterial durch gleich- 
massige Lockerung seiner seitlichen Stützen, und zwar in einem mit dem Fort- 
schritt der Verjüngung steigenden Mass, wodurch höchste Sturmgefahr er- 
zeugt wird. 

Der Blenderllieb raubt die seitlichen Stützen stets nur einem Teil der 
Individuen gleichzeitig und erhält daneben grundsätzlich geschlossene Teile, 
an welche die gelockerten und freigestellten sich teilweise anlehnen können 
und bei welchen sie Deckung linden. In gleicher Richtung wirken — in gewissem 
Mass — die Ungleichaltrigkeit nach Art der reinen Blenderform und der viel- 
fach vertretene, weil begünstigte Mischwuchs. 

Im einzelnen wirken nun diese Hiebsarten wiederum verschieden, je nach 
der Schlagform, iu der sie angewendet werden. 

Die Schlagformen. 

Die Grossflächenform wirkt ungünstig, weil jede Schwächung durch 
Lockern des Kronendachs für eine weite Umgebung Gefahr bringt. Dem 
örtlich einbrechenden Sturm ist ein weites Feld der Tätigkeit innerhalb eines 
ausgedehnten, in seinem Gefüge geschwächten Bestandes geboten. Zudem erzeugt 
diese Form grosse gleichaltrige Bestände, das ebene Kronendach trägt wenig 
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zur Verminderung der Luftgeschwindigkeit bei, und wo der Sturm aus früher 
erörterten Gründen einbricht, findet er weite Flächen auch für spätere An- 
griflfe. Dabei wird durch Sturmschaden die räumliche Ordnung hier in 
empfindlicher Weise gestört und fordert meist auch noch in fernerer Zukunft 
Opfer. 

Als Milderung dieser Nachteile kann bezeichnet werden, dass eine Frei- 
stellung des Bestandesinnern nach aussen nicht absolut erforderlich ist, der 
Trauf kann bis zum Schluss der Verjüngung ringsum erhalten bleiben. 

Bei der Streifenform ist ein teilweise wirkender Deckungsschutz durch 
den geschlossenen Bestandesteil nach einer Seite möglich, auch werden nach- 
teilige Wirkungen, wo sie im Verjüngungsstadium eintreten, auf kleinere Flächen 
beschränkt und haben keine empfindliche Störung der räumlichen Ordnung 
zur Folge. Dagegen bedingt diese Form Biosstellung des Bestandesinnern nach 
einer Seite, entlang dem Schlagrand. 

Bei der Saum form endlich ist voller Deckungsschutz nach der einen 
Seite möglich, der durch Schirm- oder Blenderhieb gelockerte Saum geniesst 
die volle Deckung des geschlossenen Bestands; nach der andern Seite da- 
gegen ist der des Traufs beraubte Bestand dem Wind in hohem Mass preisge- 
geben, wobei jedoch das geschlossene Bestandesinnere vor irgend erheblicher 
Ausdehnung des Schadens sichert. 

Bei den beiden letzteren Formen entscheidet über die Sturmgefahr aus- 
schliesslich der Grad der Wahrscheinlichkeit, dass der offene Schlagrand von 
Stürmen unter grösserem Winkel getroffen wird ; von der gedeckten Seite hat 
insbesondere die Saumform kaum etwas zu befürchten; in keinem Fall aber 
wird bei der Saumform die räumliche Ordnung in irgend erheblicher 
Weise gestört. 

Betrachten wir nun die einzelnen Betriebsformen nach der gebräuchlichen 
Bezeichnung, so zeigt: 

1. Der Kahlschlagbetrieb relativ geringe Sturmgefahr. Seine Ge- 
fahrdung liegt in der Gleichaltrigkeit auf grosser Fläche und dem Umstand, 
dass er in der Regel reine Bestände erzeugt. Dagegen vermeidet er jede 
Kronenlockerung. Dieser Vorzug wird denn auch vielfach hervorgehoben, wo 
es sich darum handelt, den Kahlschlagbetrieb für die meistgefährdete Fichte 
zu empfehlen und zu begründen (vgl. z. B. Stötzer, Festschrift . . . S. 60). 

Von unserem Standpunkt aus kommt aber der Kahlschlagbetrieb als 
normale Wirtschaftsform nicht in Frage. 

2. Der Schirmschlagbetrieb. Er verjüngt den gleichaltrigen Bestand 
durch plötzliche gleichzeitige und gleichmässige Kronenlockerung auf der ganzen 
Fläche und erzeugt dadurch auf grosser Fläche gleichaltrige Bestände. Er 
lockert eine bis zur Hiebsreife geschlossen erwachsene — also unter Voraus- 
setzung seitlicher Stützung stehende — Bestückung auf grosser Fläche gleich- 
massig, beraubt dadurch alle verbleibenden Individuen mehr und mehr aller 
seitlichen Stützen, bald rascher bald langsamer, und beschwört damit höchste 
Sturmgefahr für den Bestand herauf (vgl. z. B. Pilz, Forstl. Bl. 1882 S. 70). 
Der Bestand umfasst während der ganzen Verjüngungsdauer nur freigestellte, 
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an sich wenig standfeste Stämme, und wo sich der Sturm erst den Weg ins 
Innere gebahnt hat, bietet sich keinerlei Halt mehr, daher ist hier Plächen- 
wurf häufig. Dabei ist zu bedenken^ dass sich in diesem — labilen — Zu- 
stand in der Regel 20 ^/o und mehr der gesamten Betriebsfläche befinden 
(100jährigen Umtrieb und 20jährige Verjüngungsdauer vorausgesetzt). 

Es gilt denn auch diese Betriebsform allgemein als sehr sturmgefährdet, 
selbst bei den an sich weniger gefährdeten Holzarten, wie Buche und Kiefer 
(Pilz, AUg. F. u. Jztg. 1903), für die meistgefährdete Fichte aber ist sie von 
der Praxis längst als unanwendbar zurückgewiesen. Vgl. u. a. die im ersten 
Abschnitt wörtlich zitierten württ. Wirtschaftsregeln von 1864, ferner: Ney, 
auf der deutschen Forstvers, zu Wildbad 1880, Ber. S. 95, Esslinger und 
Hub er auf der deutschen Forstvers, zu Regensburg 1901. 

Dieses Verhalten des Schirmschlags scheint uns auch die heute noch in 
der Praxis vielfach vorhandene übermässige Furcht vor Sturmschaden im Na- 
delwald zu verschulden, die sich z. B. in unbegründeter Aengstlichkeit bei 
Herstellung wirtschaftlich zweckmässiger Aufhiebe äussert, so dass für solche 
leicht der richtige Zeitpunkt versäumt wird. Diese Aengstlichkeit ist unzwei- 
felhaft die Frucht einer Schirmschlagwirtschaft auf grosser Fläche, wie sie die 
Vergangenheit durch beinahe hundert Jahre beherrscht hat. Sie macht die 
Wirtschaft unfrei, denn diese wagt kaum, die an sich notwendigsten Mass- 
regeln zu ergreifen ; und doch stellt auf der andern Seite sie selbst den gefähr- 
lichen Zustand durch ihre Hiebsführung eigentlich erst in diesem Mass her. 

Aufhiebe z. B. sind unsres Erachtens nur gefährlich durchhauenen, spät 
und stark gelockerten Beständen gegenüber, oder, wo örtlich besonders ungün- 
stige Umstände vorliegen. Verfasser hat im Lauf der letzten 12 Jahre eine 
sehr grosse Zahl solcher Aufhiebe im Nadelwald, vielfach unter ungünstig- 
sten Verbältnissen, auch im alten Holze gemacht und wüsste doch keinen ein- 
zigen Fall zu nennen, wo im rückliegenden geschlossenen Bestand irgend wel- 
cher Sturmschaden entstanden wäre, obgleich in den umliegenden durchhauenen 
Beständen an reichlichem Sturmschaden kein Mangel war. 

üeber das Sturmrisiko — je nach den verschiedenen Arten des Vorgehens 
bei Verjüngung grosser gleichaltriger Komplexe — wird a. a. O. zu sprechen sein. 

3. Der Blenderschlagbetrieb. Er steht zwischen Blenderform und 
Schirmschlagform und nähert sich in seinen Eigenschaften je nach Art der 
Durchbildung mehr der einen oder andern Form. Das Verfahren beschränkt sich 
darauf, das Kronendach an einzelnen Stellen zu lockern, und erhält den Schluss 
auf der übrigen Fläche so lange als möglich. Mit dem Fortschreiten der Ver- 
jüngung und insbesondere gegen den Schluss derselben ist jedoch ein immer 
weitergehendes Eingreifen in die festen Bestandesteile notwendig, bis schliesslich 
die letzten Bestandesreste vollkommen freigestellt und durchlichtet, also grosser 
Sturmgefahr ausgesetzt sind. 

Die in der Jugend scharf hervortretende Ungleichaltrigkeit tritt im Lauf 
des Bestandeslebens mehr und mehr zurück (wo nicht die Verjüngungsdauer 
eine sehr lange ist), so dass im kritischen Alter, d. h. zur Zeit der beginnen- 
den Verjüngung die Wirkung der Ungleichaltrigkeit nur noch in beschränktem 
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Mass zur Geltung kommt (vgl. die Profile im 1. Abschnitt). Diese Abschwä- 
chung ist eine um so stärkere, je rascher die Verjüngung d. h. je kürzer der 
„allgemeine" Verjüngungszeitraum; auch trägt eine intensive Wirtschaft viel 
zu derselben bei: durch ihre Sorge für gleichmässige Abstufung der Horste, 
Vermeiden aller Steilränder und Entfernen der astigen Stämme im Interesse 
der Nutzholzerzeugung. 

Daher besitzt bei ökonomischem Vorgehen der Blenderschlag wohl nicht 
diejenigen günstigen Verhältnisse dem Sturm gegenüber, die vielfach angenommen 
werden. Das bestätigen mehrere Aeusserungen in der Literatur (Fürst 1. c. 
S. 21, Esslinger, Huber, Borggreve, Reuss auf der deutschen Forst- 
vers, zu Regensburg 1901, Ber. S. 106 ..., Stötzer, Festschrift . . . S. 58). 

Für den bayrischen Blenderschlagbetrieb anerkennt Hub er (1. c. S. 151) 
ausdrücklich die Sturmgefahr und betont, dass an windgefährdeten Stellen diese 
Hiebsart nicht angewendet werde. 

Trotzdem hat Gay er (Gemischter Wald S. 96), wenn er dem Einwand 
gesteigerter Windgefahr widerspricht, ohne Zweifel vollkommen recht im Hin- 
blick auf denjenigen Gegner, gegen den er sich wendet, den Schirmschlag, da 
diese damals herrschende Betriebsform, die er durch den Blenderschlag ersetzt 
wissen will, in ungleich höherem Mass den Wald gefährdet. Jedenfalls ist 
Gayers Widerspruch berechtigt vom Standpunkt des in Bayern geltenden 
Grundsatzes aus: Die Bestandespartieen zwischen den Löchern ge- 
schlossen zu halten, der sehr zur Erhöhung der Sturmsicherheit beiträgt 
und diese Betriebsform hoch über den Schirmschlag stellt (vgl. Pilz, Vers, des 
els.-lothr. Forstvereins zu Colmar 1899 Ber. S. 25). 

Wir möchten auch aus diesem Grunde dem bayrischen Verfahren den Vor- 
zug vor dem im badischen Schwarzwald, den französischen Vogesen und der 
Schweiz üblichen geben (vgl. dagegen Engler, „Aus Theorie und Praxis der 
Femelschlagwirtschaft" in Schweiz. Zeitschr. f. Forstwesen 1905), welches der 
örtlichen Ausformung von Gruppen und Horsten einen allgemeinen Durch- 
hieb (Schirmhieb) des Bestandes vorausgehen lässt (sofern dieser Durchhieb 
über das Mass einer guten Durchforstung hinausgeht), — ein Nachteil, der 
übrigens bei diesen Verfahren wohl durch den langen Verjüngungszeitraum und 
die dem Blenderbetrieb sich nähernde Hiebsweise voll ausgeglichen wird, der 
aber bei gleichwüchsiger Erziehung und kürzerem Verjüngungszeitraum gefährdend 
wirken müsste. Der Vorzug des bayrischen Verfahrens liegt darin, dass sich 
die gelockerten und freigestellten Teile in der Deckung der noch vollkommen 
geschlossenen befinden, und dass sich die freigestellten Ränder geschlossen dem 
Wind entgegenstellen, ¥rährend jede gleichmässige Lockerung dieses günstige 
Verhalten beeinträchtigen muss. Im übrigen ist die Steigerung der anfangs 
geringen Sturmgefahr im Laufe der Verjüngung durch Freistellen von Rän- 
dern gegen Westen und Süden, wie durch das Uebrigbleiben bandförmiger 
Nachhiebsreste zwischen den verjüngten Flächen in beiden Fällen dieselbe. 

Weiterhin lässt sich die Anwendbarkeit des Blenderschlagbetriebs mit 
Bezug auf die Sturmgefahr nur beurteilen auf Grund der besondern Verhält- 
nisse: der Holzart, der Beschaffenheit von Boden und Klima, des eingehalten 
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nen Verjüngungszeitraums und der Art der Hiebsfiihrung. 

Bei reiner Pichte z. B. ist diese Betriebsform wohl in den allermeisten 
Fällen ausgeschlossen; jedenfalls gilt dies für lockeren flachgründigen Boden 
und feuchtes Klima, wie für kurzen Verjüngungszeitraum. Dagegen trägt der 
Umstand, dass sie Holzartenmischung besonders begünstigt (G a y e r , Der ge- 
mischte Wald und a. a. O.), zur Hebung der Standfestigkeit bei. 

Endlich ist darauf hinzuweisen, dass sich der Wald, bei Anwendung des 
Blenderschlags, dem Sturm gegenüber nur dann normal (d, h. so, wie bespro- 
chen) verhalten kann, wenn der einzelne Mutterbestand aus derselben 
Betriebsform hervorgegangen ist, also aus Mischung älterer und jüngerer 
Gruppen und Horste besteht, so dass die jüngeren Gruppen noch eher be- 
fähigt sind, sich zu halten und sich während der Nutzung der älteren an Frei- 
stellung zu gewöhnen. Ist dagegen der Mutterbestand gleichaltrig, — handelt 
es sich also, wie vielfach, um Uebergang aus gleichaltrigem Grossäächenbetrieb 
zum Blenderschlag — , so steigt die Sturmgefahr ohne Zweifel ganz bedeutend 
(Vgl. Stötzer 1. c. S. 59). Ein Uebergang aus gleichaltrigem Hochwald in 
Blenderschlag, der heute in der Praxis vorwiegend in Betracht käme, wäre 
somit durch grosse Sturmgefahr gekennzeichnet; daher auch meist, wenigstens 
ausserhalb Bayerns, die Einwendungen gegen diese Betriebsform. 

Fassen wir unser Urteil über den Blenderschlag zusammen, so ist diese 
Form nicht als allgemein anwendbar zu bezeichnen. Sie ist um so sicherer, 
je sturmfester die Holzart — sie eignet sich für Tanne und Buche, nicht aber 
oder nur in Ausnahmefällen für Fichte — je trockener und tiefgründiger der 
Boden, je geschützter die Lage, je ungleichaltriger der Mutterbestand, je 
schattenertragender die Holzart und je länger dementsprechend die allgemeine 
Verjüngungsdauer. 

Die Sturmgefahr ist zwar nicht so gross, wie bei Schirmschlag, da sie 
durch die geschlossenen Zwischenpartien während des überwiegenden Teils der 
Verjüngungszeit vermindert wird (Wappes Zentralbl. für das ges. Forstw. 
1904 S. 394), sie ist aber trotzdem immer noch auf vielen Standorten erheblich. 

4. Der Saumschlag. Der Saumschlag greift den Bestand stets seitlich 
an, dringt dagegen nicht oder nur wenig in den Schluss des Kronendachs des 
verbleibenden Teils ein, beschränkt sich vielmehr im Gegensatz zu den ausge- 
dehnten Schlussunterbrechungen bei Schirm- und Blenderschlagbetrieb — wo 
er solche nicht vollständig vermeidet und sich des Kahlhiebs bedient — bei der 
Lockerung des geschlossenen Kronendachs grundsätzlich auf schmale Bän- 
der, welche in bestimmter Richtung mehr oder weniger langsam über die Fläche 
fortschreiten. So entsteht ein in dieser Richtung abgestuftes Kronendach. 

Diese Art der Hiebsführung beraubt den geschlossenen Bestand stets 
nach einer Seite hin seiner natürlichen Schutzwehr und gewährt hier weder 
Trauf- noch Deckungsschutz, sondern stellt die Randindividuen nach dieser 
Richtung vollkommen ungeschützt frei, ja sie schwächt den Bestandesrand, wo 
sie sich des Schirm- oder Blenderhiebs bedient, noch weiterhin durch Locke- 
rung des Kronendacbs im Randstreifen. 

Wenn so der Saumschlag nach einer Seite in bezug auf Sturmschutz 
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ganz versagt, so schafft er nach der andern Seite um so bessere Garan- 
tien für Sicherheit, denn einmal bleibt fast der ganze Bestand dauernd 
geschlossen, während der schmale gelichtete Streifen am Kand nach dieser 
Seite mehr oder weniger vollkommen im Bereich seines Deckungsschutzes liegt, 
und dann wird durch das ansteigende Kronendach der Winddruck vermindert 
und durch die Altersabstufung jede Steigerung der Gefahr, wie sie Gleich- 
altrigkeit erzeugt, verhütet. Besitzt somit der Saumschlag die denkbar beste 
Wappnung gegen Sturmgefahr nach der einen Seite, so fehlt ihm nach der 
andern jeder Schutz; es wird also, wenn auch nicht immer Schaden, so doch 
immer Windwurf dann eintreten, wenn ein Sturm von der offenen Seite des 
Schlagrands her in diesen einbricht. Doch vermag der Einbruch nur in dem 
Fall einen grösseren Umfang anzunehmen, wenn der Sturm den Schlagrand 
unter grösserem Winkel trifft. Auch dann noch wird das Anlehnen der Stämme 
an den rückliegenden geschlossenen Bestand dem Rand eine gewisse Wider- 
standskraft verleihen. 

Wollte die Betriebsform als vollkommen sturmsicher bezeichnet werden, 
so müsste einmal vorausgesetzt werden können, dass am einzelnen Ort alle 
gefahrdrohenden Stürme aus einer Hälfte der Windrose konmien und müssten 
ferner alle Hiebe grundsätzlich nur dieser Seite entgegengeführt w^erden. 

Was die erste Voraussetzung betrifft, so haben wir oben gesehen, dass 
sie nicht vollkommen zutrifft, da Stürme tatsächlich aus fast allen Himmels- 
richtungen kommen können, es schliesst somit auch der Saumschlag stets 
einen gewissen Grad von Sturmgefahr in sich, selbst wenn die Hiebs- 
richtung ganz ausschliesslich mit Rücksicht auf diese Gefahr ge- 
wählt würde. 

Aber auch dies ist weder immer wirtschaftlich wünschenswert, noch über- 
haupt unter allen Umständen möglich. Wir haben schon im 1. Abschnitt 
Forderungen des Waldbaus kennen gelernt, die sich auf die Hiebsrichtung 
beziehen und werden noch im 3. Abschnitt solche aufzustellen haben, die von 
denjenigen des Sturmschutzes mehr oder weniger abweichen können. Nach 
heutiger Praxis allerdings gibt die Sturmgefahr fast ausschUesslich den Ausschlag. 

Ist sonach bei Saumschlag der Schlagrand gegen Sturmangriff nicht ab- 
solut gesichert, so ist doch die Gefahr nicht gross, kaum grösser als bei 
Kahlschlag : 

1. weil es tatsächlich fast an jedem Waldort eine Seite des Bestandes 
gibt, auf der ein Sturmeinbruch unter grossem Winkel kaum zu erwarten ist, 
2. weil der Bestand — mit Ausnahme des Saums — immer geschlossen 
bleibt, sich also des natürlichen guten Schutzes bedient, den der Bestandes- 
schluss gewährt. Von der Bestandesfläche befindet sich stets nur ein prozen- 
tisch kleinster Flächenteil in dem labilen Zustand der Lichtung. Damit wird 
der Sturm unter normalen Verhältnissen nie in der Lage sein, in dem Bestand 
weit vorzudringen, 

3. weil auch bei Anfall von Holzmassen doch nie eine Störung der 
räumlichen Ordnung zu fürchten ist. Nur in Ausnahmefällen nimmt der 
Schaden durch Stürme, welche von der Rückseite einfallen, örtlich grössere 
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Dimensionen an. Immer fällt auch dann ausschliesslich dasjenige haubare 
Holz an, das zu allemächst zur Nutzung gekommen wäre. 

Es gelten denn auch Kahlsaumschlag und Kahlstreifenschlag allgemein 
als sehr wenig gefährdet, unter der Voraussetzung allerdings, dass nur 
der Sturm die Hiebsrichtung bestimmt. 

So hebt Stötzer mehrfach (AUg. F. u. J.-Ztg. 1874 S. 188 und Fest- 
schrift . . . 1905) besonders hervor, wie sehr sich der Saumschlag gegen Sturm 
bewährt habe, und Braza schildert und empfiehlt (Deutsche Forstvers, zu 
Cassel 1890, Ber. S. 24) ein dem Blendersaumschlag ähnliches Verfahren all- 
mählichen Vorrückens des Blenderhiebs in „speziellen Hiebszügen" über die 
Fläche gerade für dem „Wind opponierte Oertlichkeiten" (Saumfemelschläge) ; 
ebenso empfehlen Huber und Esslinger (Regensburger Vers. 1901) Saum- 
schläge an windgefährdeten Orten. 

Eine Würdigung des Saumschlags ist somit an die Wahl der Hiebs- 
richtung gebunden und da diese nach unseren früheren Ausführungen in 
jedem einzelnen Fall auf der Grundlage örtlicher Beobachtungen festzustellen 
wäre, so ist auch ein endgültiges urteil über die Sturmgefahr beim Saumschlag 
nur zu fällen auf Grund der am einzelnen Ort gewählten Hiebs- 
richtung. 

Von ihr muss gefordert werden: dass die Seite, nach welcher der 
Hieb fortschreitet, alle meistgefährdeten B;ichtungen einschliesst, 
so dass der offene Band nach der mindestgefährdeten Seite weist. 

Sehen wir von örtlichen Besonderheiten ab, so hat die Praxis längst als 
meistgefährdete Himmelsrichtung, gegen welche der Wald unter allen Umstän- 
den geschützt werden muss, die Westrichtung (SW bis NW) festgestellt (vgl. 
z. B. Borggreve, Forstabschätzung S. 283, Stötzer, Festschrift . . . S. 51), 
denn aus dieser Richtung kommt nicht allein die überwiegende Mehrzahl der 
schweren Stürme, sondern dorther stammen auch fast sämtliche schwächeren 
Stürme des Winterhalbjahrs und der Gewitter, mit welchen die Praxis infolge 
ihrer Häufigkeit in erster Linie rechnen muss, schon deshalb, weil sie sich 
gegen diese Stürme voll sichern kann. 

Die Forstwirtschaft führt dem entsprechend heute ihre Saumschläge, ihre 
Streifenkahlschläge und ihre streifenweisen Räumungen der Nachhiebsreste von 
Schirm- und Blenderschlägen — und sie liebt solche saumartigen Hiebe — 
stets gegen W und SW, und zwar für gewöhnlich ohne irgend wesentlichen 
Schaden auf der Rückseite. Ebenso betrachtet die Forstwirtschaft die Lage- 
rung der Altersklassen im gleichaltrigen Hochwald dann als normal, wenn ihr 
Alter von E nach W abnimmt. 



Nun erhebt sich die Frage: Können wir diese allgemein anerkann- 
ten günstigen Eigenschaften des Saumschlags auch in Anspruch 
nehmen für die im 1. Abschnitt empfohlene Form des Blendersaum- 
schlags? 

Ihre besondern Merkmale, die hier den Ausschlag geben, sind : 
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1. Die Nord-Südrichtung als normale Hiebsrichtung, von der ohne zwingende 
Gründe nicht gegen Westen abgewichen werden sollte. 

2. Die grundsätzliche Lockerung des Bestandesrands. 

3. Die in dem langsam stetigen Vorgehen begründete Anordnung der 
Altersklassen in langgezogenen Streifen und Abdachung der Bestandeskrone 
in der Hiebsrichtung. 

Was den ersten Punkt betrifft, so fuhrt er zu der Frage, die beant- 
wortet werden muss: Ist der offene Nordrand mehr gefährdet als der 
offene Ostrand? 

Die Praxis hat sich, wie gezeigt, für den Ostrand als den am wenigsten 
gefährdeten entschieden und Borggreve und Stötzer heben die Gefährdung 
des Nordrands ausdrücklich hervor. Borggreve bezeichnet 1. c. S. 288 die 
ganze westliche Hälfte der Windrose als sturmgefährdet einschliesslich der 
reinen Nordrichtung, die östliche als mindergefährdet. 

Wir möchten — vorbehaltlich der Klärung der Frage durch eine ein- 
wandfreie Sturmstatistik — diese Entscheidung derselben nach unseren per- 
sönlichen Beobachtungen nicht für die einzig mögliche halten — jeden- 
falls nicht für alle Windgebiete — , wenn auch zuzugeben ist, dass sie sich in 
ihrer Wirkung auf den Wald bezüglich des Sturmschutzes durchaus be- 
währt hat. 

Was uns veranlasst, diese Frage neu aufzuwerfen, ist nicht das Bedürfnis 
nach Steigerung der Sturmsicherheit, sondern das Streben nach Verstän- 
digung mit andern Forderungen an die Hiebsrichtung; wir haben schon im 
1. Abschnitt eine solche Forderung kennen gelernt, die speziell für den Saum- 
schlag von entscheidender Bedeutung ist. Wir gehen dabei von dem Grund- 
satz aus, dass nicht der Sturmschutz allein es sein darf, der die Hiebsrichtung 
im Saumschlag bestimmt, sondern dass stets die Möglichkeit bestehen muss, 
auch noch andre produktive Momente bei der Wahl der Hiebsrichtung zu be- 
rücksichtigen. Wir müssen daher bei Betrachtung des Sturms mehrere Mög- 
lichkeiten ins Auge fassen und gelangen so zu der Frage: Gibt es ausser der 
Ost-Westrichtung nicht noch eine andre, welche — wenn sie auch 
nicht als mindestgefährdet bezeichnet werden kann — doch aus- 
reichende Sicherheit gewährt? 

Wir möchten diese Frage mit der schon oben angedeuteten Einschrän- 
kung bejahen und als eine solche Richtung die Nordsüdrichtung be- 
zeichnen. 

Der Nordrand scheint dem Verfasser nach seinen bisherigen Wahrneh- 
mungen wirtschaftlich genügende Sicherheit zu bieten, wenigstens Hess sich in 
fast lOjähriger Beobachtung eine irgend erhebliche Krafteinwirkung des Sturms 
auf Nordränder nicht feststellen, — weder waren dort je irgend erhebliche 
Sturmfälle zu beobachten, noch wies das Aussehen der Bestandesränder auf 
solche Einwirkung in der Vergangenheit hin. Selbstverständlich umfassen diese 
Beobachtungen ein sehr beschränktes Gebiet, und sind, wie alle Feststellungen, 
die wir heute in bezug auf Sturm machen können, mehr oder weniger be- 
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stimmte Vermutungen, die ihre volle Prüfung nur durch die heute noch feh- 
lende Statistik finden können. 

Doch weisen auch allgemeine Betrachtungen auf die Richtigkeit der oben 
ausgesprochenen Ansicht hin. 

Am meisten, — fast alljährlich, gefährden Winterstürme, wie auch Ge- 
witterstürme, die aus SW und W wehen, den Wald. Diese Stürme scheinen 
nicht selten in Norddeutschland, aber auch unter bestimmten Verhält- 
nissen — vielleicht örtlich — in Süddeutschland (vgl Eifert 1. c.) in NW 
überzugehen. 

Wenn die Beobachtungen des Verfassers mit den Ansichten Borggreves 
und auch Stötzers nicht in Einklang stehen, weil diese Autoren der NW- 
richtung eine viel grössere Bedeutung beimessen, so erklärt sich dies wohl 
daraus, dass dieselben die norddeutschen Windgebiete im Auge haben, der 
Verfasser aber das süddeutsche. 

Wenn es nämlich richtig ist, dass die hier in Betracht kommenden Luft- 
strömungen, die aus Süden stammen, dadurch nach Osten abgelenkt erscheinen, 
dass sie aus Orten grösserer in solche geringerer Rotationsgeschwindigkeit 
kommen, so ist auch anzunehmen, dass sie um so mehr abgelenkt erscheinen 
werden, je weiter sie nach Norden kommen, es müssten also Winde, die in 
Süddeutschland aus SW und W wehen, in Norddeutschland eine weitere 
Drehung gegen E angenommen haben und dort aus W und NW kommen. 
Dies scheint auch, wenn wir alle Luftströmungen betrachten, tatsächlich der 
Fall zu sein, und so dürfte es auch für die Stürme gelten. Nach Supans 
oben (S. 160) mitgeteilter Statistik ergeben sich nämlich aus dem Durchschnitt 
mehrerer Jahrzehnte folgende prozentischen Anteile der Himmelsrichtungen für 
die am meisten divergierenden Windgebiete Deutschlands: 

1. Mittel- und Oberrhein 27,1 «/o SW 10,2 °/o W 7,3 «/o NW, 

2. Nordostdeutschland 14,7 „ „ 20 „ „ 15,1 „ „ 

Auch Bargmanns Zusammenstellung weist darauf hin. Jedenfalls kann 
für Süddeutschland unseres Erachtens die NWrichtung keine entscheidende 
Bedeutung haben. 

In zweiter Linie kommen die Oststürme in Betracht NE, E und SE 
(vgl. Äugst, Allg. F. u.J. Ztg. 1902 bzgl. des sächsischen Erzgebirgs). Dieselben 
sind seltener und beschränken sich, wie gezeigt wurde, meist auf bestimmte 
Oertlichkeiten, können aber trotzdem gefährlich werden. Bargmanns Zu- 
sammenstellung verzeichnet schwere Sturmschäden aus diesen Richtungen in 
Schwarzwald und Vogesen, wie in Erzgebirge und Harz. 

So droht also Gefahr, wenn auch in ungleichem Grade von zwei entgegen- 
gesetzten Seiten : West und Ost ; wollen wir beiden zugleich entrinnen, so kann 
dies nur durch Hieb von Norden her geschehen. Halten wir daher alle Mög- 
lichkeiten zusammen, so werden wir dem offenen Nordrand, an dem sowohl 
Ost- wie Weststürme ohne Schaden entlangstreichen (über solches Entlang- 
streichen vgl. Äugst 1. c. S. 9), — für Süddeutschland jedenfalls — kaum 
irgend wesentlich grössere Gefährdung zuschreiben können, als dem Ostrand, 
denn dieselbe Gefahr, die am Nordrand besteht, es könnten Stürme von NW 
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her schräg einbrechen, droht am Ostrand von dem senkrecht auf den Schlag- 
rand treffenden Oststurm. 

Sicher ist der Unterschied überall da gering, wo der NW nicht ganz 
besonders zu fürchten ist, und bleibt der Nordsüdrichtung der Vorzug vor 
allen andern Hiebsrichtungen, dass sie Ost- und Weststurm gleichzeitig ab- 
hält und gegen Süden voll deckt. Stellen wir an der Hand von S u p a n s 
Statistik fest (vgl. die Zusammenstellung S. 160), wie viele Winde insgesamt 
den offenen Nordrand und den Ostrand treffen, so kommen wir für beide bei 
allen Windgebieten Deutschlands etwa zu demselben Ergebnis: beide werden 
etwa gleich häufig getroffen, der Nordrand in den meisten norddeutschen Ge- 
bieten etwas mehr, der Ostrand dagegen häufiger in Süddeutschland. 

Wenn hier einer nordsüdlichen Hiebsführung im Gegensatz zu der heute 
üblichen ostwestlichen das Wort geredet wird, soll diese nicht — wie dies 
heute mit der ostwestlichen leider geschieht — ohne Wahl überall angewendet 
werden, sondern sie soll nur die Grundlage bilden, von der nicht ohne 
zwingende Gründe abgewichen wird. Ein Hindernis, das neben anderen, später 
zu besprechenden, unbedingte Berücksichtigung erheischt, ist das Auftreten 
nördlicher Stürme (NAV und NE), sei es nach den allgemeinen Verhältnissen 
des betreffenden Windgebiets oder infolge ständiger örtlicher Ablenkung. Solche 
Abweichungen sind zunächst im einzelnen Fall durch sorgfältige Beobachtungen 
festzustellen und sind dann ohne Zweifel geeignet, die Hiebsrichtung örtlich 
zu beeinflussen. 

Aber auch an Orten, wo nicht selten Stürme von Norden her zu erwarten 
sind, gibt es noch sehr zahlreiche Fälle nach Boden, Lage oder Holzart, in 
denen dem Wald trotzdem geringe Gefahr von dieser Seite her droht, also 
die Nordsüdrichtung beim Hieb eingehalten werden kann, so insbesondre ganz 
allgemein bei der Eiche und den meisten andern Laubhölzern, auf vielen 
StandorteiT auch bei Buche und Kiefer, und selbst bei den sturmgefährdetsten 
Holzarten auf geringem und trockenem Boden, wie in geschützter Lage. 

Zum entgegengesetzten Vorschlag, d. h. zum Hieb von Süden nach Norden 
„in der Ebene und auf Plateaus" gelangt Stötzer (Festschrift S. 65) im 
Bestreben, ebenfalls gleichzeitig West- und Oststürme, dann aber auch Nord- 
stürme abzuhalten. Auch dieser Vorschlag zeigt wieder die grössere Bedeutung 
nördlicher Stürme in Norddeutschland, aus süddeutschen Verhältnissen würde 
sich ein solcher Vorschlag nie und nirgends ergeben, denn hier herrscht der 
SWsturm absolut vor. Ferner ist dieser Vorschlag nicht auf der Basis des 
Saumschlags, sondern auf derjenigen der Grossschlagwirtschaft mit künstlicher 
Verjüngung gemacht; unser Ziel der Verbindung von Saumschlag und sicherer 
Naturverjüngung wäre mit ihm keinenfalls in Einklang zu bringen. 

Ein weiterer Punkt, der die Wirkung des Sturms im Blendersaumschlag- 
betrieb bestimmt, ist die grundsätzliche Lockerung des Bestandes- 
rands. Bildet der offene Schlagrand an sich schon eine gewisse, wenn auch 
sehr geringe Gefahr, so wird diese naturgemäss sehr gesteigert durch Lockerung 
des B;ands, indem die Stämme des Randstreifens gegenüber von Stürmen, die 



202 2- Abschnitt. Die Sicherheit des Betriebs. 

vom offenen Schlagrand her wehen, oder von der Seite kommen, der rück- 
wärtigen Stützen entbehren und so leichter geworfen werden, üebrigens 
erstreckt sich die Gefahrsteigerung nur auf den an sich schmalen Verjün- 
gungsstreifen, während der hinterliegende geschlossene Bestand die im Schluss- 
stand liegenden günstigen Momente voll geniesst. Da sich nun die mehr oder 
weniger weitgehende Lockerung des Schlagrands im Interesse der Naturver- 
jüngung nicht umgehen lässt, müssen wir versuchen, der damit verbundenen 
Gefährdung auf andre Weise zu steuern. Im gemischten Wald, den wir 
anstreben und dem der Blendersaumschlag besonders günstig ist, steht uns ein 
Schutzmittel gegen Sturmeinbruch von rückwärts zu Gebot, das seine günstige 
Wirkung nicht verfehlen dürfte, es ist dies ein möglichst langdauerndes 
üeberhalten der sturmfesteren Holzarten am Bestandesrand, welche 
derart am äussersten Rand des Verjüngungsstreifens gewissermassen einen 
Schutzwall bilden. Die natürlichen Verhältnisse kommen auch hier wieder 
unsern wirtschaftlichen Bedürfnissen entgegen, insofern gerade diejenigen Holz- 
arten, welche wir aus waldbaulichen Gründen bis zuletzt überhalten, die Licht- 
hölzer, auch diejenigen sind, welche als die standfestesten bezeichnet werden 
können. An ihre Stelle kann im Bedarfsfall auch die Buche treten, die, 
soweit sie nicht Nutzholz liefert, ziemlich lange im Jungwuchs stehen bleiben 
kann, da sie keine Rückungsschäden verursacht. 

Als Schutzmittel gegen Sturmschäden wirkt in diesem Fall übrigens die 
Holzartenmischung an sich schon mit, und wenn wir dazu noch stufige Be- 
standeserziehung treten lassen, so haben wir zusammen mit der besprochenen 
Rückendeckung dem Blendersaumschlag Waffen gegen den Sturm in die Hand 
gegeben, mit welchen er seine schwächste Seite voll zu schützen vermag. 

Die dritte Besonderheit des Blendersaumschlags dem gewöhnlichen Saum- 
schlag gegenüber, die schmalstreifenförmige Anordnung der Alters- 
klassen und die damit verbundene starke Kronenabdachung wirkt hier 
durchaus günstig und spricht für diese Betriebsform. 

Die Streifen der einzelnen Altersklassen sind bei dem stetig-langsamen 
Vorrücken des Blendersaumschlags schmal. Da nun Sturmeinbrüche ins Innere 
des geschlossenen Bestands zumal bei stufiger Erziehung und Holzartenmischung 
fast ausschliesslich nur die ältesten Altersklassen treffen, dagegen dort — ins- 
besondere bei böigem Charakter des Sturms — an schwachen Stellen des 
Bestands nicht abzuhalten sind, so bietet diese Eigenschaft des Blendersaum- 
schlags den unter solchen Umständen nicht geringen Vorteil, dass hier der 
Scliaden nie gross sein kann, und dass insbesondre ein langwieriges Weiter- 
greifen des Sturms im Bestand, wie es der Grossfläche eigen ist, vermieden 
wird (vgl. Ney, Schablonen Wirtschaft im Walde S. 43, der das Weiterfressen 
der Winde im gleichaltrigen Wald schildert und hervorhebt, dass beim Saum- 
schlag die Windflächen kleiner bleiben). Die entstandene Sturmlücke liegt in 
der Regel in der ältesten Altersklasse, also nicht weit vom Schlagrand entfernt, 
und die Angliederung der Kahlfläche an den vorhandenen Jungwuchs kann, wie 
die beigegebene Skizze (Fig. 38) andeutet, hernach ohne Opfer und insbesondre 
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ohne jede Störung der räamlichen Ordnung erfolgen. Die Angliederung erfolgt 
durch beschleunigte Verjüngung der Zwischenfiäche und langsamen Saumhieb 
am südlichen Rand der Lücke; dieser sorgt für Abstufung nach vorwärts 
und nach der Seite, bis die Saumschläge nachgerückt sind. 

I 



Si^ 



iidfl^ 



7-20 



Sdilaarand E.Zt.d.Sturms 1 ^ 

■ V \^-iA^ "ö-.\'.vI\V^^^ ^Ö^ ACT 



■ -i r. i . 



80-100 - -I •; : : :: : Msäuimmg. 



60-80 



Fig. 38. 

Ebenso kann die stetige Kronenabdachung nur günstig wirken, da sie 
die Geschwindigkeit der von SW her über den Wald hinstreichenden Luft 
verringert und den Luftstrom nach oben drängt. Dadurch wird der Druck 
des Windes gerade auf die älteste meistgefährdete Altersklasse gemindert und 
Schaden verhütet vgl. die Skizze, Fig. 39. 




Fig. 39. 
SW— NE-Profil eines ideal geordneten Blendersaumschlag-Bezirks. 

Diese Betrachtungen zeigen, dass wir die günstigen Eigenschaften des 
Saumschlags in bezug auf Sturmsicherheit auch für unsre Betriebsform in 
Anspruch nehmen dürfen. Wir glauben ferner, dass sie den Vergleich mit 
allen andern Verfahren der Natur Verjüngung, den reinen Blenderbetrieb viel- 
leicht ausgenommen, ohne weiteres aushält, ja dass sie denselben über- 
legen ist — trotz der dem Nordrand vielleicht drohenden Gefahr — , weil sie 
trotz gl eich wüchsiger Erziehung vorwiegend mit geschlossenem Kronen- 
dach arbeitet und dessen Lockerung auf das für Naturverjüngung denkbare 
Mindestmass beschränkt, um damit dem Sturm mehr als jedes andre Verfahren 
den Zutritt zum einzelnen, geschlossen erwachsenen Individuum zu verwehren. 



Betrachten wir femer den Schaden. Der Blendersaumschlag hat nur 
die seltenen NW- und NEstürme zu fürchten, die allerdings den offenen 
Schlagrand, jedoch meist unter kleinem Winkel treffen; sie werfen, wo sie den 
Bestand angreifen nur haubares Holz und zwar in für die Abfuhr gün- 
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stiger Richtung und stören dabei, was von besonderer Bedeutung ist, die 
räumliche Ordnung nicht (vgl. Borggreve, Forstabschätzung S. 288 zu 
Gunsten des Oststurms). Auch dringen sie nicht leicht tiefer in den Be- 
stand ein, weil derselbe geschlossen ist und räumen zumeist schon besamte 
Flächen ab. • Diese Stürme wirken also vorwiegend nur ungünstig auf die 
Etatswirtschaft, eigentlichen Waldschaden bringen sie nicht oder doch nur 
in geringem Mass. 

Verfasser glaubt daher diese kleine Gefahr den im 1. Abschnitt be- 
sprochenen Vorteilen gegenüber nicht schwer nehmen zu sollen; er hat auch, seit 
er Nordränder freistellt, an denselben noch keine Windfälle oder doch nur 
solche beobachten können, die sich durch vorgeschrittene Wurzelfäulnis erklären. 

Ein ungünstiger Umstand darf jedoch nicht verschwiegen werden, 
der den Blendersaumschlag ganz besonders trifft, das ist das Erfordernis 
einer möglichst grossen Zahl von offenen Hiebsrändern. Dadurch 
ist ein, wenn auch vielleicht am einzelnen Ort geringer, so doch im ganzen 
grosser Holzmassenanfall bedingt, sobald ein schwerer Sturm unter grossem 
Winkel in die Schlagränder einbricht. 

Dieser Nachteil wird mehrfach, u. E. mit Unrecht, gegen das „Zerreissen" 
der Altersklassen, gegen zahlreiche Aufhiebe zur Bildung kleiner Hiebszüge 
ins Feld geführt und würde in erhöhtem Mass den Blendersaumschlag treffen 
(Borggreve in seinen Ausführungen gegen „Zerreissung der Altersklassen" 
Forstabschätzung S. 291 Bargmann 1. c. und Stötzer AUg. F. u. JZtg. 1904 
S. 261). Uns scheint in solchem Fall immer die Gesamtgefahr und damit 
der Gesamtschaden massgebend zu sein, und da muss der Vergleich bei 
gleicher Voraussetzung (Naturverjüngung) nach unsem früheren Ausführungen 
zu Ungunsten der Grossflächenwirtschaft ausfallen. Die besprochene Gefahr 
weist uns nur um so dringender darauf hin, bei Wahl der Hiebsrichtung 
vorsichtig zu sein und auch sonst alle Mittel anzuwenden, welche der Sturm- 
gefahr vorbeugen können. 

Ein Beispiel für den Einbruch des Sturms in offene Schlagränder bildet 
die von Äugst (AUg. F. u. JZtg. 1902 S. 8) geschilderte Wirkung von SE- 
stürmen auf das sächsische Revier Olbernhau mit ostwestUcher Hiebsrichtung. 
Äugst selbst führt 1. c. S. 9 den Schaden in seinem Bezirk auf die richtige 
Quelle zurück, wenn er schreibt: „Auf Fehlern aufgebaut, wird selbst die 
Wohltat zur Plage, der Schaden würde nicht so gross sein, wenn auf Olbern- 
hau er Revier eines der Ziele des sächsischen Forsteinrichtungsverfahrens, die 
Bildung möglichst vieler und kurzer Hiebszüge, nicht nahezu erreicht wäre". 
Der Fehler, der zum Schaden führte, ist hier die falsche Hiebsrichtung, welche 
— auf der Annahme einer Generalsturmrichtung aufgebaut — den örtlichen 
Verhältnissen nicht Rechnung trug, die örtlich schädlichen Sturmrichtungen 
nicht kannte. Die mehrfachen Sturmschäden aus SE. weisen auf eine nord- 
südliche Hiebsrichtung hin, welche der örtlichen südöstlichen, wie der allge- 
meinen westlichen Sturmrichtung in gleicher Weise gerecht wird. Das Beispiel 
weist also klar auf das dringende Bedürfnis der oben schon geforderten Sturm- 
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Statistik hin, ohne welche eine erfolgreiche räumliche Ordnung im Sinne saum- 
oder streifenförmiger Verjüngung unmöglich ist. 

Die Gefahr des Sturmeinbruchs von der Rückseite her wird auf ein 
Mindestmass beschränkt, wenn die gefährlichen Sturmrichtungen vor Wahl der 
Hiebsrichtung genau festgestellt sind, u. zw., wo Ablenkungen zu ver- 
muten sind, für jede einzelne Oertlichkeit Es wird dann weiter zu 
erwägen sein, ob nicht erforderlichenfalls ein gewisser Grad von Sturmgefahr 
im Interesse sicherer Naturverjüngung in Kauf genommen werden will. 

Betrachten wir die Sturmverheerungen, welche in den Gebieten der Natur- 
verjüngung des Nadelholzes nach jetzigem Verfahren eintreten, so dürfen wir 
wohl, auch wenn wir einen erheblichen Grad der Gefährdung in Kauf nehmen, 
nicht fürchten, durch Einrichten des Blendersaumschlags den heutigen Stand 
der Sturmsicherheit zu verschlechtem. Ein gewisses Sturmrisiko muss 
jeder Naturverjüngungsbetrieb im gleichwüchsigen Hochwald tra- 
gen, es fragt sich nur, ob die Gegenleistung eine entsprechende 
ist. Dass eine solche beim Blendersaumschlag mit nordsüdlicher Hiebsrichtung 
in vollem Mass zu erwarten ist, glauben wir im ersten Abschnitt nachge- 
wiesen zu haben. Ein Vergleich mit den anderen Naturverjüngungsverfahren, 
welche gleichwüchsige Bestockung erzeugen, muss ohne weiteres zu Gunsten 
des Saumschlags ausfallen: in erster Linie dem Schirmschlag, aber auch dem 
bayrischen Blenderschlag gegenüber, der die Ränder nach allen Seiten 
freistellt und trotzdem mit weniger Sturmschaden rechnen darf, als der Schirm- 
schlag. 

Schwere Stürme und Orkane treffen, besonders wenn sie aus unerwarteter 
Richtung kommen, auch den Blendersaumschlag ohne Zweifel schwer, doch 
zeigt er alsdann ähnliche Eigenschaften wie der Blenderwald, er ist in der 
Lage, sich nach unabwendbaren Schädigungen sofort wieder auf- 
zurichten und seine räumliche Ordnung wieder herzustellen, wäh- 
rend die Grossschlagbetriebe lange Zeit am Boden liegen und durch Jahr- 
zehnte an der Störung ihrer räumlichen Ordnung und deren Folgen leiden. 

Eine Besonderheit des Blendersaumschlags mag hier noch Erwähnung 
finden; er begünstigt den üeberhalt dadurch, dass er für allmähliches 
Freistellen der Ueberhälter sorgt und diese noch lange im Freistand gegen 
Sonne und Südwestwind schützt. Damit soll übrigens nicht gesagt sein, dass 
Verf. den üeberhaltbetrieb für wirtschaftlich zweckmässig, ja überhaupt be- 
rechtigt hält. Dies ist mit wenigen Ausnahmen nicht der Fall, denn zum 
üeberhalten sind unsre Umtriebe zu hoch und ist das Risiko für die Ueber- 
hälter wie für den Bestand meist entschieden zu gross. 



Sturmliteratur und praktische Erfahrung lehren, dass Sturmschaden weder 
im ungleichaltrigen noch im gleichaltrigen Wald, weder bei der einen noch 
bei der andern Verjüngungsart ganz zu vermeiden ist. Die Wirtschaft wird 
immer mit diesem Schaden zu rechnen haben ; ihre Aufgabe im gleichwüchsigen 
Hochwald kann nur sein, ihn mit Hilfe entsprechender räumlicher Ordnung 
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auf dasjenige Mindestmass zu beschränken, das sich mit einem ra- 
tionellen Betrieb verbinden lässt und ihn hier durch möglichst hohe 
Gegenwerte auszugleichen. Die Sturmgefahr und ihre Verhütung ist uns da- 
her ein sehr wichtiger, aber nicht der entscheidende Faktor beim Aufbau der 
räumlichen Ordnung, er kann nicht allein und in erster Linie über die Hiebs- 
richtung im Blendersaumschlag entscheiden. Dagegen müssen und können wir 
jede grössere Störung der räumlichen Ordnung durch den Sturm, mit 
ihren vielseitigen und weitreichenden schädlichen Folgen vermeiden. 

Ein wichtiges Moment, das nicht unmittelbar zu unserem Thema gehört, 
ist weiterhin das Alter der Individuen, von dem Gesundheit, Elastizität 
und Kronenausbildung abhängen, das auf niedrige Umtriebe zur Bekäm- 
pfung der Sturmgefahr hinweist. 

Verfasser hat die feste üeberzeugung gewonnen, dass eine rationelle 
EAumordnung im Wald zusammen mit grundsätzlicher Holzartenmischung, 
stufiger Erziehung der Bestände und den niedrigeren Hiebsaltern der Zukunft 
dazu führen wird, dem Sturm seine Schrecken zu nehmen und -seine Schäden 
ganz wesentlich zu verringern. Die heutigen Verhältnisse sind die Frucht der 
herrschenden Grossflächenwirtschaft mit Schirmschlag und reiner Bestockung, 
der früher und heute noch zu dichten Bestandeserziehung, sowie der oft allzu- 
hohen Abtriebsalter der Vergangenheit und Gegenwart. So glaubt auch 
Sieber (Allg. F. u. J. Ztg. 1903 S. 109), dass die Sturmgefahr wesentlich 
übertrieben worden sei. Kräftige Durchforstungen und das Einhalten nicht 
zu hoher Umtriebe seien die besten Mittel gegen Sturm, das zeige Sachsen; 
und Martin führt (Folgerungen der Bodenreinertragslehre V S. 5) die ge- 
ringen Sturmschäden in Sachsen auf kräftige Durchforstung und Betraufung 
der Bestände zurück. 

Wir fürchten somit den Sturm nicht in dem Mass, wie dies sonst wohl 
geschieht, und können daher den etwaigen Einwand der Undurchführbarkeit 
des Blendersaumschlags wegen Sturmgefahr nicht gelten lassen, denn die 
Voraussetzungen der heutigen Sturmschäden sind nicht diejenigen der Zukunft. 



2. Kapitel. 

Weitere Gefahren. 

Weitere Gefahren, die zur räumlichen Ordnung in Beziehung stehen und 
Ansprüche an sie zu stellen haben — die deshalb hier, wenn auch nur kurz 
zu erörtern sind — wurden schon oben aufgezählt, es sind: 

Schneedruck, Frost, Feuer, Pilzschaden und Insektengefahr. 

Dabei kann es sich hier, wie beim Sturm, nicht um Radikalmittel, son- 
dern nur um Vorbeugungsmittel gegen Schaden handeln, sowie um Durch- 
führung solcher Raumordnung, die auch durch den Eintritt von Schaden 
nicht allzu sehr gestört wird und gestattet, den letzteren auf seinen Herd zu 
beschränken. Es genügt hier eine kurze Besprechung der aufgezählten Feinde 
des Waldes, denn es handelt sich nur darum, zu konstatieren, dass die Vor- 
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beugung gegen alle diese Gefahren nach denselben Richtungen weist, die wir 
schon bisher festgestellt haben. 

I. Schneedruck. 

Der Schneeschaden, den wir hier ifts Auge zu fassen haben (Einzelbruch 
kann ausser Betrachtung bleiben), entsteht durch Auflagerung von Schnee- 
massen auf der Bestandeskrone und Belastung derselben über die Grenze der 
Standfestigkeit der Stämme und der Tragkraft ihrer Schäfte hinaus. Die 
Vorbeugungsmassregeln werden sich also einerseits auf Verminderung der 
Auflagerung, andrerseits auf Steigerung der Tragkraft zu richten 
haben. 

Nach beiden Richtungen wird der Forstschutz Anforderungen an die 
räumliche Ordnung stellen. Beiden dient Ungleichaltrigkeit der Bestockung 
bzw. ungleiche Höhe der Individuen. Dass diese übrigens nicht immer und 
nicht allein schon Schneedruck verhütet, wurde im 1. Abschnitt gezeigt. Dies 
hat z. B. der Schneeschaden vom Dezember 1886 bewiesen, wo Pichtenbestände 
mit reihenweise beigemischten und stark vorgewachsenen Kiefern in erster 
Linie dadurch zerstört ^vurden, dass die Kiefernreihen zusammenbrachen, sich 
über die zwischenstehenden Pichtenbänder legten und diese nieder- 
drückten. 

Daraus geht zugleich hervor, dass ein anderes Mittel, die Einzel- 
mischung verschiedener Holzarten nicht ohne weiteres günstig wirkt. 
Dagegen ist dies der Pall, wenn Holzarten, welche keine Ansammlung von 
Schnee in ihren Kronen veranlassen (Laubhölzer), gemischt werden mit sol- 
chen, die dies in erheblichem Mass tun (Nadelhölzer) (vgl. Fig. 37 S. 186), 
damit der Schnee kein zusammenhängendes Dach zur Auflagerung findet und 
seitlich abgleiten kann. 

Beiden Forderungen wird endlich bei gleichaltriger Bestockung am mei- 
sten gedient durch lockere Bestandeserziehung, sie verhindert über- 
mässige Auflagerung und sorgt für stufigen Wuchs und Ausbildung kräftiger 
Schäfte. 

Die Sicherung des Waldes nach dieser Richtung ist also weniger auf 
Ungleichaltrigkeit gerichtet als auf lockeren Bestandesschluss, auf Mischung 
gefährdeter mit wenig gefährdeten Holzarten und damit auf eine solche räum- 
liche Anordnung, welche Holzartenmischung begünstigt. 

n. Frost. 

In Betracht kommen Barfrost und insbesondere Spätfrost im jungen 
Bestand. Sie stellen bestimmte Forderungen an die räumliche Ordnung, die, 
was den Spätfrost betriflft, besonders scharf in eigentlichen Frostlagen 
hervortreten, wo ihnen die räumliche Ordnung in erster Linie Rechnung 
tragen muss. 

Was die Barfrostgefahr betriflft, so haben wir ihrer Wirkung und Be- 
kämpfung bereits Erwähnung getan und die mangelnde Besamungsfähigkeit der 
ostseitig geöflFneten Ränder teilweise auf Barfrost zurückgeführt. Der Forst- 
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schütz fordert zur Verhütung von Barfrostschaden, dass Keimlinge und noch 
nicht angewachsene Pflanzungen nicht fortgesetztem Gefrieren und Wieder- 
auftauen des Bodens ausgesetzt seien, was durch direkte Ueberschirmung oder 
durch Seitenschutz gegen Süden erreicht wird. 

Aehnliche Forderungen stellt der Schutz gegen Spätfrost. Es han- 
delt sich darum, die jüngste Altersklasse so lange als möglich vor Entstehung 
und Wirksamkeit des Frostes zu schützen. Beides geschieht, indem Wärme- 
ausstrahlung bei Nacht, Entstehung froststeigernden Graswuchses und Beson- 
nung am Morgen (hier ist es die Vormittagssonne, die nach Frostnächten 
besonders schädlich wirkt) verhindert werden, und dazu stehen uns lan^gdauemde 
Ueberschirmung durch das alte Holz und nachfolgender Seitenschutz zu Ge- 
bot. Femer muss die Bildung windstiller Kessel ohne Schirmstand vermieden 
werden. Wir müssen somit zur Verhütung von Frostschaden den Jungwuchs 
so lange als möglich unter Schirm- und Seitenschutz des alten Holzes be- 
lassen, — so lange jedenfalls, bis der junge Bestand den Boden vollkom- 
men deckt , also keinen Graswuchs zulässt und mit seinen Spitzen die 
Frosthöhe überschritten hat. Dabei gilt hier der schon früher ausge- 
sprochene Grundsatz, so bald als möglich von der Ueberschirmung zur Seiten- 
deckung überzugehen und sie dem Jungwuchs möglichst lange zu erhalten, da 
unter Seitendeckung das Wachstum ein gesteigertes ist und der Jungwuchs 
rascher die kritische Höhe erreicht. Vom Seitenschutz ist zu fordern, dass er 
die Vormittagssonne so weit als möglich abhält. 

Auch hier wird der von Norden (oder NW) her fortschreitende Blen- 
dersaumschlag bei langsamstem Vorrücken die gestellten Forderungen in 
bester Weise erfüllen, denn er gibt d^n Jungwuchs grundsätzlich erst nach 
vollendetem Schluss vollkommen frei, lässt somit Graswuchs womöglich gar 
nicht aufkommen und gestattet, die Seitendeckung zeitlich so lange 
auszudehnen, als dies örtlich erforderlich erscheint. Der Anflug, 
der zuerst unter Schirm steht, ist hier, wie nachher unter Seitendeckung, der 
Besonnung entzogen. Endlich können bei dieser Form der Verjüngung Orte 
ohne Luftbewegung (Frostlöcher) nicht entstehen, denn die an den Altholz- 
rand sich anschliessende Jungwuchsrinne verläuft von Ost nach West, so dass 
sich in derselben, wo dies nicht absichtlich verhindert wird, stets eine gewisse 
Luftbewegung geltend machen muss. 

Günstig scheint sich auch — auf den ersten Blick — der Schirmschlag 
diesen Forderungen gegenüber zu stellen, da er die ganze Verjüngungsfläche bis 
zur vollen Räumung überschirmt. Doch ist gegen ihn — ganz abgesehen von 
der nur allzu häufigen Un Vollkommenheit des Jungwuchses nach der Räumung, 
welche ausgedehnte Ergänzungen auf der Kahlfläche fordert und leicht zu 
Frostlöcherbildung führt — geltend zu machen, dass er aus später auszufüh- 
renden Gründen nur bei möglichst frühzeitiger Abräumung des Altholzes 
Erfolg verspricht, dass sich also bei ihm wesentliche, den Forderungen des 
Schutzes gegen Frost entgegengesetzte Tendenzen geltend machen. 

Auch der Blend erschlag ist in bezug auf Frostgefahr nicht ganz ein- 
wandfrei ; Martin sagt der bayrischen Form nach (Forstl. Blätter 1890 S. 344), 
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dass sie durch Hemmen der Lufbbewegung seitens der vorgewachsenen Horste 
Forstlöcher schaffe. 

Bleibt somit, als gegen Prost sicherstes Naturverjüngungsverfahren, der 
Blendersaumschlag übrig, so ist hier noch besonders zu betonen, dass 
grosse örtliche Frostgefahr (Frostlagen) ein besonders langsames 
Vorgehen fordert, dem, soll es durchführbar sein, eine möglichst weitgehende 
Gliederung der Alterklassen entspricht. 

III. Feuer. 

Es liegt weniger im Sinne dieser Erörterungen, hier auf die zahlreichen 
Vorschläge und Verfahren der Einflussnahme auf die räumliche Ordnung zur 
Bekämpfung von Waldbränden einzugehen, die in der Waldeinteilung (Anlage 
von Feuergestellen etc.) und in ausgedehnten Feuerwach- und Meldesystemen 
zum Ausdruck kommen. Uns liegen nicht die Abstellungs-, sondern die Vor- 
beugungsmittel am Herzen, denn wir möchten auch dieses üebel an der Wurzel 
gefasst wissen. Gelingt es der räumlichen Ordnung, die örtlich ins Grosse 
gesteigerte Gefahr ganz wesentlich zu vermindern, so fällt das Bedürfnis da- 
hin, ihr durch teure künstliche Mittel entgegenzutreten. 

Die Feuersgefahr ist im wesentlichen an bestimmte Holzarten und bestimmte 
Bestandesalter gebunden, nur hier ist die Gefährdung eine grosse. 

An Holzarten kommen nur Nadelhölzer und unter ihnen in erster Reihe 
die Kiefer, in zweiter die Fichte in Frage. Nach dem Bestandesalter ist 
es nur die jüngste Altersklasse, bis zum Beginn des Stangenholzalters, welche 
grosser Gefahr unterworfen ist. 

Betrachten wir diese Momente, so zeigt sich die Schädlichkeit der mit 
reiner gleichalter Bestockung arbeitenden Grossflächenwirtschaft in keiner Be- 
ziehung — auch nicht bei der Sturmgefahr — so klar und unbestreitbar, wie 
hier bei der Feuersgefahr. 

Gefährdet sind in erster Linie mehr oder weniger reine Kiefemjung- 
wüchse, in zweiter Linie Fichtendickungen, — nicht, weil nur hier Feuer ent- 
stehen kann, sondern weil es, wenn entstanden, hier reichste Nahrung findet und 
rasch grosse bedrohliche Dimensionen annimmt. Dies muss um so mehr der 
Fall sein, je grösser die zusammenhängende Fläche ist, auf welcher dem Feuer 
diese günstigen Verhältnisse geboten werden. Ist das Feuer hier, wo die Um- 
stände eine Bekämpfung kaum zulassen oder doch sehr erschweren, mächtig 
erstarkt, so ist es auch, am Ende der Jungwüchse angelangt, in den Stand 
gesetzt, in Bestände anderer Altersklassen und Holzarten — also unter an sich 
weniger günstigen Verhältnissen — vorzudringen, ohne dass es möglich wäre, dies 
zu verhindern. So kann es grossen Waldflächen und wertvollen Beständen 
verhängnisvoll werden. 

Wie viel anders ist der Gang des Waldbrands auf kleiner Jungwuchs- 
fläche ! Die rasch herbeieilenden Löschmannschaften stehen hier nicht unüber- 
sehbaren Dickungsflächen gegenüber, sie finden in nächster Nähe älteres Holz, 
von dem aus die Bekämpfung einsetzen kann und das Feuer ist abgedämmt, 
ehe es bedenkliche Dimensionen angenommen hat. 

Wagner, Grundlagen. 14 
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Daraus geht die klare Forderung nach möglichster Kleinheit der gleich- 
altrigen Flächen, nach Gliederung der Altersklassen hervor. In ähnlicher 
Weise wirkt die Mischung der stark gefährdeten mit wenig gefährdeten Holz- 
arten, z. B. Kiefer mit Eiche und Buche, Fichte mit Buche etc., denn wenn 
auch die Mischung dem Fortschreiten des Feuers keinen wesentlichen Einhalt 
zu tun vermag, so erleichtert sie doch die Bekämpfung und verhindert durch 
die Stockausschläge der Laubhölzer, dass wir nach dem Brand grossen leeren 
Kahlflächen gegenüberstehen, die jahrelang voller Bodendeckung entbehren 
müssen. Auch die Trennung der Nadelholzkomplexe durch Laubholzstreifen 
wird mit Eecht empfohlen. So empfiehlt Hess (Forstschutz S. 381) einer- 
seits die Anzucht von Laubholz in Nadelwaldungen, in Mischung oder in Form 
von sog. Feuermänteln, andrerseits „die Vervielfältigung der Hiebszüge, um 
hiedurch kleine Abteilungen zu formieren und einen häufigeren Wechsel der 
Altersklassen herbeizuführen**. Borggreve, der als Anhänger der G. L. 
Ha rtig sehen Altersklassenvereinigung die Zweckmässigkeit der „Altersklassen- 
zerreissung" in bezug auf alle andern Gefahren, insbesondere den Sturm ver- 
neint, anerkennt (Forstl. Blätter 1882 S. 65 und Forstabschätzung 1888 S. 294) 
ihre Vorteile der Feuersgefahr gegenüber, allerdings mit starken Einschrän- 
kungen, insbesondere auf die meistgefährdete Kiefer. 

Die Feuersgefahr im Wald führt uns somit zu denselben Forderungen 
der Gliederung der Altersklassen und Mischung der Holzarten, die schon 
mehrfach das Endergebnis unserer Betrachtungen war, und wenn diese Ge- 
fährdung des Waldes auch zumeist keine entscheidende Stimme beim Aufbau 
der räumlichen Ordnung beanspruchen kann, so darf uns doch das Bewusst- 
sein wohltuend sein, dass die Erfüllung dieser Forderungen — geschehe sie 
auch aus anderen Gründen — doch zugleich der Sicherung unseres Betriebs 
gegen diesen, wenn auch relativ seltenen, Schaden dient. 

IV. Pilzschaden. 

Auch der Pilzschaden führt zu Forderungen an die räumliche Ordnung 
im Wald und zwar möchten wir dies an den zwei schlimmsten Pilzschädigungen 
des Waldes, der Rotfäule der Fichte und der Schütte der Kiefer 
zeigen. 

Die Rotfäule der Fichte, die schlimmste Krankheit dieser Holzart, 
mag hier deshalb erwähnt werden, w^eil sie heute schon in der Fichtenwirt- 
schaft eine Rolle spielt, und nach Ansicht des Verf. (vgl. die bezüglichen Aus- 
führungen im 1. Abschnitt, sowie Allg. F. u. JZtg. 1902 S. 227) unter der 
Herrschaft fast ausschliesslicher Fichtenpflanzung immer mehr hervortreten wird. 

Wer schon vielfach mit ansehen musste, wie an sich nutzbare bezw. hiebs- 
reife Fichtenbestände vom Pilz mehr und mehr ergriffen werden und gewisser- 
massen vor unseren Augen faulen, während sie doch aus Rücksichten der räum- 
lichen Ordnung der II. oder III. Nutzungsperiode zugeteilt werden müssen, 
der versteht, weshalb die Rotfäule hier unter denjenigen Faktoren erscheint, 
welche geeignet sind, auf die räumliche Ordnung Einfluss zu üben. Es ist 
da nämlich meist nicht möglich, grösseren Schaden durch rechtzeitigen Be- 
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standesabtrieb zu verhüten, weil noch ausgedehnte gleichaltrige oder ältere 
Bestände hinter der von der Rotfäule ergriffenen Fläche liegen, — Bestände, 
welche weder freigestellt werden dürfen mit Rücksicht auf Sturmgefahr, noch 
auch in kürzester Zeit abgetrieben werden können. 

Die Ausbreitung der Rotfäule im Fichtenbestand bedingt einen 
unvermittelt raschen, ja plötzlichen Eintritt der Hiebsreife. Wenn 
es bei allen andern Holzarten — auch statisch — ohne Belang sein mag, ob 
sie nach Eintritt ihrer rechnerischen Hiebsreife mit Rücksicht auf Etat, Hiebs- 
folge oder Verjüngung um ein Jahrzehnt früher oder später zur Nutzung kom- 
men, da Bodenrente und Weiserprozent nur langsam sinken, so ist das bei 
den sehr zahlreichen, immer mehr zunehmenden Rotfäulestandorten der Fichte 
ganz anders. 

Der Pilz befallt erst die inneren Wurzeln und dringt nach deren Zer- 
störung rasch durch das Stockinnere in den unteren Stammteil ein, ohne irgend 
welche äussere Anzeichen, und zwar scheint uns dieser Angriff auf das Schaft- 
holz bei zahlreichen Stämmen des Bestands ziemlich gleichzeitig zu erfolgen. 
Mit diesem Zeitpunkt nun tritt die Hiebsreife des Fichtenbestands, der eben 
noch die befriedigendste Wertsmehrung gezeigt hatte, plötzlich ein und wird 
sofort zur Hiebsbedürftigkeit, da sich nunmehr der Schaden rasch ausbreitet 
und eine von Jahr zu Jahr gesteigerte Wertsabnahme des Holzes folgt, — darin 
begründet, dass nicht allein der nutzwertigste untere Teil des Schafts mehr 
und mehr in minderwertiges Brennholz und schliesslich Faulholz übergeht, 
also auf etwa ^/^ seines bisherigen Werts zurückfällt, sondern auch der gesund 
gebliebene Nutzschaft selbst durch Verminderung von Länge und Mittelstärke 
in eine niedrigere Wertklasse herabsinkt. 

Dass eine Holzart, deren Wertsentwickelung nicht stetig erfolgt, sondern 
in zahlreichen, dazu schwer festzustellenden Fällen plötzlich abbricht, weit- 
gehende wirtschaftliche Freiheit bezüglich der Abnutzung aufs dringendste er- 
heischt und dem entsprechende Forderungen an die räumliche Ordnung stellt, 
bedarf keines weiteren Beweises, — besonders für die Fichte, die zudem vermöge 
ihrer grossen Sturmgefährdung im gleichwüchsigen Wald auf vollen Deckungs- 
schutz angewiesen ist, also keine Wegnahme ausser der Reihe gestattet. 

Auch hier gelangen wir somit zur Forderung möglichst weitgehender 
Gliederung der Altersklassen, welche jeden der Hiebsreife sich nähernden 
Fichtenort jederzeit der Axt zugänglich macht. Nur so ist zu erreichen, dass 
wir nicht dem Fortschreiten der Rotfäule untätig zusehen müssen, wie es überall 
da der Fall ist, wo die fragliche Fläche sich im wohlgeordneten Hiebsverband 
grosser Bestände je einer Altersklasse befindet. 

Dass wir überdies in der natürlichen und daher naturgemässen Verjüngung 
und gesunden Aufzucht der Bestände, sowie in der Mischung der Fichte mit der 
Buche ein Mittel erblicken, der Rotfäule wirksam zu steuern , und dass dieses 
Vorbeugungsmittel der räumlichen Ordnung dieselben Wege weist, wurde im 
1. Abschnitt ausgeführt. 

Die Schütte der Kiefer, die sich mehr und mehr zur Hauptkalamität 
der Kiefemwirtschaft auswächst, ist durch die Versuche insbesondre Mayrs 

14* 
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(Forstw. Centralbl. 1903 S. 547) als ausschliessliche Infektionskrankheit nach- 
gewiesen worden. Der Schaden ist ein so grosser, dass man sich heute nach 
Bekämpfungsmitteln umzuschauen gezwungen sieht, die bisher nur der Weinbau 
in Anwendung brachte, und die uns, in den Wald verpflanzt, geeignet erscheinen, 
jeden Ertrag des Waldbodens in Frage zu stellen. 

Sollte die Ursache dieser wachsenden Kalamität nicht in den Grund- 
bedingungen der heutigen Kiefern Wirtschaft zu suchen sein, und sollte nicht 
auch das beste und dabei ökonomisch unanfechtbare Mittel zur Verhütung 
dieses Schadens in der Aenderung dieser Grundbedingungen gefunden werden? 
Tierische und pflanzliche Schädlinge stellen sich in der Natur immer da 
in Massen ein und betreiben ihr Zerstörungswerk im grossen, wo grosse Mengen 
von Individuen gleicher Art unter ungünstigen äusseren Bedingungen leben 
müssen und daher ihrem Angriff leicht unterliegen, und so glauben wir, dass 
auch diese Kalamität ihre Wurzel im Grosskahlschlagbetrieb mit künstlicher 
Begründung des Waldes auf, für die Entwicklung der Waldpflanzen unnatür- 
lich grossen und daher schädlichen Flächen hat (vgl. auch Mayr 1. c. S. 550). 
Dazu kommt wohl verschärfend die Verwendung von Samen einer vielfach höchst 
fragwürdigen Herkunft. Die Kiefer scheint uns eben nicht, wie man anzu- 
nehmen gewohnt ist, die so ganz unempfindliche Holzart zu sein, die unter 
allen auch den prekärsten Bedingungen fröhUch gedeiht, — das zeigt uns die 
Schütte und ihr Ueberhandnehmen. 

Wir können daher das Heil für den Wald nach dieser Richtung nicht 
im Bespritzen der Kulturen mit Bordelaiser- Brühe sehen, die uns um jede 
Bodenrente bringt — sie bildet ein Bekämpfungsmittel, das nur durch die Not 
des Augenblicks gerechtfertigt wird — , sondern wir erwarten das, wenn auch nur 
allmähliche Zurückdrängen der Schütte von einem Aufbau der Kiefemwirt- 
schaft auf natürlicher gesunder Grundlage. Das ist die Natui'verjüngung, die 
Beimischung geeigneter Holzarten und der Jugendschutz durch seitliche Be- 
schattung wenigstens in den ersten Jahren, und diese führt uns wiederum, da 
sich nach reichlicher Erfahrung die Verjüngung im Schirmgrossschlag als un- 
befriedigend erwiesen hat, zu natürlicher Ansamung auf der Kleinfläche in 
stetigem Vorgehen gegen Süden, also zum Blendersaumschlag. 

Somit würde auch hier die Forderung an die räumliche Ordnung auf 
weitgehendes Gliedern der Altersklassen und Schaffen der Vorbedingungen für 
sichere Naturverjüngung, auch Holzartenmischung und Seitenschutz in der 
Jugend zu richten sein. 

V. Insektenschaden. 

Hier sind es wiederum die Nadelhölzer, und unter ihnen Fichte und 
Kiefer, die am meisten bedroht erscheinen und in deren Interesse Forderungen 
an die räumliche Ordnung zu stellen wären. 

Die Beziehungen der räumlichen Ordnung zum Insektenschaden ergeben 
sich aus der Erwägung, dass die Insekten in bezug auf bestes Gedeihen in der 
Regel an bestimmte äussere Verhältnisse, bestimmte Holzarten und Alters- 
klassen gebunden sind und dass daher Massenvermehrung bedingt oder doch 
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begünstigt ist durch Vorhandensein dieser Voraussetzungen auf möglichst grossem 
Raum, auf grossen zusammenhängenden Flächen gleicher Holzart und gleichen 
Alters. Hier treffen die zur Massenvermehrung neigenden Tiere, nach welcher 
Richtung sie sich bewegen, überall gleich günstige Bedingungen für Leben und 
Fortpflanzung an, auch finden sich die Individuen leicht und ohne Gefahrdung 
zur Begattung zusammen; von der neu erzeugten Brut geht unter allseits 
günstigen Bedingungen wenig verloren, so dass, wo nicht andere Störungen 
eintreten, in wenigen Jahren grosse Massen von Insekten erzeugt werden 
können, die dann befähigt sind, umfassende Schädigungen auf der Fläche ihres 
ersten Auftretens hervorzurufen und auf andre Flächen zu übertragen. 

Trennen wir jedoch die Flächen gleicher Holzart und gleichen Alters in 
kleine Komplexe, so finden die Insekten stets nur kleine Fläche mit günstigen 
Lebensbedingungen; von den dort erzeugten Individuen wird stets ein grosser 
Teil den Erzeugungsort verlassen und auch bei tüchtigsten Bewegungsorganen 
einen andern gleich geeigneten Ort nicht leicht erreichen, sich zahlreichen 
Gefahren aussetzen und so verloren gehen, oder seine Brut an ungeeignetem 
Ort absetzen. Auch die grössere Mannigfaltigkeit der Lebensbedingungen 
eines solchen Waldes fallt ohne Zweifel ins Gewicht ; sie bedingt ein reicheres 
Tierleben im Gegensatz zur Einförmigkeit grosser gleichaltriger Flächen, es 
siedeln sich mehr Vögel und andere Feinde der Insekten an und sind leichter 
in der Lage, diese im Zaum zu halten. 

Entgegengesetzte Ansicht vertritt Bor ggreve in seiner Forstabschätzung 
(S. 297), indem er sich insbesondere auf die Flugtüchtigkeit der fraglichen 
Insekten stützt. Die Erfahrungen der Vergangenheit zeigen dagegen, dass 
Massenvermehrungen fast stets nur eingetreten sind, wo sich auf grossen 
Flächen gleichartige Bedingungen vorfanden, gleichaltrige oder sich im Alter 
nahestehende Bestände einer Holzart (vgl. Judeich, Forsteinrichtung 6. A., 
S. 283 und die dort gegebenen Literaturnachweise). 

Dies trifft zunächst für die in Beständen des Baumholzalters hausenden 
Schmetterlinge und Borkenkäfer zu, die stets in geschlossenen, reinen Baum- 
holzkomplexen die Stätte ihrer Massenvermehrung gefunden haben. Die ver- 
schiedenen Borkenkäfer z. B. brauchen stets bestimmte Holzarten, Stamm- 
stärken und Gesundheitsgrade der Bäume; sind diese auf zusammenhängendem 
Raum zahlreich vorhanden, so findet Massen Vermehrung statt; andernfalls 
irren die Tiere umher und gehen zum grossen Teil, ohne Nachkommenschaft 
erzeugt zu haben, zu Grunde. 



Diesen Grossflächen älteren Holzes entsprechen- dann aber im gleichaltrigen 
Hochwald ebensolche Jungwuchsflächen, sowie eine rasche Folge der Hiebe, welche 
denjenigen Schädlingen günstig sind, die im Jungwuchs ihr Unwesen treiben, 
dem Rüsselkäfer und Engerling. 

Die rasche Aufeinanderfolge der Schläge begünstigt den Uebergang der 
Insekten von einer Fläche zur andern, was in Hessen zu Hiebswechsel in 
kleinen Schlägen Anlass gibt (vgl. AUg. F. u. JZtg. 1903, S. 3). 
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Der grosse Rüsselkäfer z. B. braucht als Brutort frische Stöcke, 
er ist also an Hiebe gebunden, die auf gleicher Fläche in kürzester Zeit wieder- 
kehren, wie sie nur die Grossflächen Wirtschaft bietet, weil es ihr an reicher 
Auswahl in den Hiebsorten fehlt; er findet ferner um so bessere Unterlage 
für Massenvermehrung, je grösser die Schläge, je mehr Brutgelegenheiten also 
geboten sind. 

Der Maikäfer liebt es, seine- Eier in den warmen Sandboden grosser 
Kahlflächen zu legen, was mehrfach Anlass gegeben hat, die B.ückkehr zum 
alten Schirmschlag anzuraten. Im Forstw. Oentralblatt 1898 S. 71 wird die 
„Maikäfer- und sonstige Insektenkalamität' an der Kiefer der Main-Rhein- 
ebene dem Anbau ausgedehnter reiner Kiefern, dem „Aneinanderreihen der 
Hiebsorte zur Herbeiführung der normalen (!) Altersstufenfolge** und dem 
Kahlhieb zugeschrieben; es werden statt der Aneinanderreihung kurze Hiebs- 
züge gefordert und wird betont, dass schmaler Saumschlag am sicher- 
sten zum Ziel führe. 

Und in der Tat wird der von Norden vorrückende Blendersaumschlag 
auch hier günstigste Bedingungen bieten, da der Maikäfer den schattigen Yer- 
jüngungsstreifen meiden wird, der zur Zeit seiner Eiablage noch kühlen winter- 
feuchten Boden besitzt. 

Nehmen wir jedoch mit Borggreve an, die Altersklassenzerreissung 
habe keinerlei günstigen Einfluss geübt, es sei trotzdem Massenvermehrung 
irgend eines Insekts und Kahlfrass eingetreten, so muss doch zugegeben wer- 
den, dass dann, d. h. nach Eintritt des Schadens, die gegliederten Altersklassen 
den grossen gleichaltrigen Zusammenhängen gegenüber bedeutend im Vorteil 
sind. Während wir im letzteren Fall trostlosen Grosskahlflächen gegenüber- 
stehen, die sich nicht selten ausdehnen, so weit das Auge reicht, die uns eine 
schwere Kulturaufgabe unter ungünstigsten Verhältnissen in Aussicht stellen, 
und während unsre ganze räumliche Ordnung zerstört ist, zerfällt bei geglie- 
derten Altersklassen die entstandene Gesamtkahlfläche in zahlreiche räumlich 
getrennte übersichtliche Teile, überall können wir an erhalten Gebliebenes an- 
schliessen und die räumliche Ordnung ist nicht oder nur wenig gestört, wir 
blicken nicht wie bei Kahffrass auf grosser Fläche über eine unabsehbare 
Wüste, deren Wiederbestockung alle waldbaulichen Nachteile in sich birgt. 

In gleicher Weise wird der Massenvermehrung schädlicher Insekten Ab- 
bruch getan durch Begründung und Erziehung gesunder, voll wüchsiger Be- 
stände und durch Holzartenmischung, das braucht kaum näher begründet zu 
werden. 

Auch dieser Waldschaden weist daher dringend auf Erhaltung der natür- 
lichen Mannigfaltigkeit des Waldes hin, soweit die ökonomischen Bedürfnisse 
diese gestatten, also auf Gliederung der Altersklassen und Mischung der 
Holzarten, — auch hier zeigt somit der Blendersaumschlag günstigste Be- 
dingungen. 
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Fassen wir das Ergebnis der Betrachtungen dieses Abschnitts zusammen, 
so zeigt sich fast überall eine Steigerung aller Gefahren und Schä- 
den mit der Zunahme der gleichaltrigen Fläche. 

Die Ansprüche, welche die Sicherung des Betriebs an die räumliche Ord- 
nung zu stellen hat, vereinigen sich neben dem selbstverständlichen Verlangen 
nach naturgemässer Begründung und gesunder Erziehung des Be- 
standesmaterials in den Forderungen möglichst weitgehender Gliede- 
rung der Altersklassen und zweckmässiger Mischung der Holzarten, 
— Forderungen, die sich selbst gegenseitig bedingen, d. h. jene Ansprüche 
gipfeln in möglichster Annäherung des Ertragswalds — des gleichwüchsigen 
Hochwalds -^ an die Blenderform, die allen oben zusammengefassten Forde- 
rungen bestens entspricht. 

Je weiter wir im „Zerreissen der Altersklassen" gehen, desto mehr wer- 
den wir uns dieser Waldform nähern, desto mehr werden wir damit auch den 
Wald vor Schaden sichern. 

Stellen wir die Sicherheit des Betriebs in den Vordergrund, so tritt noch 
viel schärfer hervor, als beim Waldbau : die — übrigens allen extremen Formen 
gegenüber ziemlich allgemein anerkannte — Verderblichkeit gleichaltriger 
Bestockung auf grossen Flächen (vgl. dagegen Borggreve, Forstab- 
schätzung S. 291). 

Ihr gegenüber kann gesagt werden: 

Grosse gleichaltrige Flächen — wir zählen hiezu auch die gleich- 
altrige Abteilung — bieten allen Schädigern des Waldes bessere und aus- 
gedehntere Unterlagen. Auf solchen Flächen (in Grossbeständen) steht ferner 
die Wirtschaft bei Eintritt von Schädigungen der Zerstörung mehr oder we- 
niger machtlos gegenüber; dies gilt bezüglich schädlicher Folgeerscheinungen, 
wie für die rasche Wiederherstellung normaler und geordneter Waldzustände. 
Im Nadelwald rauben überdies die Gefahren der grossen gleichaltrigen Fläche 
in Verbindung mit der Etatswirtschaft dem Betrieb nicht selten jede wirt- 
schaftliche Freiheit. Die Leidtragenden sind Waldbau und Forststatik. 

Darum fort aus dem Wald mit der Grossfläehenwirtschaft^ die so 
viel Unheil fiber ihn heraufbeschwört und znrfick zu Formen, welche 
dem Blenderwald nahestehen. 

Das ist die Forderung des Forstschutzes an die räumliche Ordnung (vgl. 
Neys ähnliche Aeusserung, Forstw. Centralbl. 1881 S. 273). 
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Teclmische Eigenschaften nnd Nntznng der Produkte. 

Die Forderungen an die räumliche Ordnung des Waldes, welche in den 
beiden ersten Abschnitten ermittelt wurden, sind Ansprüche, welche die Wal- 
desnatur selbst an die Wirtschaft stellt, und die sie stellen muss im Interesse 
der Erhaltung und natürlichen Wiedererzeugung des Waldes. „Der Wald ist 
sich Selbstzweck, dem Menschen Nutzzweck", sagt Gay er (gemischter Wald 
S. 70). Wir haben bisher die eine Seite betrachtet, sind dem natürlichen 
Prinzip gefolgt, wir haben nun auch die andere zu würdigen und die Forde- 
rungen festzustellen, welche die Wirtschaft an den Wald als Ertrags wald 
in bezug auf seine räumliche Ordnung stellt ; denn auch das ökonomische 
Prinzip ist, so gut wie das natürliche, berechtigt, am Aufbau der räumlichen 
Ordnung mitzuwirken. 

Die Forderungen der Waldesnatur an die räumliche Ordnung zeigen, 
wie wir gesehen haben, durchweg die Tendenz nach blenderwaldartigen Formen 
hin, wenn auch schon bisher der „Nutzzweck" nicht aus dem Auge gelassen 
wurde. Stellen wir nun den NutzzAveck des Waldes in den Vordergrund, 
so werden wir sehen, dass seine Forderungen in entgegengesetzter Richtung 
tendieren, d. h. vom Blenderwald weg nach dem gleichaltrigen Hochwald hin. 

Die Forstwirtschaft der Vergangenheit ist dieser Tendenz in weitestem 
Masse gefolgt ; sie wird heute von ihr und ihren Wirkungen fast durchaus be- 
herrscht, denn die herrschenden Betriebsarten und Einrichtungsmethoden sind 
vorwiegend ihr Produkt. Gay er war der erste, der sich dieser einseitigen 
Strömung energisch entgegengestellt und den Rückweg zum natürlichen Prinzip 
angetreten hat; seine Anschauungen gewinnen auch in der forstlichen Welt 
mehr und mehr an Boden. Demgegenüber stellt sich der Verfasser weder 
vollkommen auf den einen, noch auf den andern Standpunkt, das Ziel seiner 
Untersuchungen ist vielmehr eine Vermittlung zwischen beiden Tendenzen, es 
sollen die begründeten Ansprüche beider, der Wirtschaft wie der Natur 
festgestellt und gegen einander abgewogen werden, um so eine Betriebsform zu 
gewinnen, welche — soweit möglich — beiden in gebührendem Mass Rech- 
nung trägt. Weder die Natur noch der Nutzzweck darf allein entscheiden, 
— wenn auch der Natur immer die erste Stimme gebührt — , sondern unsre 
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räumliche Ordnung, unsre tatsächliche Betriebsform muss, wollen wir wirklich 
rationell und mit höchstem Erfolg wirtschaften, vollen Einklang herstel- 
len zwischen allen wichtigen natürlichen und ökonomischen For- 

■ 

derungen. 

Wir haben uns also weiterhin die Frage vorzulegen: 

Wie sind — unter voller Wahrung der besprochenen natür- 
lichen — die ökonomischen Forderungen am vollkommensten zu 
befriedigen? 

Das Ergebnis wird die beste räumliche Ordnung für unsern Wald sein. 



Im vorliegenden Abschnitt haben wir die ökonomischen Erfordernisse zu 
ermitteln, welche sich auf die Nutzung im Walde beziehen. Zwei wich- 
tige Gebiete der Forstbenutzung, auf welchen die Wirtschaft dringende For- 
derungen an die räumliche Ordnung stellt, sind hier zu besprechen : Die tech- 
nischen Anforderungen an den Gebrauchswert der Produkte und 
die Ernte der Produkte, deren Fällung und Abfuhr. 

Wir haben also im folgenden zunächst die Frage zu beantworten : 
Worin bestehen die Ansprüche, welche die Wirtschaft an die räumliche 
Ordnung zu erheben berechtigt ist in bezug auf die Eigenschaften der 
Ernteprodukte? 



1. Kapitel. 

Die Anforderungen an Besehaffenheit und Dimensionen des Holzes. 

Der Nutzzweck der Forstwirtschaft gipfelt in der Gewinnung technisch 
vollwertiger Walderzeugnisse. Diesem Endziel muss die räumliche 
Ordnung in weitestem Mass Rechnung tragen, ihm gegenüber ist die Pflege 
des Produktionsfaktors Natur nur Mittel, — freilich entscheidendes und un- 
entbehrliches — diesen Zweck zu sichern; die Pflege der Natur darf somit 
in keinem Fall in solcher Weise zum Ausdruck gebracht werden, dass dadurch 
der Endzweck beeinträchtigt oder gar ausgeschlossen wird. 

Vollwertige Eniteprodukte liefert nur das Schaftholz, es stellt den 
technisch höchsten Wert der Walderzeugnisse dar im Gegensatz zum Ast- und 
Wurzelholz. Daher geht das Streben der Wirtschaft auf höchste Schaft- 
holzerzeugung, welche zugleich höchsten Nutzholz- und geringsten Brenn- 
holzanteil, sowie günstigstes Verhältnis zwischen Derbholz- und Reisiganfall in 
sich schliesst; denn der Schaft vereinigt in sich die Eigenschaften höherer 
technischer Brauchbarkeit nach Form und innerer Beschaffenheit des Holzes. 

Von diesem Schaftholz fordern wir weiter im Hinblick auf seinen Ge- 
brauchswert folgende technischen Eigenschaften, welche durch die räumliche 
Ordnung bestimmt werden: 

Gerad- und Langschaftigkeit, Vollholzigkeit, Astreinheit, 
Preisein von inneren Schäden, wie sie insbesondre von früheren Rinden- 
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beschädigungen herrühren, gleichmässige Struktur des Holzes, insbe- 
sondere gleichmässigen Jahrringbau. 

Betrachten wir diese Anforderungen an unsere Produkte, so weisen sie 
fast alle — die Fordeining höchster Schaftholzerzeugung wie die Anspräche 
an die Eigenschaften dieses Schaftholzes — nach gleicher Sichtung und zwar 
nach gleichaltriger Erziehung der Individuen im mehr oder weniger 
dicht geschlossenen Bestand (Gay er, Forstbenutzung 9. A. S. 94), während der 
ganzen Entwicklung oder doch während der Periode lebhaften Höhenwnchses. 
Sie werden von den Holzpflanzen um so weniger erfüllt, je freier diese, ins- 
besondere während ihrer Jugendentwicklung, stehen, je ungleichaltriger oder 
lockerer sie also im Bestand erwachsen. 

Erste Bedingung ist somit die Gleichwüchsigkeit der geschlos- 
senen Bestockung; auf sie weisen zunächst insbesondre die drei erstge- 
forderten Eigenschaften: Gerad- und Langschaftigkeit sowie Vollholzig- 
keit hin. Sollen sie erzielt werden, so müssen die Individuen gleichaltrig 
nahe zusammengerückt werden, so dass der Wuchsraum des einzelnen be- 
schränkt ist. Die Bestockung muss daher für jeden einzelnen Stamm nach 
allen Seiten gleichaltrig erscheinen, seine Krone muss sich mit ihrer Umgebung 
gleichmässig nach oben drängen. Dies ist der Fall, wenn entweder der ganze 
Bestand gleichaltrig (Borggreve erklärt in seiner „Holzzucht" 2. A. S. 194 
gleichmässiges Hinaufdrängen des Kronendachs für besser als wellenförmiges) 
oder im Alter stetig abgestuft d. h. gleich wüchsiger Hochwald ist. Dieses 
geschlossene, gleichwüchsige Zusammenleben der Baumindividuen hindert die 
Einzelstämme an Kronenausbreitung, die Gruppen und Horste an Traufbildung, 
und bewirkt ein rasches Hinaufrücken und hohes Ansetzen der Krone, also 
Gerad- und Langschaftigkeit wie VoUholzigkeit und, infolge der stetigen Wachs- 
tumsbedingungen, eine gleichmässige Holzstruktur. 

Ebenso bewirkt diese räumliche Anordnung Astreinheit des Holzes, da 
die Aeste nicht in der Lage sind, sich stärker zu entwickeln, vielmehr während 
der Zeit des lebhaftesten Höhenwuchses bald absterben und abgestossen werden. 
Nicht für alle Holzarten geht übrigens die Forderung nach Astreinheit gleich 
weit. Während sie sich bei den Laubhölzern und Nadellichthölzern (Kiefer, 
Lärche) tunlichst auf den ganzen nutzbaren Schaft bezieht, beschränkt sie sich 
bei Fichte und Tanne aus früher erörterten Gründen auf den unteren Schaft- 
teil, 5 oder höchstens 10 m. 

Für alle Holzarten wird demnach im Interesse der Astreinheit des wert- 
vollsten unteren Stammteils dichte Jugendbestockung zu fordern sein, 
welche jedoch bei der Fichte und Tanne schon sehr frühzeitig in eine lockere 
Erziehung übergehen könnte. Dasselbe gilt dann in späterem Alter auch für 
die übrigen Holzarten, da die Schäfte die einmal erworbenen Eigenschaften 
durch spätere Bestandeslockerung nicht oder nur in geringem Mass wieder 
verlieren können. 

Dichter Stand in der Jugend (wie auch Ueberschirmung in diesem Sta- 
dium) gestattet den Individuen nur, schwache Aeste zu bilden, welche früh 
absterben und abgestossen werden, im Gegensatz zu der starken unteren Be- 
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astung weitständiger PSanzkulturen, welche erst spät abstirbt, noch viel später 
abgestossen wird und demgemäss die Nutzholztüchtigkeit des unteren Schaft- 
teils wesentlich vermindert. 

Astreinheit muss übrigens auf natürlichem Weg erreicht werden; 
künstliches Erzeugen derselben durch Astung kann vom ökonomischen Stand- 
punkt aus, schon der hohen Kosten wegen, nur in sehr beschränktem Mass in 
Betracht kommen. Ueberdies verspricht Grünastung nur Erfolg am schwachen 
Reis und in der Jugend. Von Astung älterer Stämme unter Entnahme ent- 
sprechend starker Aeste einen Vorteil für die Nutzholzqualität erwarten zu 
wollen, wäre Selbsttäuschung, denn eine wesentliche Verbesserung der Holz- 
struktur wird durch die Astung nicht erreicht, jedenfalls steht sie in keinem 
Verhältnis zum Aufwand. 

In gleicher Weise wirkt dichte Jugendbestockung günstig auf die Struktur 
des Holzes (die Gleichmässigkeit der Jahrringbildung, vgl. Gay er, Gem. Wald 
S. 118); eine von diesem Zustand aus stetig gesteigerte Lockerung des Kronen- 
dachs, welche auch den Zuwachs stetig hebt, vermag ohne Zweifel sehr günstig 
in der Sichtung gleicher Jahrringbreiten zu wirken, im Gegensatz zu dem 
früher geschilderten unnatürlichen Wachstumsgang weitständiger Pflanzkulturen, 
welche nach freier und üppiger Jugendentwicklung später in dichten Schluss 
geraten und längere Zeit in demselben erhalten werden. 

Alle erwähnten Eigenschaften fördert dichte Jugendbestockung aber nicht 
allein durch die von ihr gebotenen Wachstumsbedingungen, sondern auch durch 
die grosse Zahl der Individuen, welche der Wirtschaft reiches Material zur 
Auswahl liefert und ihr gestattet, nur bestbeanlagte, insbesondre gerad- und 
schlankwüchsige, wenig zu Verastung neigende Individuen für ihre Zwecke 
auszuwählen. 



Die Bedingungen dichter Jugendbestockung erfüllt innerhalb ökonomischer 
Grenzen allgemein nur volle oder teilweise Naturverjüngung. 

Gibt diese somit einerseits beste Garantie für ErfüUung unserer Forde- 
rungen, insbesondre der Astreinheit, so zeigt sie andrerseits eine für die Qua- 
lität der Erzeugnisse ungünstige Tendenz, sofern sie der Vereinigung mehrerer 
Altersklassen auf derselben Fläche zustrebt, ja fast undenkbar ist ohne Mi- 
schung mindestens der jüngsten und ältesten Altersklasse. Diese Vereinigung 
aber führt zu Fällungs- und Räumungsschäden, vollends, wenn die 
nachher zu erörternde Forderung durchgeführt werden soll, dass die räumliche 
Ordnung das schadlose Aufbereiten und Abrücken aller, auch der läng- 
sten und schwersten Sortimente gestatten soll. 

Wo mehrere Altersklassen auf der Nutzungsfläche vereinigt sind und 
längste und schwerste Sortimente ausgehalten werden sollen, da sind Rinden- 
beschädigungen am jüngeren Holz gar nicht zu vermeiden. Diese Be- 
schädigungen sind, wo es sich nicht um ganz jungen Anflug handelt, auch in 
technischer Beziehung durchaus nicht harmlos. Die durch Fällung und insbe- 
sondre durch Wegschleifen der Stämme entstehenden Rindenschäden am untern 
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Schaftteil überwallen allerdings in mehr oder weniger kurzer Zeit, der Schaden 
verschwindet dadurch fürs Auge, wird aber nicht gebessert, er bleibt vielmehr 
als brauner oder schwarzer Fleck oder Streifen im Innern des Schaftes erhalten, 
umgeben von Holzschichten mit einer durch die üeberwallung verursachten 
ungleichmässigen Struktur — technische Schäden, welche zutage treten, sobald 
das Holz gefällt und verarbeitet wird. Der Nachteil für die Forstwirtschaft 
liegt alsdann, auch wenn sich der Schaden meist nur wenig ins Innere erstreckt, 
darin, dass er gerade am Stockabschnitt hervortritt, also bei langen Stämmen 
am einzigen Ort, der ein Urteil über die innere Beschaffenheit des Holzes 
zulässt. Jede Rindenbeschädigung am älteren Jungwuchs bildet somit eine 
bleibende Beeinträchtigung der Nutzholzqualität; durch üeberwallen wird 
der Schaden nicht wieder gut gemacht, sondern nur verdeckt. 

Diesem Schaden beugen wir (ebenso wie vollständigem Zerstören und 
Schiefdrücken der Jungwüchse) nur vor durch möglichst frühzeitige und 
weitgehende Trennung der Altersklassen, soweit diese sich mit voller 
Natur Verjüngung irgend vereinigen lässt. Die Ernteprodukte dürfen 
mit erstarktem Jungwuchs nicht mehr in Berührung kommen. 



Die technischen Ansprüche an die Qualität der Forstprodukte fuhren 
somit übereinstimmend zu folgenden Forderungen an die räumliche 
Ordnung: 

Das Holz soll erzogen werden im gleichwüchsigen Hochwald mit — 
jedenfalls in der Jugend — geschlossener Bestockung. Diese soll her- 
vorgehen aus möglichst dichter Natur Verjüngung, jedoch bei frühzeitiger 
räumlicher Trennung von altem und jungem Bestand, also kürzestem 
speziellem Verjüngungszeitraum. 



Betrachten wir nun die verschiedenen Betriebsarten im Hinblick auf 
diese Forderungen, so zeigt sich den letzteren der Blenderbetrieb am wenig- 
sten gewachsen. Er nötigt die Stämme nicht zu vorwiegender Schaftbildung, 
sondern gestattet — infolge des Freistands von Einzelstämmen und Gruppen — 
zahlreichen Individuen eine reiche Astentwicklung und erzeugt deshalb einen 
relativ sehr hohen Anteil von Reisig und Brennholz an der Gesamtmasse, 
während aus demselben Grund das Schaftholz die Eigenschaften der Lang- 
schaftigkeit, Vollholzigkeit und Astreinheit nur in geringem Mass besitzt. 

Bei der ordnungslosen Vereinigung aller Altersklassen auf derselben Fläche, 
welche diese Betriebsform charakterisiert, ergeben sich überdies zahlreiche Fäl- 
lungsschäden am jüngeren Holz, welche die Nutzholzqualität weiterhin beein- 
trächtigen. Auch der Bau der Jahrringe muss vielfach ungleiche Entwicklung 
zeigen, einmal, weil die Betriebsform notwendig teils zu lang dauernder üeber- 
schattung, teils zu vollkommenem oder einseitigem Freistand führt (wobei der 
üebergang aus dem einen ins andre Extrem nicht selten unvermittelt eintritt), 
und dann, weil der Anteil der Randstämme von Gruppen und Horsten, welche 
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stets einseitige Entwicklung zeigen, an der Gesamtmasse ein relativ sehr grosser 
ist. Es liefert also ganz unzweifelhaft der Blenderwald relativ wenig Nutz- 
holz, das zudem durch Astigkeit und ungleichförmige Struktur wenig wertvoll 
ist — ein Nachteil, den die Vorzüge der Naturverjüngung, der dichten, schatten- 
reichen, daher langsamen Entwicklung in der ersten Jugend und vielleicht 
grösserer Massenerzeugung nicht auszugleichen veimögen. Vergl. auch die 
Aeusserungen Bühlers auf der deutschen Forstvers, zu Wildbad 1880 (Ber. 
S. 111) und die erschöpfenden Ausfuhrungen Fürst s in seiner Schrift: Plänter- 
wald oder schlagweiser Hochwald? (S. 23 — 28). 

Diesen Nachteilen, welche den Blenderbetrieb im Ertragswald ausschliessen, 
vermag der verwandte Blenderschlagbetrieb nur bei grösster Sorgfalt im 
Verfahren und in der Ausführung zu entgehen, sei es durch hörst- und gruppen- 
weise Verjüngung und stetige Abstufung, sowie Verbindung mit dem Saumschlag 
wie in Bayern, sei es durch weitgehende Sorgfalt bei der Nutzung und durch 
Vorwuchspflege (Astungen vor der Fällung und an den Vorwüchsen) wie in 
Baden und im Elsass. Aber hiedurch werden Schlagbeschädigungen, auch am 
älteren Anflug, nie ganz vermieden werden können, sagt doch Wappes für 
Bayern (Centralbl. f. das ges. Forstwesen 1904 S. 393) : „Wo Langholz ausge- 
halten wird, müssen eben die letzten Zwischenbänder mit einem Male geräumt 
und erforderlichenfalls ausgepflanzt werden". 

Günstige Voraussetzungen scheint dagegen hier zunächst der Schirm- 
schlagbetrieb zu bieten, da er mit Naturverjüngung ein gleichaltriges Auf- 
wachsen des Bestandes verbindet und so all die geforderten und erwünschten 
Eigenschaften der Produkte sichert. Die Nachteile sind bei dieser Betriebsform 
im Verjüngungsstadium zu suchen. Für dieses gestaltet sich das Urteil anders 
im Hinblick auf den jungen Bestand, für welchen schlimme Schäden nur ver- 
mieden werden bei kürzester Verjüngungsdauer, d. h. sofern die Verjüngung 
und Räumung rasch und über ganz schwachen und sehr reichlichen Anflug 
weg erfolgt. Dies ist jedoch im grossen Betrieb aus zahlreichen Gründen, 
besonders wegen der Unsicherheit des Gelingens der Besamung und des gleich- 
massigen Ankommens auf grosser Fläche praktisch undurchführbar. So müssen 
wir bei Schirmschlag fast durchaus mit längerer Verjüngungsdauer rechnen 
und diese führt infolge der Einzelmischung der alten Nachhiebsmasse mit dem 
heranwachsenden jungen Bestand zu schwerer Beschädigung, ja nicht selten 
völliger Zerstörung des Jungwuchses, wo es sich nicht um sehr unempfindliche 
Holzarten und geringe Nutzholzausbeute handelt, wie etwa bei der Buche. 

Am günstigsten verhält sich auch diesen Forderungen gegenüber der 
stetige Saumschlag in seinen verschiedenen Hiebsformen. Er sorgt für 
gleichwüchsige Erziehung der Stämme und führt die räumliche Trennung der 
Altersklassen in demjenigen Mass durch, das überhaupt mit Naturverjüngung 
vereinbar ist. 

Im Blendersaumschlag erwachsen selbst bei langsamstem Vorrücken der 
Verjüngung alle Individuen in fast gleichaltriger Umgebung und zeigen also 
diejenigen guten technischen Eigenschaften, welche der gleichaltrige Hochwald 
verleiht und welche vollberechtigte Forderungen des ökonomischen Prinzips 
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an die Forstprodukte bilden. Dabei sind trotz sicherster Naturverjüngung 
und ausgiebigster Benützung der Samenjahre die Jugendbeschädigungen auf ein 
Mindestmass beschränkt, da die Trennung von Altholz und Jungwuchs so 
weit und dabei in so günstiger Form durchgeführt ist, als dies sichere Natur- 
verjüngung irgend gestattet; zum mindesten besteht immer die Möglichkeit, 
die Emteprodukte ohne Berührung mit dem älteren Jungwuchs und ohne 
Schaden wegzuschafiPen, wie im nächsten Kapitel näher nachgewiesen werden 
soll. Dabei gibt uns diese Yerjüngungsform die beste Gewähr dafür, -dass 
wir zu dichten Jungwüchsen gelangen, auch gestattet sie, dieselben einer ge- 
nügend langdauemden Beschattung mit allmählichem Uebergang zum Licht- 
stand zu unterwerfen, zwei Momente, welche starke Astbildung am untersten 
Stammteil verhindern und einer gleichmässigen Holzstruktur günstig sind. 

Der Blendersaumschlag erfüllt somit alle hier gestellten 
Forderungen. 



2. Eapit^L 

Die Ernte des Holzes. 

Eine wichtige Aufgabe der Wirtschaft ist die Ernte des hiebsreifen Be- 
stands ; sie umfasst das Fällen, das Aufbereiten und das Anrücken des Holzes 
an die Wege. Mitentscheidend für den Wirtschaftserfolg ist die Art und 
Weise, wie diese Arbeiten durchgeführt werden und diese Durchführung wiederum 
ist abhängig von der räumlichen Anordnung der Altersklassen. 

Von grösstem ökonomischem Interesse ist zunächst, dass die Ernte mög- 
lichst geringe Kosten verursache, denn der Ernteaufwand bedeutet eine 
direkte Schmälerung des Waldertrags, und weiterhin, dass die räumliche An- 
ordnung ohne Schädigung des Waldes volle Freiheit in bezug auf Auf- 
bereitung beliebiger Sortimente lasse, denn jede Beschränkung freier 
Sortimentsbildung wirkt ungünstig auf den Koherlös. 

Dieses ökonomische Wirtschaftsziel nun erreicht in weitestem Masse der 
Kahlschlag. Bei ihm steht die Nutzungsfiäche ausschliesslich dem Erntebe- 
trieb zur Verfügung; diese Betriebsform kann daher ungehindert und ohne jede 
besondere Sorgfalt nutzen, die Ernte wird weder nach irgend welcher Richtung 
erschwert oder verteuert, noch unterliegt die Wirtschaft in bezug auf das 
Aushalten beliebig langer oder schwerer Sortimente irgend welcher Beschränkung. 
Wir können somit, soweit nur die hier in Rede stehende Seite in Betracht 
gezogen wird, den Kahlschlag ohne weiteres in ökonomischer Beziehung als 
günstigste Betriebsform bezeichnen. Er bringt die junge Altersklasse erst auf 
die Fläche, nachdem diese vollkommen vom alten Holz geräumt ist, so dass 
Beschädigungen ausgeschlossen sind. 

Anders liegen die Verhältnisse bei Naturverjüngung. Hier kann 
die Ernte nicht frei über die Fläche verfügen, denn Natur Verjüngung erfordert 
eine Vereinigung mehrerer Altersklassen auf der selben Fläche, mindestens 
der ältesten und jüngsten ; der Jungwuchs muss schon da sein, ehe das Altholz 
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vollkommen entfernt wird. Bei der Ernte des alten Holzes ist somit auf das 
vorhandene jüngere Holz Kiicksicht zu nehmen, soll dieses nicht schwer her 
schädigt oder gar vernichtet werden, — eine Rücksichtnahme, die in gesteigerten 
Emtekosten und in Beschränkung der freien Sortimentsbildung zum Ausdruck 
kommt. Es wirft sich daher die Frage auf: Ist es möglich, die ungünstigen 
äusseren Umstände durch entsprechende räumliche Anordnung der Altersklassen 
zu vermeiden, ohne dabei dem Hauptzweck, der sicheren Naturbesamung, Ab- 
bruch zu tun? 

Die Wirkung der Erntearbeiten selbst auf jüngeres Holz ist eine 
durchaus ungünstige. Bei der Fällung alter Bäume ist ein je nach deren 
Gewicht und Höhe mehr oder weniger heftiges Aufschlagen des Schafts und 
insbesondere der Krone auf den Boden kaum zu vermeiden, wobei die diesen 
bedeckenden Pflanzen der jüngsten Altersklasse zertrümmert, die der älteren 
abgebrochen, zur Seite gebogen oder durch Anstreifen seitlich ihrer Rinde 
beraubt werden. Das Zerstörungswerk vollenden dann die Aufbereitungs- 
arbeiten: Das Drehen der Schäfte und Schaftteile zu Zweck der Entastung 
und Entrindung, das Aufspalten der Trümmer, das Aufsetzen des Ernte- 
materials, insbesondre des Reisigs, auf Haufen, und das mehr oder weniger 
langdauernde Lagern dieser Haufen am Ort der Aufbereitung, worauf endlich 
das Anrücken schwerer und langer Stücke die Beschädigungen auch noch 
auf die Bahn vom Fällungsort zum nächsten Weg ausdehnt. Insbesondre 
wirkt das Schleifen der Stämme durch Abbrechen, Zurseitedrücken, Entrinden 
der jungen Bestockung sehr nachteilig, am schlimmsten, wenn mit langen 
Stücken Schwenkungen ausgeführt werden müssen. 

Der gesamte Schaden ist um so grösser, je grösser und schwerer die 
aufbereiteten Bäume sind und je umfangreichere Sortimente ausgehalten werden. 
Er ist aber ebenso sehr abhängig von Alter und Beschaffenheit des jüngeren 
Holzes, über welchem die Nutzung stattfindet. Je höher sich die jüngeren 
Individuen über den Boden erheben, je stärker ihre Schäfte sind, um so schwerer 
werden naturgemäss auch die Beschädigungen sein und um so empfindlicher 
sind die Individuen gegen solche. 

Damit erweist sich als ein wichtiger Faktor das Alter, und zwar sowohl 
das der Ernteobjekte, wie dasjenige des jüngeren Holzes. Der Schaden, den 
die hiebsreifen Stämme verursachen, wird mit deren Gewicht und Dimensionen, 
insbesondere der Kronenausdehnung und Schaftlänge, daher mit dem Alter 
steigen, und zwar ist dies in sehr erheblichem Masse der Fall. 

Entscheidenden Einfluss auf die Grösse des Schadens aber übt das Alter 
des jungen Holzes, und zwar in dem Sinne, dass Anflug in den ersten 
Lebensjahren bezw. bis zu etwa ^a ^ Gipfelhöhe vernichtenden Schlagschäden 
wenig ausgesetzt ist ; über ganz jungem Anflug lässt sich daher die Ernte bei 
einiger Sorgfalt ganz wohl ohne grosse Zerstörung durchführen, besonders, 
wenn günstige äussere Umstände, wie Schutz durch eine Schneedecke, vor- 
liegen. Von hier ab steigt jedoch die Gefährdung mit dem Höherwerden sehr 
bedeutend und hält bis zum Ende des Stangenholzalters an. 

Aehnlichen Einfluss übt die Art der räumlichen Verteilung der Alters- 
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klassen über die Fläche. Je gleichmässiger das Altholz über die Fläche . ver- 
teilt ist, desto grösser wird auch der Emteschaden sein, je mehr es dagegen 
auf bestimmte Flächenteile vereinigt ist und vom Jungwuchs geschieden bleibt, 
desto eher wird sich grosser Schaden verhüten lassen. 

Man kann daher allgemein sagen : die Ernteschwierigkeiten und dement- 
sprechend die Schäden werden um so grösser, je mehr Altersklassen auf der- 
selben Fläche vereinigt, je inniger dieselben gemischt sind, und je älter bei 
nur 2 Altersklassen die eine oder die andere, insbesondere aber der Jung- 
wuchs zwischen den Altholzstämmen, ist. — Wollen wir nun die Gefahren 
und damit die Emteschwierigkeiten vermindern, so müssen wir auf möglichst 
weitgehende Trennung der Altersklassen hinarbeiten und dafür sorgen, dass 
die Besamungsflächen so frühzeitig als möglich geräumt werden, was einer 
grundsätzlich niedrigen speziellen Verjüngungsdauer, zu welcher wir schon auf 
anderem Wege gelangt sind, entsprechen würde. 

Noch ist der Vollständigkeit wegen zu erwähnen, obgleich dieses Moment 
für unsre Untersuchungen keine weitere Bedeutung hat, dass das Mass der 
Emteschaden auch abhängig ist von der Holzart. Nicht bei allen Holz- 
arten zeigen die Jungwüchse gleich grosse Empfindlichkeit nach dieser Richtung ; 
am grössten ist dieselbe wohl bei Fichte und Kiefer, weniger empfindlich 
ist die Tanne, während endlich die meisten Laubhölzer sich relativ viel leichter 
von Schlagschäden erholen, als die Nadelhölzer. 



Dem Gefahrengrad parallel laufen nun die Massregeln, welche die Wirt- 
schaft ergreift und ergreifen muss, um Schaden zu verhüten und diese kommen 
zum Ausdruck teils in gesteigerten Erntekosten, teils in Beschränkung der 
Sortimentsbildung. Damit geben uns diese Betrachtungen einen Fingerzeig 
dafür, nach welcher Richtung wir tätig werden müssen, wenn wir die oben 
gestellten ökonomischen Forderungen nach niedrigsten Erntekosten und freier 
Sortimentsbildung bei Natur Verjüngung erfüllen wollen. Wir müssen auf Ver- 
minderung der Gefahren für den Anflug bei der Ernte hinarbeiten, um kost- 
spielige Emtemassregeln entbehrUch zu machen und frei sortieren zu können, 
und wir können dies Ziel erreichen, wenn wir die räumliche Ordnung im Walde 
nach der Richtung einer möglichst weitgehenden räumlichen Trennung der 
Altersklassen beeinflussen. 

Andere Mittel, welche geeignet sind, Schaden am Jungwuchs bei Natur- 
verjüngung zu verhüten, stehen zwar der Forstwirtschaft in genügender Zahl 
zur Verfügung, doch fragt sich, ob diese Mittel den oben aufgestellten öko- 
nomischen Forderungen entsprechen. Zu nennen sind: 

die Verwendung besonders tüchtiger Arbeiter, 
das Entasten der zu werfenden Stämme vor der Fällung, 
das Zerschneiden der Schäfte in kürzere und leichtere Stücke, 
das pflegliche Anrücken der Hölzer an die Wege auf Kostendes 
Waldbesitzers. 
Diese Hilfsmittel, welche vielfach angewendet und empfohlen werden, wo es 
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gilt, die natürliche Verjüngung vor Schaden zu sichern, wären nun zunächst 
kritisch zu betrachten. 

Manche Betriebsformen bezw. Arbeiten innerhalb derselben setzen „be- 
sondere Geschicklichkeit und Tüchtigkeit der Arbeiter" vor- 
aus. Verjüngungsverfahren, welche diese Voraussetzung machen müssen, schlies- 
sen sich u.E. damit vom allgemeinen Wettbewerb aus, sie sind nicht an 
jedem Ort anwendbar, denn auf besondere Geschicklichkeit der Arbeiter ist 
nicht durchweg zu rechnen. Weise (Mündener forstl. Hefte V S. 58) betont 
die fast überall festzustellende Abnahme der ständigen und geübten Arbeiter 
und findet einen Widerspruch darin, dass bei solcher Sachlage die Weiter- 
verbreitung komplizierter Betriebsformen (gemeint ist der Blenderschlagbetrieb) 
empfohlen werde. Dem ist zuzustimmen, wenn auch die Möglichkeit nicht be- 
stritten werden soll (Gay er und Fürst gegenüber), dass die Arbeiter ange- 
lernt werden können. Ein solches langandauerndes bezw. oft wiederkehrendes 
Anlernen, wie es wechselnde Arbeiterschaft mit sich bringt, ist jedoch eine 
teure und zweifelhafte Sache, da den Leuten während der Lemzeit bei ge- 
ringer Leistung gleiche oder höhere Löhne gewährt werden müssen ; auch be- 
deutet es eine grosse Belastung der Verwaltung. Eine Betriebsform, welche 
ohne besondere Geschicklichkeit der Ausführenden nicht erfolgreich bestehen 
kann, mag wohl örtlich mit Erfolg angewendet werden und anwendbar sein, 
allgemein ist sie es nicht, jedenfalls nicht ohne Steigerung der Ernte- 
kosten. Es wäre ihr zum mindesten eine möglichst einfache Form, welche 
keiner weiteren Uebung bedarf, bei gleichem Erfolg vorzuziehen. 

üebrigens kann selbst für Gegenden, die sich heute noch tüchtiger Ar- 
beitskräfte in grosser Zahl rühmen dürfen, die Zeit kommen, wo diese immer 
schwerer zu beschaffen sind und schliesslich ganz verschwinden. Was soll 
dann werden, wenn komplizierte Verjüngungsformen im grossen eingeleitet 
worden sind? Dann ist die Beibehaltung der Betriebsform nur mit wesent- 
lich gesteigerten Emtekosten oder mit vermindertem Erfolg möglich. Wir 
haben daher allen Anlass, für die Zukunft auf möglichste Verein- 
fachung des Erntebetriebs hinzuwirken. Die Erntearbeiten sollen so 
beschaffen sein, dass sie von jedem, auch dem wenig geübten Arbeiter ausge- 
führt werden können und leicht zu erlernen sind. 

Den grössten Schaden bei der Fällung verursacht, wie gezeigt wurde, 
das Aufschlagen starker Kronen der Altholzstämme auf dem mit Anflug be- 
wachsenen Boden. Vielfach wird daher die Entastung stark bekrön- 
ter Stämme vor der Fällung geübt und empfohlen. So lässt z. B. 
Kautzsch (AUg. F. u. JZtg. 1893 S. 351) alle Stämme, welche über Jung- 
wuchs gefällt werden sollen, bis hinauf in die Spitzen entasten. Aehnlich 
sprechen sich badische Praktiker aus und ebenso wird in vielen Privatwal- 
dungen mit ungleichaltriger Bestückung verfahren (vgl. 1. Abschnitt). 

Wir können vom ökonomischen Standpunkt diese Astungen nur als Aus- 
nahmemassregeln betrachten, ihre dauernde allgemeine Anw^endung im 
Grossbetrieb kann wohl nicht ernstlich in Frage kommen. Das Abhauen der 
Aeste vor der Fällung ist nämlich eine sehr schwierige, gefährliche, an- 
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strengende und die Kleider schädigende, daher teure Arbeit. Wer wird uns 
künftig noch auf die hohen Bäume klettern und sein Leben aufs Spiel setzen? 
Die Lust hiezu hat heute schon vielfach sehr bedeutend abgenommen. Die 
Arbeiter sind nicht mehr so abgehärtet und nicht mehr ohne üeberlegung zu 
jeder Arbeit bereit, wie dies früher wohl der Fall war; sie sind klüger ge- 
worden und übernehmen gefahrliche und anstrengende Arbeiten nicht mehr 
in blindem Gehorsam zum gewöhnlichen Lohn, sondern fordern, wenn sie sich 
überhaupt bereitfinden, entsprechende Lohnerhöhung. Wo heute noch 
der alte patriarchalische Zustand herrscht, wird er nicht mehr lange wahren ; 
jedenfalls lässt sich für die Zukunft keine rationelle Betriebsform auf Ent- 
astung vor der Fällung im grossen gründen, daran hindern allein schon die 
Kosten und die Unmöglichkeit, die für allgemeine Durchführung erforderlichen 
Arbeiter zu gewinnen. Was würde die Unfallversicherung dazu sagen, wenn 
solch gefährliche Arbeiten dauernd im grossen im Wald vorgenommen werden 
wollten? Eine Betriebsform, welche zu vollem Erreichen des 
Zwecks genötigt ist, vor der Fällung Menschen auf die Bäume 
klettern zu lassen, hat n. E. heute keine wirtschaftliche Be- 
rechtigung mehr. Die räumliche Ordnung soll vielmehr Mittel und Wege 
finden, welche diese Arbeit unter allen Umständen vermeidbar macht. 

Ein weiteres Mittel zum Schutz der Jungwüchse, diesmal gegen Kük- 
kungsschäden , ist die Zerkleinerung der Schäfte am Fällungsort in 
Stücke, welche vermöge ihrer geringen Länge oder ihres kleinen Gewichts 
leicht und ohne Schaden nach den Wegen befördeii; werden können, im Gegen- 
satz zur Aufbereitung langer und schwerer Nutzhölzer, denn je kleiner und 
leichter die Stücke, desto geringer der Schaden ! Kurze Blöcke und Brenn- 
holz lassen sich fast ohne Schaden entfernen. Deshalb waren auch früher, 
zur Zeit der Blockholz- und Brennholzwirtschaft, manche Verfahren der Na- 
turverjüngung, z. B. Schirmschlag, ev. von gutem Erfolg begleitet und haben 
mehr oder weniger vollkommene Verjüngungen geliefert, und doch dürfen wir 
aus dem Umstand, dass sie uns schöne Bestände hinterlassen haben, nicht den 
Scliluss ziehen, dass sie heute — bei intensiver Nutzholzausbeute — inuner 
noch den gleichen Erfolg erzielen können. Das ist nur bei Holzarten der 
Fall, die kein oder wenig Nutzholz liefern. 

Solches Zerschneiden der Langsortimente vermindert aber, besonders bei 
Nadelholz meist den Verkaufswert, da durch das Zerlegen in kürzere Stücke 
ein wesentlicher Faktor der Wertschätzung — die Länge — wegfällt; es 
widerspricht daher dem ersten ökonomischen Grundsatz bei der Ernte, dass 
alle Produkte in Dimensionen von möglichst vielseitiger Verwend- 
barkeit auf den Markt gebracht werden sollen, weil sie in dieser Form die 
höchste Wertschätzung gemessen. 

Eine Betriebsform, die uns nötigt, die Stämme oder auch nur einen ge- 
ringen Teil derselben im Interesse der Verjüngung über die ökonomische 
Grenze hinaus zu zerkleinem, die also freie Sortimentsbildung ausschliesst, 
hat keine wirtschaftliche Berechtigung, denn sie schmälert den Ernteertrag. 

In gleichem Sinne wird empfohlen, das Anrücken des Stammholzes 



2. Kapitel. Die Ernte des Holzes. 227 

an die Wege auf Kosten des Waldbesitzers besorgen zu lassen, damit es in 
pfleglicherer Weise erfolge, als wenn es dem Käufer überlassen bleibt. Dieses 
Anrücken durch den Waldbesitzer stellt sich jedoch vom ökonomischen Stand- 
punkt nur dann als zweckmässig dar, wenn erhebliche Geländeschwierigkeiten 
vorliegen, die es als besser und eventuell billiger erscheinen lassen, wenn die 
Arbeit im ganzen auf Rechnung des Waldbesitzers besorgt wird. In allen 
anderen Fällen erscheint diese Massregel ökonomisch nicht gerechtfertigt, da 
ihr regelmässig kein voll entsprechender Mehrerlös gegenübersteht, so dass sie 
sich als eine Erhöhung der Erntekosten darstellt. 



So zeigen sich die sämtlichen besprochenen Mittel von ökonomischem 
Standpunkt aus als nicht einwandfrei, denn sie alle führen direkt oder indirekt 
zu einer Erhöhung des E rnte au fw and s und demgemäss zur Schmälerung 
des Ertrags, während unsere Aufgabe im Gegenteil ist, auf möglichste Ver- 
minderung der Erntekosten hinzuarbeiten. Eine Steigerung wäre nur 
dann gerechtfertigt, wenn der Wirtschaftszweck nicht auf billigerem Weg er- 
reicht werden könnte. Dies ist jedoch möglich auf dem Weg entsprechender 
räumlicher Ordnung. Sie allein ist in der Lage, Schwierigkeiten und Kosten 
bei der Ernte ohne Schädigung des Verjüngungszwecks zu vermeiden und 
zwar durch zweckmässige Anordnung der Altersklassen. 

Unsere Forderungen an die räumliche Ordnung gehen daher im ökonomi- 
schen Interesse geradezu nach entgegengesetzter Richtung. Wir fordern 
für die Ernte: Entbehrlichkeit besonders geschickter Arbeiter, Vermeid- 
barkeit jeder Entastung vor der Fällung und jedes unerwünschten Zerschnei- 
dens von Nutzstücken, Beschränkung des Anrückens von Stammholz durch 
die Verwaltung auf sehr schwierige Fälle bei ungünstiger Geländebildung, 
während im übrigen solche räumliche Verhältnisse zu schaflfen wären, welche 
gestatten, dass diese Arbeit dem Käufer ohne weitere Gefahr überlassen werden 
kann. Dahin führt auch die Erwägung, dass die zunehmende Arbeiter- 
not im Walde uns verbietet, Betriebsformen im grossen anzuwen- 
den, bei welchen die Arbeiten, die auf Rechnung der Verwaltung 
vorgenommen werden, über das notwendigste Mass hinausgehen, 
besonders bei gleichzeitig zunehmender Arbeitsintensität im Reinigungs- und 
Durchforstungsbetrieb, beim Wegebau u. s. w. 

Unser ganzer Nutzungsbetrieb wäre somit so einfach und bil- 
lig als möglich zu gestalten. Fällung und Anrücken hätten in möglichst 
ungehinderter und übersichtlicher Weise vor sich zu gehen, ohne eine über 
das normale Mass gesteigerte Arbeitsleistung und besondere Geschicklichkeit 
der Arbeiter. 



Wollen wir unsere räumliche Ordnung im Wald in diesem Sinne formen, 
so weisen uns die nachfolgenden Einzelerfordernisse den Weg, Sollen näm- 
lich Schäden verhütet, sollen die oben gezeigten Schwierigkeiten und Kosten 
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bei der Holzernte vermieden werden, so müssen wir bezüglich der Altersklassen- 
lagerung und Hiebsführung dafür sorgen, dass folgende Momente Berücksich- 
tigung finden: 

1. Es muss möglich sein, alle Stämme stets in der Sichtung vom 
Jungwuchs weg zu werfen. 

Die räumliche Ordnung hat für die Möglichkeit zu sorgen, dass bei der 
Fällung der Stämme deren Kronen nie in älteren Anflug fallen, sondern 
stets, wo nicht auf anflugfreien Boden, so doch in ganz jungen, noch wenig 
empfindlichen Anflug. 

2. Alle Stämme mit Nutzholzschäften, also insbesondere alle Nadelholz- 
stämme müssen mehr oder weniger direkt in die Anrückrichtung ge- 
worfen werden können, und zwar unbeschadet der ersten Forderung (vgl. 
Skizze S. 235). Nur dann lässt sich insbesondere das so schädliche um- 
schwenken der Stämme im Bestand beim Anrücken vermeiden, und gerade 
dieses muss seiner ganz besonderen Schädlichkeit wegen grundsätzlich ver- 
hütet werden. 

Diese Forderung bedingt, dass sämtliche Bäume des Schlags in eine 
Richtung geworfen werden, die aufbereiteten Stämme also mehr oder weniger 
parallel zu liegen kommen. Welche Bedeutung für Vermeiden von Beschä- 
digung des Anflugs die richtige Lage jedes einzelnen Langholzstamms in be- 
zug auf Anrück- und Abfuhrrichtung hat, ist jedem Praktiker zur Genüge be- 
kannt. Liegen alle Stämme des Schlags parallel und in der Anrückrichtung, 
so braucht jeder Stamm nur am dünnen Ende gefasst und gradlinig, also auf 
schmälster Bahn weggeschleift zu werden, wobei sich die Schäden auf ein 
Mindestmass beschränken. 

3. Jede örtliche Häufung der Erntearbeiten muss sich ver- 
meiden lassen. 

Es sollen nicht zahlreiche Stämme gleichzeitig an einer Stelle gefällt 
werden (Löcherhiebe . . .), denn dadurch entsteht eine schädliche Häufung der 
Ernteprodukte, die zu gesteigertem Schaden führt, weil gegenseitige Behinde- 
rung die Folge ist und bei Fällung und Abfuhr wegen des notwendig wer- 
denden Ausweichens den erstgestellten Forderungen nicht genügt werden kann. 

4. Endlich muss die räumliche Ordnung darauf gerichtet sein, dass stets 
die Bahn vom Ernteort zum nächsten Weg freibleibt von Anflug 
und junger Bestockung. 

Das Anrücken an die Wege sollte stets durch haubares oder wenigstens 
angehend haubares Holz erfolgen, da, wie gezeigt, Jungwüchse und jüngere 
Bestände bis über das Stangenholzalter hinaus grossen Beschädigungen aus- 
gesetzt wären, und zwar infolge ihrer grösseren Stammzahl und Zartheit der 
Rinde. Niemals dürfen daher ältere Hölzer durch jüngere Bestockung vom 
Weg abgeschnitten werden. Eine ähnliche Forderung in bezug auf Schlag- 
führung stellt schon Cotta in seiner „Forsteinrichtung und -abschätzung" 
(1820 S. 31) auf, indem er verlangt, die Schläge müssten so angelegt werden, 
dass man nicht gezwungen sei, das Holz von den nachfolgenden Schlägen 
durch die vorher schon geführten abzuführen. 
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Die räumliche Anordnung der Altersklassen erlangt nun da erhöhte Be- 
deutung, wo die Abrückrichtung des Holzes eine gezwungene ist, nämlich 
im stärker geneigten Gelände. Dort ist, wie später noch näher aus- 
geführt werden soll, die Sichtung des Anrückens durch die Neigungsrichtung 
des Geländes mehr oder weniger fest bestimmt, da das Anrücken in der Regel 
bergab zu erfolgen hat ; hier müsste also die Strecke vom Fällungsort bergab 
bis zum nächsten Weg frei von junger Bestockung sein. 

Weiterhin ergibt sich aus dieser Forderung noch für die räumliche Ord- 
nung, dass Flächen verschiedener wirtschaftlicher Behandlung (sei 
es nach Betriebsart, ümtriebszeit oder Holzart), auch wirtschaftlich unab- 
hängig von einander gehalten, d. h. durch Wege getrennt sein müssen, so 
dass auf diesen die Ernteprodukte ohne Berührung mit Flächen anderer Be- 
wirtschaftung genutzt und abgeführt werden können, worauf an anderem Ort 
(unter „Betriebsklassenbildung**) näher einzugehen wäre. 



Betrachten wir die besprochenen Momente, denen die räumliche Ordnung 
Rechnung tragen soll, so finden wir, dass sich dieselben vereinigen in den 
Forderungen einer möglichst weitgehenden Scheidung der Alters- 
klassen, insbesondere des Vermeidens regelloser Mischung derselben, somit 
bei Naturverjüngung einer möglichst frühzeitigen Trennung von Mutter- 
und Tochterbestand. 

Auch hier zeigt sich also die für die Forstbenutzung schon im ersten 
Kapitel zu Tage getretene Tendenz zu räumlicher Trennung der Al- 
tersklassen. Wir haben derselben somit im ökonomischen Interesse zu fol- 
gen, soweit dies die Erfordernisse der Naturverjüngung irgend zulassen. 



Von den verschiedenen Betriebsformen zu deren kritischer Be- 
trachtung an der Hand der gestellten Forderungen wir nunmehr übergehen, 
sind es wiederum: 

Blenderbetrieb und Blenderschlagbetrieb^ 

welche sich am meisten von den aufgestellten Grundsätzen — insbesondere 
denjenigen räumlicher Trennung der Altersklassen — entfernen, und daher 
durch erschwerte und verteuerte Nutzung gekennzeichnet sind. 

Die ungleichaltrigen Betriebsformen vereinigen alle oder mehrere Alters- 
klassen in unregelmässiger Mischung auf der Nutzungsfläche; bei ihnen wird 
also die Kollisionsgefahr zwischen den fallenden Stämmen oder deren Produk- 
ten und dem jünge'ren Holz am grössten sein, und zwar sind hier die jüngeren 
Altersklassen den Beschädigungen bei der Ernte der älteren in um so höherem 
Masse ausgesetzt, als die haubaren Stämme infolge vorausgegangenen Frei- 
stands vielfach stark entwickelte Kronen besitzen, und die jüngeren Individuen 
das Alter geringster Empfindlichkeit meist längst überschritten haben. 



1 
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Als erste Notwendigkeit tritt daher häufig das oben verurteilte Ent- 
asten vor der Fällung hervor, wie es denn auch nach Mitteilungen in der 
Literatur in Schwarzwald und Vogesen geübt wird (vgl. z. B. die Verhand- 
lungen der deutschen Forstvers, zu Wildbad 1880: Schuberg, Ber. S. 71, 
Probst, Ber. S. 84, sowie Regel 12 von Kautzschs Beiträgen zur Weiss- 
tannenwirtschaft 1895 S. 71, in welcher Aufasten und Anrücken derjenigen 
Stämme gefordert wird, die im Anflug stehen). Ja, selbst auf das stehen blei- 
bende Material erstreckt sich in Baden, wie früher gezeigt wurde, die Astung, 
und zwar soll sie, wie Schätzle fordert, mit „besonderer Sorgfalt" ausge- 
führt werden. 

In ähnlicher Weise führt die blendemde Hiebsführung durch die Schwie- 
rigkeiten, die sich infolge der unregelmässigen Mischung der Altersklassen er- 
geben, zum Zerschneiden der Langhölzer und zum Anrücken auf Kosten der 
Verwaltung — alles zur Schonung des verbleibenden Bestands, üeberall wird 
endlich auf besondere Tüchtigkeit und Geschicklichkeit der Arbeiter hinge- 
wiesen, als eines ausdrücklichen Erfordernisses dieser Verjüngungsformen (vgl. 
z. B. Gay er, Femelschlagbetrieb S. 28, Fürst, Plänterwald oder schlag- 
weiser Hochwald? S. 42). 

Den oben ausgesprochenen Grundsätzen am nächsten steht von den un- 
gleichaltrigen Formen ohne Zweifel das bayrische Femelschlagverfahren, da es 
durch seine horstweise Verjüngung und Randbesamung in der räumlichen 
Trennung der Altersklassen von allen am weitesten geht, und insbesondere 
grundsätzlich vermeidet, Einzelstämme oder kleine Gruppen im Jungwuchs 
stehen zu lassen. Deshalb bedarf es auch der Massregel der Entastung stehen- 
der Stämme vor der Fällung nicht oder nur selten. Den Vorteil, dass bei 
diesem Verfahren die Nachhiebsreste nur an den Rändern der Jungwüchse 
stehen, betont besonders Braza 1. c, Ber. S. 37. Diese Altholzreste aller- 
dings, welche die Flächen bandförmig durchziehen, bieten bei ihrer Räumung 
grössere Schwierigkeiten, sofern nicht für die Nachhiebsstreifen auf Erzielen 
oder volles Erhalten des Anflugs mehr oder weniger verzichtet wird (vgl. 
Wappes 1. c). 

Schlimmer steht es unseres Erachtens auch hier mit dem Wegschaffen 
des Schlagmaterials; dasselbe wird erschwert durch die ungleichförmige Ver- 
teilung von Altholz und Jungwuchs, wogegen Gay er (Gem. Wald S. 98), der 
den erschwerten Fällungsbetrieb zugibt, das Ausbringen des Holzes als nicht 
schwierig bezeichnet. Dies gilt wohl in erster Linie nur für die Anfangshiebe, 
weil älterer Anflug noch fehlt, während sich Schwierigkeiten um so mehr zei- 
gen, je weiter die Verjüngung fortschreitet. Entscheidend scheint uns dabei, 
dass bei gruppen- und horstweiser Verjüngung die Stämme stets von den 
Horsten weg, also nach allen Seiten geworfen werden müssen, wodurch zahl- 
reiche Schwenkungen, dazu Umwege um die Horste herum notwendig werden. 
Nur bei reichster Besamung, schwächerem Holz und zahlreich vorhandenen 
Wegen kann solche Abfuhr ohne grösseren Schaden abgehen. Soll dieser 
vermieden werden, so muss die Verwaltung das Anrücken selbst in die Hand 
nehmen und müssen lange Schäfte in kürzere Trümmer zerlegt werden, ins- 
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besondere gilt dies für die Fichte, deren Anflug sehr empfindlich gegen 
Rückungsschäden ist. 

Ohne Zweifel ist die Ernte in waldbaulicher wie ökonomischer Be- 
ziehung der wunde Punkt aller ungleichaltrigen Betriebsformen, 
ihre Vertreter betonen stets auch ganz besonders die waldbaulichen Vorteile, 
während jene doch ebenso wichtige Seite der Sache wenig berührt wird. Die 
Emtekosten, wie die häufige Beschränkung freier Soi*timentsbildung lassen uns 
die ungleichaltrigen Formen nicht als wirtschaftliches Ziel für den reinen Er- 
tragswald erscheinen. 



Ungünstiger noch muss unser Urteil über den Schirmschlag lauten. 
Gay er sagt 1. c. S. 28, dass die Fällungsschwierigkeiten im Blenderwald zwar 
grösser seien, als beim Kahlschlag, aber nicht grösser als beim Schirmschlag. 
Wir möchten fast noch weiter gehen! Die ersten Hiebe mögen zwar wenig 
Schwierigkeiten bereiten, da der Anflug, wo vorhanden, noch niedrig ist, um 
so mehr aber die Endhiebe, denn hier stehen wir einer völligen Einzel- 
mischung von altem und jungem Holz gegenüber ; — kein Ort, nach dem wir aus- 
weichen können, wie dies bei der Blenderschlagform doch immer noch bis zu- 
letzt möglich ist. So wird hier häufig — und um so mehr, je höher der Anflug 
ist (nach Borggreve soll er bis mannshoch sein) — ein grosser Teil von dem 
wieder zerstört, was vorher entstanden war, und an dessen Ankommen und 
Gedeihen man sich erfreut hatte. 

Unter Verhältnissen, die nach verschiedenen Richtungen günstig sind, bei 
sehr reichlichem und noch niedrigem Anflug, wenig und schwachem Nutzholz, 
wenig empfindlicher Holzart, mag wohl ein einigermassen befriedigender Rest 
übrig bleiben, auch können Gruppen und grössere Horste gerettet werden, 
wenn die Nachhiebe mehr blender- und saumschlagartig geführt werden; da- 
gegen wird von Fichte, Kiefer und auch Tanne bei grösseren Dimensionen 
der Nutzhölzer durch eine gleichmässige Räumung über hohen Anflug so gut 
wie alles wieder zerstört oder schwer beschädigt, sobald Langholz in normaler 
Menge ausgeformt wird. Das Aussehen geräumter Schirmschläge ist denn 
auch meist trotz aller Sorgfalt und Kosten durchaus kein befriedigendes, ganz 
abgesehen von der gelben kümmerlichen Farbe des plötzlich freigestellten An- 
flugs und den häufig nachfolgenden Frostschäden. Das Schlimmste sind die 
im hohen Anflug entstandenen Lücken und die, auf der zerstörten Fläche zu- 
rückgebliebenen „geretteten", mehr oder weniger grossen Gruppen, die meist 
ohne Uebergang und Abstufung Steilränder bilden und der künftigen Erziehung 
grosse Schwierigkeiten und vielfache Kosten bereiten, bis sie in ihre Umge- 
bung eingewachsen sind. Dazu kommt dann die schwierige und teure Ergänzung 
aller Lücken durch Pflanzung, die unter ungünstigsten Verhältnissen : Verrasung, 
Rüsselkäfer, Frost, Wildverbiss, Ueberwachsen durch Anflug und Unkräuter 
steht. Erfreuliche Bilder derartiger Räumungen hat Verfasser nie gesehen, 
um so öfter trostlose. Borggreve nennt in seiner „Holzzucht" (2. A. S. 215) 
die Schlagräumung mit Recht „ein sehr wichtiges Rad in dem Gesamtgetriebe 
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der Naturverjüngung", er gibt die grossen Schwierigkeiten und Schäden zu 
und empfiehlt Anwendung besserer Rückmethoden. So grosse Bedeutung aber 
eine Verbesserung der Anrückverfahren für Naturverjüngung hat, so halten 
wir sie doch — wobei wir ganz von den Kosten absehen — nicht allein 
schon für genügend, um dem Schaden zu steuern, hier muss vielmehr unseres 
Erachtens die räumliche Ordnung vorbeugend eintreten. 

Wir haben nunmehr die räumliche Ordnung des Schirm Schlags auf 
Grossflächen auf allen Gebieten der Produktionslehre geprüft. Fassen wir 
die Ergebnisse dieser Betrachtungen zusammen, so erscheint der Standpunkt 
begründet, den Verfasser auf Grund eigener Beobachtungen gegenüber der 
gleichmässigen Lichtung grösserer Flächen zum Zweck der Verjüngung ein- 
nimmt: er betrachtet sie nämlich als eine der gesamtwirtschaftlich verderb- 
lichsten Massregeln, denen der Wald unterworfen werden kann, als eine Mass- 
regel, die dort schon grossen Schaden gestiftet hat und heute noch stiftet und 
wäre es nur dadurch, dass sie die Natur Verjüngung aus dem Walde verdrängt 
und der Wirtschaft den Glauben an deren sicheren Erfolg raubt. Dieses 
räumliche Vorgehen kann daher unseres Erachtens nicht entschieden genug 
bekämpft werden! 

Vergleichen wir diese Form mit dem Blenderschlag im Sinn 
Gay er s vom Gesichtspunkt der Produktionslehre, so zeigt der letztere, ob- 
gleich er sich ebenfalls vorwiegend der Grossschlagform bedient, dennoch ent- 
scheidende Vorteile: 

In bezug auf Waldbau ist es die vorwiegende Benützung des Blender- 
stands und der Randstellung für Besamung, welche mehr Schutz gegen Sonne 
gewähren und mehr Wasser zum Boden gelangen lassen als der gleichmässige 
Schirmstand. Dieser Vorteil dehnt sich jedoch nicht auf die ganze Fläche 
aus, der Blenderschlag bevorzugt einzelne Flächenteile, vernachlässigt andre 
(offene Südränder und letzte Nachhiebsflächen), für welche dann auf geringem 
Standort die Naturbesamung versägt. 

In bezug auf Forstschutz ist es insbesondere der Umstand, dass der 
Blenderschlag im Gegensatz zum Schirmschlag die gefahrbringende gleich- 
massige Lockeining des ganzen Kronendachs vermeidet, auch bis zu einem ge- 
wissen Grad aus der üngleichaltrigkeit Vorteile zieht und dass er sich für 
Holzartenmischung eignet, diese begünstigt. 

In bezug auf Forstbenutzung endlich liegt der Vorzug des Blender- 
schlags in der ziemlich weitgehenden räumlichen Trennung der Altersklassen 
(Altholz und Jungwuchs), welche Schlag- und Rückungsschäden auf grösseren 
Teilen der Fläche vermeiden lässt; doch verhält sich auch hier wieder der 
Blenderschlag nicht allen Flächenteilen gegenüber gleich, insofern die End- 
flächen der Verjüngung jerheblichen Schäden ausgesetzt sind. 

I Dagegen flnden wir die räumlichen Bedingungen für zweckmässige Holz- 

f ernte in höchstem Mass verwirklicht im Saumschlagbetrieb, wobei hier nur 
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diejenige Form näher ins Auge gefasst werden soll, welche Naturbesamung 
sichert, der Blendersaumschlag. 

Der Blendersaumschlag. 

In der Tat trägt, wie sich zeigen wird, kein Natur Verjüngungsbetrieb 
allen hier aufgestellten Forderungen der Forstbenutzung in so vollendetem 
Masse Rechnung, wie eben der Blendersaumschlag, denn eine geordnete Tren- 
nung der Altersklassen wird hier so vollständig erreicht, als dies beim Fest- 
halten an sicherer Naturverjüngung überhaupt möglich ist. 

Die Abnutzung erfolgt stetig in schmalen langgezogenen Streifen, eine 
Häufung oder gegenseitige Behinderung des Schlagmaterials kommt also hier 
nicht in Frage. 

Ehe wir uns jedoch weiterhin ein sicheres Urteil darüber bilden können, 
inwieweit hier auch die übrigen Forderungen berücksichtigt werden, bedürfen 
noch zwei Punkte der Klärung: die Hiebsrichtung und die Wurfrich- 
tung der Stämme beim Blendersaumschlag. 



Die Hiebsrichtung soll, wie der Waldbau fordert, wo nicht drin- 
gende andere Rücksichten dies verbieten, von Nord nach Süd verlaufen. 
Rücksichten auf den Forstschutz, die zu Abweichungen zwingen können, haben 
wir im 2. Abschnitt kennen gelernt. Auch die Forstbenutzung fordert solche 
und zwar für stärker geneigtes Gelände bei bestimmten Neigungsrich- 
tungen. Hier geraten die allgemeinen Anforderungen der Naturverjüngung 
und der Ernte — scheinbar wenigstens — in direkten Widerstreit, denn die 
Forstbenutzung fordert kategorisch, dass die Abrückbahn für das 
gefällte Holz bergabwärts gehe. Diese Richtung muss also, sollen Nach- 
teile vermieden werden, bis zum nächsten Weg frei sein von jüngerer Bestok- 
kung, insbesondere von erstarktem Anflug. Sobald nun das Gelände gegen 
Norden geneigt ist, tritt ein Gegensatz zwischen dieser Forderung und der- 
jenigen des Waldbaus in bezug auf die Hiebsrichtung hervor. 

In geneigtem Gelände ist nämlich bei stärkerer Neigung (etwa von 5^ 
= 9 % aufwärts) die Abrückrichtung, insbesondere für Stammholz, durch die 
Richtung des stärksten Gefälls bestimmt, insofern hier schwerere Sortimente 
durch ihr Eigengewicht in dem Mass in dieser Richtung nach abwärts ge- 
zogen werden, dass das Anrücken zum nächsten Weg horizontal oder bergab 
erfolgen muss, soll dasselbe nicht erhöhten Kräfteaufwand, also gesteigerte 
Kosten verursachen. Da nun das Anrücken stets durch älteres Holz, nie über 
den Jungwuchs erfolgen darf, so wird auch die Hiebsrichtung im Saumschlag 
durch die Richtung des stärksten Gefälls entscheidend beeinflusst, und zwar um 
so mehr, je steiler der Hang ist; sie wird also je nach der Neigungsrichtung von 
der Nordsüdrichtung mehr oder weniger abweichen müssen, denn sollte auch 
die Wirtschaft bereit sein, die erhöhten Transportkosten einer bergauf gerich- 
teten Hiebsführung zu tragen, so wäre damit der unterhalb liegende Jung- 
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wuchs noch nicht vor Beschädigimg durch zufällig oder fahrlässig loswerdende 
und hinabschiessende Stämme geschützt. 

Diesen Verhältnissen kann nun aber der Blendersaumschlag recht wolil 
Rechnung tragen, ohne den Verjüngungszweck zu gefährden, also ohne in 

N. 



W 





e. 



s. 



Fig. 40. 

Grundriss eines Pyramidenstumpfs, auf dessen Seitenflächen die Hiebsrichtungen dar- 
gestellt sind, welche den verschiedenen Himmelslagen entsprechen. 

(Nach dem Muster der in den „Mitteilungen aus der bayr. Staatsforstverwaltung 1894 

1. Heft gegebenen Darstellung.) 

Widerstreit zum Waldbau zu geraten. Die Naturbesamung fordert freilich 
in ebener und schwachgeneigter Lage nordsüdliche Hiebsrichtung, aber für 
die nach der Nordseite stärker geneigten Flächen sind die waldbau- 
lichen Bedingungen bezüglich der Besonnung und Befeuchtung des Bodens 
andere, und für solche kann der Blendersaumschlag eine Aenderung seiner 
Hiebsrichtung ohne wesentlichen Nachteil ertragen. An Ost-, West- und Süd- 
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häDgen dagegen, wo dies oicbt der Fall wäre, tritt ein Widerstreit mit den 
waldbaulicheu Tendenzen überhaupt nicht ein (vgl. Fig. 40). 

In bezug auf die Schlagrichtung (Richtung der Längenausdehnung 
der Säume) stehen sich — und zwar je nachdem das Holz über die Saumääche 
oder durch das Ältholz weggebracht werden boII, — zwei entgegengesetzte An- 
schauungen gegenüber. Die eine will den Schlag in die Richtung des stärk- 
sten Gefälls legen (Tichy, Forsteinrichtung in Eigenregie S. 29), die andere 



Abfuhr- 
,^ ricbtimg 




Fig. 41. 
Wuiirichtong und Anrficken der Stamme im Blendersaumschlag. 

dagegen senkrecht zu dieser Richtung, also horizontal am Hang, wobei der 
Hieb von oben nach unten fortschreitet. Für den Blendersaumschlag hat die 
Schlagrichtung keine ausschlaggebende Bedeutung; über sie entscheidet in erster 
Linie die Himmelsrichtung, in welcher der Hieb fortschreiten soll, und es wird 
von ihr nur gefordert, dass es möglich sein muss, die Stämme so ins Ältholz 
zu werfen und durch dasselbe nach abwärts wegzuschafTen, dass der Jung- 
wuchs nicht Schaden leidet. 



Dies führt uns zum zweiten Gegenstand, der vor Beurteilung des Saum- 
s erörtert werden muss, zur Wurfrichtung der Stämme (vgl. Fig. 41). 

Beim Blendersaumschlag muss der Grundsatz gelten, der keine Aus- 
nahmen zulässt, dass sämtliche Stämme, soweit irgend möglich, pa- 
rallel, und zvrar in der Richtung des Hiebsfortschritta zu werfen 
sind, die zugleich Änrückrichtung ist, — im Gegensatz zum ge- 
wöhnlichen sog. Saumschlag, oder hesser Kahlstreifenschlag, bei welchem das 
Holz dem Bestandesrand entlang geworfen und über die Schlagfläche abge- 
rückt wird. 

Die Fallrichtung der Stämme, die übrigens selbstverständlich einen ge- 
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wissen Spielraum haben muss, also auch schräg zur Hiebsrichtung gewählt 
werden kann, geht somit hier grundsätzlich stets vom Jungwuchs weg 
in den Altbestand hinein, so dass die Krone des geworfenen Stamms immer 
entweder auf noch unbesamten Boden oder in jüngsten Anflug fällt (vgl. 
N e y , Schablonenwirtschaft . . . S. 45) ; der Saumschlag erfüllt damit eine 
Grundbedingung erfolgreicher Naturbesamung. 

Die in gleicher Kichtung geworfenen, also nach der Zurichtung mehr 
oder weniger parallel liegenden Stämme bedürfen weiterhin keiner Schwen- 
kungen, um an den Ladeort gebracht zu werden, sondern werden an ihrem 
Lagerungsort am dünnen Ende gefasst und in gerader Richtung durch 
altes Holz — auf meist anflugfreier Bahn oder durch jüngsten Anflug — ohne 
Schaden an den Weg geschleift, ja es findet durch dieses Anrücken infolge 
Aufreissens des der Besamung noch harrenden Bodens eine die Verjüngung 
fördernde Bodenverwundung statt. Auch ist es auf diese Weise nicht 
notwendig, die Zugtiere in höheren Anflug zu führen, oder besondere Anrück- 
geräte zu verwenden. Nie, auch wenn sich die Vorverjüngung auf Tanne und 
Buche ziemlich tief in den Bestand erstreckt, kann das Wegschleifen wesent- 
lichen Schaden stiften, da der Anflug noch jung oder bei blendemden Vor- 
hieben in Gruppen vereinigt ist, denen leicht auszuweichen ist, wozu der Fuhr- 
mann schon im eigenen Interesse allen Anlass hat. Aber auch beim Schleifen 
mitten durch Anflug kann der Schaden nicht gross sein, weil das Schleifen 
geradlinig erfolgt und entstehende Lücken noch lange Zeit haben, sich mit 
neuem Anflug zu füllen. Ueberhaupt ist als ganz besonderer Vorzug des 
Blendersaumschlags zu rühmen, dass er für alle etwaigen Schädigungen des 
Anflugs durch Fällung, Aufbereitung oder Anrücken reichliche Zeit zur Wie- 
derbesamung lässt, selbst nach der letzten Käumung noch im Aussensaum. 
Mit älterem Anflug dagegen kommt das gefällte Holz in keinem 
Fall mehr in Berührung. So ist es im Gegensatz zu allen andern Na- 
turverjüngungsverfahren hier möglich, fast alle Individuen, welche am Boden 
Fuss zu fassen vermögen, auch für die Bildung des neuen Bestandes zu er- 
halten, was in vielen Fällen von entscheidender Bedeutung für den Erfolg 
ist, z. B. bei geringer Besamungsfahigkeit des Bodens, bei kleiner Zahl von 
Samenträgern der erwünschten Holzart, oder wo die Notwendigkeit zu raschem 
Fortschreiten der Verjüngung vorliegt. 

Bei so einfachen Verhältnissen kann ferner das Anrücken ohne Ge- 
fahr und ohne besondere Kautelen dem Käufer überlassen 
werden, es sei denn, dass ausserordentliche Geländeschwierigkeiten vorliegen. 
Dadurch werden nicht unerhebliche Beträge gespart. 

Die Wurfrichtung wird, wie wir gesehen haben, durch Hiebs- und An- 
rückrichtung bestimmt, und diese sind wiederum vom Gelände abhängig. Da 
fragt es sich, ob die so gegebene Wurfrichtung von der Forstbenutzung ohne 
weiteres akzeptiert werden kann, ob sie nicht Gefahren für das Holz 
mit sich bringt, durch Abbrechen der Stämme bei Bergab- 
werfen. Dies ist nicht der Fall, denn am Nordhang, an dem das längste, 
daher nach dieser Richtung meistgefährdete Holz wächst, wird gegen Westen 
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gehauen, die Stämme werden also horizontal, oder besser in kleinem Winkel 
bergab geworfen. Ebenso kommen die Stämme am Ost- und Westhang beim 
Fall horizontal zu liegen, und nur am Südhang verläuft die Hiebsrichtung 
direkt im stärksten Gefäll bergab. Hier wird es sich übrigens empfehlen, die 
Stämme nicht in diese Richtung selbst, sondern — schon im Interesse des 
Abbringens durch Zugtiere — schräg abwärts zu werfen, was kaum Nach- 
teile für den Anflug hat. Die Gefahr des Abbrechens oder der Beschädigung 
der fallenden Stämme infolge der Wucht des Sturzes ist dabei gerade hier 
am geringsten, da am Südhang besonders zähes und elastisches, meist nicht 
langschäftiges Holz erwächst, das an steilen Hängen auf die nach unten stärker 
entwickelte Krone fällt, also einen gewissen Schutz geniesst« Werfen von 
Stämmen in die Richtung des stärksten Gefälls selbst sollte allerdings an stei- 
leren Hängen vermieden werden. 



Aus diesen Ausführungen ergibt sich, dass Nutzung und Abfuhr beim 
Blendersaumschlag allen früher gestellten Forderungen aufs beste genügen 
und wie ohne Schaden, so auch ohne erhöhte Kosten erfolgen können. Diese 
Betriebsform vermeidet Beschädigungen des Anflugs, denn die Kronen fallen 
vom Jungwuchs weg, die Stämme kommen ohne Materialhäufung parallel und 
in die Anrückrichtung zu liegen und können durch den alten Bestand weg- 
geschafft werden, was bei nicht reichlicher Besamung der Verjüngungsfläche 
ganz besonders ins Gewicht fällt; diese hat femer noch bis zur letzten Räu- 
mung Gelegenheit, sich zu ergänzen. Dabei erfordert der Betrieb weiterhin 
keine Entastungen, lässt volle Freiheit in der Sortimentsbildung, und gestattet, 
das Anrücken des Stammholzes ohne Gefahr dem Käufer zu überlassen. End- 
lich lässt sich das ganze Erntegeschäft bei so klarer Raumordnung ohne be- 
sondere Mühe oder Gefahr und ohne ungewöhnliche Geschicklichkeit und 
üebung der Arbeiter durchführen. 

So können wir kühnlich behaupten, dass der Blendersaum- 
schlag auch allen ökonomischen Forderungen der Forstbe- 
nutzung in denkbar bester Weise genügt, — kaum weniger gut. 
als selbst der Kahlschlag. 
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4. Abschnitt. 



Die Durchführnng der Betriebsmassregeln. 

Nicht als letzter stellt der Wirtschaftsbetrieb selbst, die Ausführung der 
Betriebsmassregeln des Wirtschaftsplans, dringende Forderungen an die räum- 
liche Ordnung — Forderungen, welche beim Aufbau derselben alle Berücksich- 
tigung verdienen; denn es ist eine der ersten Aufgaben der räumlichen Ord- 
nung, den Betrieb und seine Kontrolle zu erleichtern und übersichtlich zu ge- 
stalten, soll sie uns ja. doch wirtschaftliche Freiheit bringen, die sich gerade 
in der Betriebsführung am wirksamsten und fühlbarsten äussert. 

Entscheidende Forderungen richten sich hier zunächst an die äussere 
Raumordnung im Walde, die wir jedoch einer Betrachtung an anderem 
Ort vorbehalten möchten, auf die wir hier schon deshalb nicht näher eingehen 
werden, weil sie nur ein sekundärer Ausfluss der räumlichen Betriebsordnung 
ist, nur den Rahmen für den Betrieb bildet und der Orientierung dient. 

Der Betrieb fordert nach dieser Richtung eine übersichtliche Wald- 
einteilung, ein Zerlegen der Gesamtfläche in Teilflächen von übersichtlicher 
Grösse, die der Orientierung für Personal und Käufer, der Ortsbestimmung 
für alle Betriebsanordnungen, für Kontrolle und Buchung dienen, und die den 
Rahmen für die wirtschaftlichen Massregeln und die Herstellung der räumlichen 
Ordnung bilden sollen. 

Wir verlangen von der Waldeinteilung ganz allgemein, dass alle ihre 
Einheiten diejenige Form und Grösse haben sollen, welche deren Zwecken 
und Aufgaben entspricht, dass diese Einheiten den erforderlichen Ueberblick 
gestatten, und dass sie für alle wirtschaftlichen Massregeln ein Arbeitsmass 
einschliessen, das in geeigneter Zeit bewältigt werden kann. 

Was uns hier beschäftigt und dem Verfasser wirtschaftlich von grösserer 
Bedeutung zu sein scheint, als die äussere Einteilung — die im Grund ge- 
nommen nur die Frage beantwortet: wo liegt das einzelne Arbeitsfeld? — , 
das sind die Ansprüche, die wir vom Gesichtspunkt der Betriebsführung aus 
an den inneren Aufbau des Waldes zu stellen haben. Wenn uns die 
ökonomischen Momente nun einmal in bezug auf Raumordnung von dem unge- 
ordneten, dafür aber naturgemässen Zustand der Blenderform wegführen, 
so ist es u. E. ihre erste Aufgabe, dass sie uns als Ersatz für die aufgege- 
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benen Vorteile zu einer Betriebsform gelangen lassen, welche Führung und 
Kontrolle der Wirtschaft in übersichtlichster Weise gestattet. 



1. Kapitel. 

Die Ableitung allgemeiner Forderungen. 

Wollen wir den Einfluss feststellen, den der innere Aufbau der räum- 
lichen Ordnung auf den Wirtschaftsbetrieb selbst ausübt, um aus ihm unsere 
räumlichen Forderungen abzuleiten, so haben wir zuerst die hier in Betracht 
kommenden Funktionen des ausführenden Betriebs zu betrachten 
und zu zergliedern. 

Der periodische Betriebsplan, auf den sich die laufende Wirtschaft 
stützt, kann der Natur der Sache nach vorwiegend nur generelle und summa- 
rische Anordnungen treffen, welche sich in der Regel auf grössere Teilflächen 
des Wirtschaftsbezirks und auf längere Zeiträume beziehen; ihre Verwirk- 
lichung innerhalb dieses räumlichen und zeitlichen Rahmens bleibt der lau- 
fenden Betriebs führung überlassen. Sie hat im Rahmen der periodi- 
schen Vorausbestimmung jährliche Betriebspläne zu fertigen, unter Berücksich- 
tigung und auf Grund der fortgesetzten Weiterentwicklung der Waldverhält- 
nisse und der Bedürfnisse, welche sich aus dieser Entwicklung ergeben, und 
welche sich im einzelnen nicht voraussehen lassen. Die Ausführung dieser 
jährlichen Pläne ist alsdann von der Betriebsführung einzuleiten und zu über- 
wachen, sowie nach Fertigstellung der Arbeiten zu prüfen. 



Die wichtigsten Betriebsaufgaben des einzelnen Jahrs, welche zu 
der räumlichen Ordnung in Beziehung stehen, und welche in der besprochenen 
Weise ihre Erledigung finden, erstrecken sich insbesondere auf folgende Ge- 
biete der forstwirtschaftlichen Tätigkeit: 

1. Die Verjüngung des Waldes, 

2. die Erziehung des Holzes, 

3. die Erhebung der Abtriebsnutzung. 

Jede dieser Betriebsaufgaben zerfällt ihrerseits in chronologischer Folge 
in nachstehende Einzeltätigkeiten der laufenden Wirtschaft, bezüg- 
lich deren die besonderen Anforderungen an die räumliche Ordnung nachzu- 
weisen wären: 

Erste, und u.E. wichtigste Aufgabe ist die fortgesetzte Beobach- 
tung des wirtschaftlichen Zustandes jeder Einzelfläche. Sie gibt 
den nötigen Aufschluss über die wirtschaftlichen Bedürfnisse derselben, auf 
Grund deren die zu ergreifenden Wirtschaftsmassregeln festgestellt werden. 

Ihre praktische Verwendung finden die Ergebnisse dieser fortgesetzten 
Beobachtung in der Aufstellung der jährlichen Betriebspläne, welche 
einen ununterbrochen klaren üeberblick über die Sachlage erfordert, — begründet 
in dem sich fortgesetzt weiterentwickelnden wirtschaftlichen Zustand je- 
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der einzelnen Teilfläche des Wirtschaftsbezirks. Nur ununterbrochen klarer 
Einblick ermöglicht es, dass jeweils am einzelnen Ort die richtigen Wirtschafts- 
massregeln zur rechten Zeit und in bester Weise ergriffen werden. Der Wirt- 
schafter muss also stets auf dem Laufenden sein über alle wirtschaft- 
lichen Bedürfnisse der einzelnen Fläche und je intensiver die Wirtschaft 
sein will, desto mehr muss diese Kenntnis ins einzelne gehen. 

Der Aufstellung der Pläne folgt die spezielle örtliche Unterwei- 
sung des Wirtschaftspersonals und der Arbeiter für die Ausfüh- 
rung jeder einzelnen Massregel und für deren lieber wachung, und zwar als 
Vorläufer der Arbeitsausführung selbst, also der Tätigkeit der Arbeiter 
unter Aufsicht und Anleitung des Personals; worauf endlich die Kontrolle 
der vorschriftsmässigen Ausführung nach Fertigstellung der Ar- 
beit den Abschluss bildet. 

Betrachten wir diese Einzeltätigkeiten, so können wir sie in zwei Grup- 
pen zusammenfassen: in eine betriebsleitende Tätigkeit, welche beob- 
achtet, begutachtet und dementsprechend plant, welche anordnet, überwacht 
und kontrolliert: die Arbeit des „Wirtschafters", wir nennen sie die „Wirt- 
schaftsführung"; — und eine ausführende Tätigkeit, welche die geplanten 
Massregeln durch Arbeitsleistung verwirklicht: die Arbeit des Hilfspersonals 
und der Arbeiter, die Arbeitsausführung und ihre Beaufsichtigung. 



Von der Qualität der geleisteten Arbeit, sowohl des Wirtschafters als 
des Hilfspersonals und der Arbeiter, hängt nun Gang und Erfolg der ganzen 
Betriebstätigkeit in erster Linie ab und zwar ist es der Natur der Sache nach 
die betriebsleitende Tätigkeit, auf welcher der Schwerpunkt ruht, denn 
die Seele des ganzen Betriebs ist der Wirtschafter. Wir werden 
daher im folgenden auf diejenigen Momente besonderes Gewicht zu 
legen haben, welche auf diese Tätigkeit und ihre Anforderungen 
Bezug nehmen. 

Zwei Momente bestimmen die Qualität der forstwirtschaftlichen Arbeit, 
essinddie Personen, welche dieselbe leisten, und die äusseren Umstände, 
unter welchen sie geleistet werden muss. Da wir das persönliche Moment als 
gegeben zu betrachten haben, bleibt uns nur das sachliche Moment — die 
äusseren Umstände — auf das wir einwirken können, und zwar im Weg ent- 
sprechender räumlicher Anordnung der Arbeit. 

Die Qualität der menschlichen Arbeit, welche den Wirtschaftsbetrieb 
beherrscht, hängt zunächst vom Individuum ab, das die Arbeit leistet. Somit 
müssen wir, wenn unsere nachfolgenden Betrachtungen der Wirklichkeit ge- 
recht werden sollen, die ausführenden Personen in Betracht ziehen, und 
zwar haben wir von Persönlichkeiten durchschnittlicher Art auszugehen: 
bei Betrachtung der betriebsleitenden Tätigkeit von Personen mittlerer 
Arbeitskraft, mittlerer körperlicher Leistungsfähigkeit insbesondere Beweg- 
lichkeit, auch von solchen, deren Interesse etwa nicht in erster Linie nach 
der waldbaulichen Seite ihres Berufs geht; bei Betrachtung der ausfüh- 
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renden Tätigkeit von Arbeitern und Aufsehern mit geringerer Uebung, 
geringerem Verständnis für ihre Arbeit und massigem Fleiss, also von sol- 
chen, welche während der Ausführung der Arbeiten einer eingehenden Be- 
aufsichtigung und Anleitung bedürfen. 

Wir betonen dieses Moment hier ausdrücklich, weil es uns scheinen 
möchte, als ob bei Erörterung derartiger Dinge nicht selten ein unbegründeter 
Optimismus in bezug auf das persönliche Moment Platz griffe, unter wel- 
chem beabsichtigte Wirtschaftsmassregeln, weil sie auf vielfach nicht zutreffen- 
den Voraussetzungen aufgebaut sind, nicht den erwarteten Erfolg haben kön- 
nen. Ungewöhnlich tätige, sachkundige und bewegliche Personen werden ja 
wohl auch unter schwierigsten räumlichen Verhältnissen Bestes leisten und 
der gestellten Aufgabe voll gerecht werden; aber so wenig ein solches Perso- 
nal die allgemeine Begel bildet, so wenig dürfen auch solche äussere Verhält- 
nisse allgemeine Betriebsgrundlage sein. Wir müssen vielmehr unsere räum- 
liche Betriebsordnung einem Wirtschafter von mittlerer Tüchtigkeit, einem 
massig geübten, erfahrenen und fleissigen Aufseher und Arbeiter anpassen; 
dieselbe muss so beschaffen sein, dass auch bei weniger sachkundiger und ge- 
schickter Leitung und Ausführung nichts wesentliches versäumt werden kann. 

Dies führt uns zu der Aufgabe: Die ganze Betriebsarbeit in 
räumlicher Beziehung möglichst einfach und durchsichtig zu 
gestalten. 

Schon der, gerade in mittleren und oberen Stellen, immer häufiger wer- 
dende Beamtenwechsel weist hierauf hin. Derselbe ist zwar dem Wald 
nicht immer und in allen, aber doch in vielen Beziehungen nachteilig und 
zwar eben wegen der für üebersicht und Einblick ins einzelne meist so un- 
günstigen räumlichen Ordnung. Wie will sich auch der fleissigste Wirtschafter, 
wenn er neu ankommt, neben all den andern Arbeiten, die ihn vom Wald 
fernhalten, in kurzer Zeit über den Stand von 400 — 600 ha und mehr Fläche 
an Verjüngungsschlägen und Jungwüchsen eingehend und zuverlässig orientieren, 
zumal in bergigem Gelände, wenn solche, auf grossen Flächen vereinigt, teil- 
weise kaum zugänglich sind. Bis dies endlich geschehen ist, kann es manchen 
Orts zu besserndem Eingreifen zu spät sein. Nur der Zufall — als ein Vorzug 
der Jagdausübung durch das Forstpersonal wird dies häufig hervorgehoben — 
führt den Wirtschafter nicht selten an Orte, wo nicht alles ist, wie es sein sollte. 



In welche Beziehungen treten nun die besprochenen Funktionen des 
ausführenden Betriebs zur räumlichen Ordnung im Walde? 

Die Durchführung der laufenden Betriebsmassregeln erfolgt auf der Fläche 
des Wirtschaftsbezirks, und zwar — geordneten Betrieb vorausgesetzt — im 
einzelnen Fall stets auf bestimmt abgegrenzten Teilen derselben, welche die 
räumlichen Einheiten für die Betriebsführung bilden: Kulturflächen, Durch- 
forstungsbestände, Schläge u. s. w. ; wir wollen diese bestimmt abgegrenzten 
Teilflächen allgemein „Arbeitsfelder" nennen. 

Wir verstehen also im folgenden unter „Arbeitsfeld": Die einzelne, für 
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sich abgeschlossene Waldfläche, über welche sich im einzelnen Jahr ein ge- 
wisses Mass einer bestimmten Betriebsarbeit erstreckt. 

Mit dieser Abscheidung von Arbeitsfeldern tritt die Betriebsführung in 
Beziehungen zur räumlichen Ordnung. Die Wahl der Einzelflächen, auf denen 
sich die wirtschaftliche Tätigkeit des einzelnen Jahrs vollziehen soll — der 
Arbeitsfelder — ist Aufgabe der jährlichen Betriebspläne und wird durch die, 
dem periodischen Betriebsplan zu Grunde liegende räumliche Ordnung mit- 
bestimmt. 

Die Betriebsausführung wird nun insbesondere abhängen von Grosse 
und Form des einzelnen Arbeitsfelds, vom Arbeitsmass, das es 
umfasst und von der Verteilung der Arbeitsobjekte über dasselbe. 

Das gesamte Arbeitsmass des einzelnen Jahrs kann nämlich in sehr ver- 
schiedener Weise einerseits über die Gesamtfläche verteilt werden, andrerseits 
innerhalb des einzelnen Arbeitsfelds angeordnet sein, und es fragt sich nun: 

Welche Verteilung des jährlichen Arbeitsmasses über die Be- 
triebsfläche und welche Anordnung innerhalb des einzelnen Ar- 
beitsfelds entspricht den Bedürfnissen des ausführenden Betriebs 
am meisten? 

Wir haben also unser Augenmerk zu richten auf: 

1. die Verteilung der Arbeit über die Gesamtfläche, 

2. Grösse, Form und Arbeitsmass des einzelnen Arbeitsfelds und die 
Verteilung der Arbeit innerhalb desselben. 



Ehe wir allgemeine Forderungen über die Arbeitsverteilung aufstellen, 
müssen wir nun zuerst die verschiedenen Betriebsaufgaben der ausführenden 
Wirtschaft einzeln betrachten, aus deren Verhältnissen diese Forderungen ab- 
zuleiten sind. 



Die einzelnen Betriebsaufgaben und ihre Erfordernisse in räumlicher 

Beziehung. 

1. Die Verjüngung. 

Wenn wir den einzelnen Betriebstätigkeiten in chronologischer Folge 
nachgehen, so ist bei der Verjüngung die erste und wichtigste Aufgabe 
der Wirtschaft — mag es sich um Natur- oder Kunstverjüngung handeln — 
fortgesetzt zu beobachten und ununterbrochen über Stand und Be- 
dürfnisse von Verjüngungsfläche und Jungwuchs orientiert zu sein. 

Gerade für diese Aufgabe liegen nun die Verhältnisse auf der eigent- 
lichen Verjüngungsfläche meist günstig, insofern der Boden des Arbeitsfelds dem 
Blick in der Regel freiliegt, da er entweder kahl oder mit alten Stämmen und 
— wo überhaupt — mit ganz niedrigem Anflug bedeckt ist. 

Grösste Bedeutung hat selbstverständlich die Beobachtung und darum 
der freie Ueberblick bei Naturverjüngung. Hier beginnt die üeber- 
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wachung des Bodens mit der ersten Lichtung, deren Wirkung im Auge be- 
halten werden muss. Der "Wirtschafter sieht die Keimlinge ankommen und 
erstarken oder wieder verschwinden, er stellt ihre Bedürfnisse fest und richtet 
danach seine Nachlichtungen oder sonstigen Massregeln ein, bis endlich die 
letzte Räumung erfolgen kann, welcher die Ausmerzung unerwünschter Indivi- 
duen,, die Ergänzung der Bestockung und die Regelung der Mischung folgen. 
Die Ergänzungen müssen weiterhin im Auge behalten und nachgebessert werden, 
auch sind ^ie in den ersten Jahren vor Beschädigungen wie Wildverbiss, Rüssel- 
käferfrass, ünkrautverdämmung u. s. w. zu schützen, bis ein vollkommener Be- 
stand von erwünschter Verfassung erzielt ist. 

In ähnlicher Weise erfordert auch künstliche Verjüngung, sei 
es durch Saat oder Pflanzung, mehrjährige, eingehende Beobachtung, damit 
zeitige Nachbesserungen und erforderliche Schutzmassregeln angeordnet wer- 
den können. 

Alle diese Aufgaben der betriebsleitenden Tätigkeit stellen Forderungen 
weniger an die Verteilung der Arbeitsfelder über die Gesamtfläche, als an die 
Beschaffenheit des einzelnen Arbeitsfelds nach Grösse, Form und innerer üeber- 
sichtlichkeit. Der Wirtschafter soll fortgesetzt über die innere Beschaffenheit 
aller seiner Verjüngungsflächen bis ins einzelne auf dem Laufenden sein. Dies 
wird ihm aber in gleichem Mass erschwert auf grossen, nach allen Richtungen 
ausgedehnten Flächen, wie bei ordnungsloser Zersplitterung kleinster Ver- 
jüngungsflächen und -punkte über ausgedehnte Arbeitsfelder. Er wird seiner 
Aufgabe ohne übermässige Mühe nur dann gerecht werden können , wenn 
jedes einzelne Arbeitsfeld eine übersichtliche Form und 
Grösse besitzt und wenn die B e ob ach tungs o bj ekte auf 
ihm fortlaufend aneinander gereiht sind. 

Der mehr oder weniger klare Einblick des Wirtschafters in die Ver- 
jüngungsbedürfnisse seines Waldes verrät sich dann in besseren oder schlech- 
teren Nutzungs- und Kultui-plänen , in der grossen oder kleinen Zahl von 
Versäumnissen, und damit schliesslich im Verjüngungserfolg selbst. 

Sind die Pläne gefertigt, so bedingt die Zuweisung der Arbeit an 
Personal und Arbeiter auf Grund des jährlichen Plans und die Ueb er- 
wachung der Ausführung dieselben Forderungen an die räumliche An- 
ordnung der Arbeit. Auch hier spielt die Uebersichtlichkeit des Arbeitsfelds 
die erste Rolle, insbesondre wirkt die Zersplitterung der einzelnen Arbeits- 
objekte nachteilig. 

Im Gegensatz dazu weisen uns die Verhältnisse bei der Ausführung 
der Kulturarbeiten selbst, der Saat und Pflanzung — wenigstens bei 
Kahlschlagbetrieb — zunächst auf ein grosses zusammenhängendes Arbeits- 
feld hin, über welches ein möglichst grosses Arbeitsmass gleichmässig verteilt ist. 
Die erste Kulturarbeit wird durch solche grosse Kulturflächen in Ausführung 
und Beaufsichtigung wesentlich gefördert : es können grosse Mengen von 
Pflanzen oder Saatmaterial an einer Stelle verwendet werden, die Arbeiter 
werden in grosser Zahl und in fortlaufender Reibe beschäftigt und sind bei 
der Uebersichtlichkeit der Kahlfläche leicht zu beaufsichtigen, auch bleibt 
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wenig Zeit auf den Wegen liegen, wie dies bei kleinen, weithin zerstreuten 
Arbeitsplätzen der Fall ist, welche häufigen Ortswechsel und vieles Hin- und 
Hergehen erfordern, und bei denen viele Arbeiter ohne Aufsicht bleiben. 

Dagegen hat die Kultur auf grosser Fläche trotz einfacher erster Aus- 
führung einen Nachteil, der ihre günstige Beurteilung wesentlich abschwächt, 
ja in das Gegenteil umkehren kann, das sind die in der B.egel zahlreichen 
Nachbesserungen, die sie fordert, die nicht selten durch viele Jahre fortdauern, 
und die ihrerseits die allerungünstigsten Verhältnisse vorfinden: regellose 
Zersplitterung eines kleinen Arbeitsmasses über ein grosses Ar- 
beitsfeld. Das kleine, über sehr viele, schwer aufzufindende Orte zerstreute 
Arbeitsmass, welches ein sorgfältiges Begehen der ganzen grossen Fläche not- 
wendig macht, bedingt viel Zeitverlust durch Aufsuchen der Arbeitsobjekte, 
Aufsichtslosigkeit der Arbeiter und vielfach mangelhafte Ausführung. 

Anders als bei Kahlschlag liegen die Verhältnisse bei Naturverjün- 
gung. Hier sind die äussern Umstände schon von Haus aus ungünstiger, 
denn es handelt sich meist nur um Ergänzung von Fehlstellen, um bessere 
Verteilung der Holzarten und Einbringen fehlender, es liegt also an sich schon 
Zersplitterung der Arbeitsobjekte innerhalb des Arbeitsfelds vor, auch ist 
dessen üebersichtlichkeit durch den vorhandenen Anflug vielfach vermindert. 
Unter solchen Umständen ist daher bei Naturverjüngung eine günstige 
Form und Grösse des Arbeitsfelds von entscheidender Bedeutung. 
Hier wird die Ausführung leichter und erfolgreicher auf räumlich be- 
schränktem, daher übersichtlichem Arbeitsfeld vor sich gehen, für 
welches jedoch ein möglichst grosses Arbeitsmass erwünscht ist. 

Spricht somit zwar auf Kahlfläche die Erstausführung der Kultur für 
grosses Arbeitsfeld, so weisen die Nachbesserungen, und die Ergän- 
zungen, wie sie die Naturverjüngung erfordert, auf übersichtliche 
Form und Grösse, also auf beschränkte Ausdehnung des Arbeitsfelds hin. 
Ebenso wird die Kontrolle der Ausführung durch Wirtschafter und 
Inspektor, wie das "Wachen über das weitere Gedeihen der Saaten und Pflan- 
zungen eine übersichtliche Form und massige Grösse des Arbeitsfelds fordern, 
während grosse Flächen — ebenso wie Zersplitterung der Arbeit — auch diese 
wirtschaftliche Aufgabe wesentlich erschweren und weniger erfolgreich machen. 

2. Die Bestandeserziehung. 

Andere u. zw. ungünstigere äussere Verhältnisse zeigt die Erziehung der 
Bestände im Jugendstadium, also in der ersten und wichtigsten Erziehungs- 
periode. Während zur Zeit der Bestandesgründung die Bodenfläche bei den 
meisten Verfahren leicht zu übersehen war, weil sie keine Bestockung trug, 
welche den Rundblick hinderte, finden wir jetzt nach Abschluss der Be- 
gründungsperiode den Boden in einer Weise bedeckt, welche jeden Ueberblick 
ausschliesst und nur die allernächsten Gegenstände für das Auge freilässt; 
der Bestand ist in sein Dickungsstadium getreten, es beginnt die Zeit der ersten 
Erziehungshiebe. 

In dieser Phase, welche nächst der Verjüngungsperiode, bei der lebhaften 
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Höhenentwicklung der Individuen, des wachsamen Auges der Wirtschaft am 
meisten bedarf, ist der fortlaufende sichere Einblick in die Verhältnisse und 
Bedürfnisse der Bestockung die denkbar schwierigste Aufgabe, die der Natur 
der Sache nach um so mehr erschwert ist, je ausgedehnter die Fläche, über 
welche sich die Dickung erstreckt. Vom Beginn des Schlusses bis zu dem 
Zeitpunkt, wo die Astreinigung bis über Mannshöhe fortgeschritten ist, erscheint 
die Fläche so gut wie abgeschlossen. Nur mit der Axt in der Hand vermag 
sich die Wirtschaft von Punkt zu Punkt Gewissheit über Beschaffenheit und 
Weiterentwicklung der Bestockung zu verschaffen. Der Erziehungsauf- 
gabe widerstrebt somit für Orientierung, Ausführung und Kontrolle ein 
grosses zusammenhängendes Arbeitsfeld mehr noch, als eine Zer- 
streuung kleinster Dickungsflächen in ordnungsloser Mischung unter 
älterem und jüngerem Holz; die ersten Erziehungsarbeiten drängen stärker 
als die Verjüngung nach der Richtung eines kleinen übersichtlich geformten 
Arbeitsfelds, weil in den Chaos grosser zusammenhängender Dickungsflächen 
die Wirtschaft sich verliert. 

Standen bisher bei allen an die räumliche Ordnung gestellten Forde- 
rungen die Nadelhölzer, insonderheit die Fichte im Vordergrund, so ist 
es u. E. hier, wie übrigens schon bei der Verjüngung das Laubholz, welches 
an die räumliche Ordnung dringendere Ansprüche erhebt. 

Während nämlich das Nadelholz bei seinem, von der Vertikalachse wenig 
abweichenden, symmetrischen Wuchs, der mangelnden Ausschlagfahigkeit seiner 
Stöcke, der charakteristisch verschiedenen Form und Farbe der einzelnen 
Holzarten, im Jungwuchs auch auf grösserer Fläche noch einigen Ueberblick 
über die Sachlage gestattet, so ist das Chaos ausgedehnter gleichaltriger oder 
gruppenweise ungleichaltriger, — besonders gemischter — Laubholzjungwüchse 
unmöglich zu überblicken und zu beurteilen, schon ihrer vielen unerwünschten 
Nebenholzarten, Sträucher, Stockausschläge wegen, welche selbst auf geringe 
Entfernung kaum von den erwünschten Individuen zu unterscheiden sind. Dem 
Verfasser sind solche oft 10, 20 und- mehr Hektare umfassende Dickungs- 
flächen immer unheimlich gewesen, da es absolut unmöglich ist, sich ohne ganz 
übermässigen Zeitaufwand über deren Verfassung, insbesondere deren Reini- 
gungsbedürftigkeit Klarheit zu verschaffen, während es beim nächsten Hieb 
nach üblichem Turnus leicht da und dort zu spät ist, etwaige Mängel zu ver- 
bessern, ungünstig wirkt hier besonders das rasche Wachstum der Stockaus- 
schläge und Weichhölzer in der Jugend. 

Wer unter solchen Verhältnissen nicht selten die unangenehme Ent- 
deckung eigener oder fremder Versäumnisse aus der Vergangenheit gemacht 
hat, den beschleicht vor der undurchdringlichen Mauer ausgedehnter mehr oder 
weniger gleichaltriger Dickungsflächen ein unbehagliches Gefühl. Er zieht 
unwillkürlich Analogieschlüsse und lässt sich durch die schönen Pflanzreihen 
entlang der Wege nicht beruhigen, sondern fragt sich: Was mag wohl alles 
hinter dieser schönen, undurchdringlichen Koulisse stecken? 

Das Gefühl der Unsicherheit über die Bestockung grosser gleich- 
altriger oder nur wenig ungleichaltriger Flächen und ihre Bedürfnisse führt 
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— hier wie im Verjüngungsbetrieb — den Wirtschafter leicht zu über- 
mässigen, weil tatsächlich überflüssigen Aufwendungen für Eeinigung 
bzw. Kultur. Nur weil der üeberblick fehlt und auch die Kontrolle über die 
Ausführung wirtschaftlicher Massregeln eine unsichere ist, ordnet der Wirt- 
schafter, um sein Gewissen zu beruhigen, Kulturen und Reinigungen unnötig 
frühe und häufig an und verfährt damit unwirtschaftlich, schädigt den Ertrag. 
Wer hätte solche Neigung nicht schon beobachtet und an sich selbst verspürt? 
Wir möchten glauben, dass der Faktor „Unsicherheit" einen nicht unerheb- 
lichen Betrag im jährlichen Wirtschaftsaufwand veranlasst, u. zw. mehr noch 
im Laubwald, als im Nadelwald. 

Das Gesagte gilt wohl weniger für denjenigen Wirtschafter, unter dessen 
Hand und Leitung die Jungwüchse entstanden sind, — obwohl auch er sich 
auf grossen Flächen nur schwer auf dem Laufenden erhält — , als für den, 
der die Verjüngung halbfertig übernimmt, — ein Fall, der heute leider die 
Regel bildet. 

Am ungünstigsten liegen die Verhältnisse für den Lispektionsbeamten. 
Er soll die Wirtschaftsführung überwachen und Versäumnisse verhindern und 
ist doch bei der kurzen, ihm zu Gebot stehenden Zeit am allerwenigsten in 
der Lage, sich zu orientieren und die innere Verfassung grosser Dickungs- 
flächen festzustellen. 

Ebenso schlimm, wie mit der Orientierung, steht es bei grossen Flächen 
mit der Anweisung, Ausführung und Beaufsichtigung der Arbeit selbst. Die 
Anweisung kann bei der ünwegsamkeit der Flächen nur an einzelnen Punkten 
erfolgen, will nicht der Wirtschafter die Aufsicht für die ganze Ausführung 
selbst übernehmen, — ein höchst anerkennenswerter, aber gewiss seltener Fall, 
da dem Wirtschafter abgesehen von andern persönlichen und sachUchen Hinder- 
nissen meist gar nicht die entsprechende Zeit zu Gebot steht. So bleibt in 
den meisten Fällen die wichtige Arbeit der ersten Erziehungshiebe, bei mangel- 
hafter Anweisung und erschwerter Aufsicht, in ausgedehnter Weise den Ar- 
beitern und ihrem zweifelhaften Verständnis überlassen, — notdürftig 
geleitet durch einige Generalregeln, mit welchen sie auf die Bestände losge- 
lassen werden. Der zweifelhafte Erfolg solcher Instruktionen Hesse sich mit 
zahlreichen drastischen Beispielen aus der Praxis belegen. Bei grossen Flä- 
chen muss zudem in der Regel auch eine grössere Arbeiterrotte, also nicht w^ie 
bei kleinen Flächen nur auserlesenes Personal Verwendung finden. Dazu 
kommt, dass bei grossen Dickungsflächen, — sei es aus mangelnder Orientierung 
oder aus Nachlässigkeit — , nicht selten grössere Flächenteile übergangen werden 
und ohne Erziehungsmassregeln bleiben, ohne dass die Kontrolle dies bemerkt. 

Am besten wird dieser Nachteil dadurch vermieden und gleichzeitig 
der Orientierung gedient, dass man die Dickungsgrossfläche vor Beginn der 
Arbeit durch Parallellinien in Streifen zerlegt, die dann nach einander in An- 
griflf genommen werden. Das streifenweise Vorgehen ermöghcht dabei volle 
Beaufsichtigung, indem die Arbeiter jedesmal auf der einen Schmalseite des 
Streifens, über dessen ganze Breite weg, neben einander aufgestellt werden 
und so unter den Augen des Aufsehers gleichmässig über den Streifen vor- 
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wärtsarbeiten. Die Streifenbildung erleichtert endlich den Verkauf des Ma- 
terials und die Kontrolle der Ausführung. Damit ergibt sich uns ein Wink 
für die zweckmässigste Form des Arbeitsfelds bei ersten Erziehungshieben. 

Die späteren Erziehungshiebe, die Durchforstungen, unterscheiden 
sich von den ersten dadurch, dass hier bei wachsender üebersichtlich- 
keit des Arbeitsfelds der Nutzzweck neben dem Erziehungszweck immer 
schärfer hervortritt, sie weisen demgemäss, wie im folgenden bei Besprechung 
der Endnutzung gezeigt werden soll, eher auf grösseres Arbeitsfeld hin. 

3. Die Endnutzung des Holzes. 

Fassen wir ausschliesslich den Nutzzweck ins Auge und sehen von Na- 
turverjüngung ganz ab, so zeigt die nutzende Tätigkeit ohne Zweifel ein Streben 
nach Arbeitsvereinigung auf grösserer Fläche. Das „Anzeichnen" der Schläge 
(Bezeichnen der zu fällenden Stämme), die Fällung, Aufbereitung und Auf- 
nahme des Holzes, die übersichtliche Lagerung, die Kontrolle, die Bewachung 
und der Verkauf, endlich unter besonderen Verhältnissen auch der Transport, 
— alles das weist nach herrschender Anschauung auf Vereinigung eines 
grossen Arbeitsmasses auf grossem Arbeitsfeld hin. Als günstigste 
Form wird daher vielfach der Kahlgrossschlag erscheinen, was zum Ausdruck 
kommt in der Forderung der „Führung entsprechend massenreicher Schläge" 
im Interesse des Fällungsgeschäfts, der Aufsicht und Kontrolle, wie des Ver- 
kaufs und Transports. 

und doch scheint uns, dass unter fortgeschrittenen Wii-tschafts- und 
Verkehrsverhältnissen der Grossschlag auch vom rein betriebstechnischen 
Standpunkt aus nicht immer das Optimum der Waldabnutzung bildet (vergl. 
auch Ney, Schablonen Wirtschaft im Walde S. 43, über die Vorteile nicht zu 
grosser Schläge). 

Stellen wir die Haupterfordernisse zweckmässiger Abnutzung zu- 
sammen, so tritt uns als erstes das Bedürfnis nach entsprechendem 
Raum für Betätigung des Fällungsgeschäfts entgegen. Es soll keine Ueber- 
häufung der Fläche mit Schlagmaterial entstehen, da diese zu wesentlicher 
Behinderung der Fällungsarbeiten und Gefahrdung von Arbeitern und Schlag- 
material führt; denn durch solche Ueberhäufung ist die Fallrichtung der 
Stämme beschränkt, die Arbeiter sind an freier Bewegung gehindei*t, es fehlt 
an Raum zur Lagerung des Schlagmaterials, und endlich sind Aufnahme, Be- 
sichtigung und Abfuhr der über einander gehäuften Holzmassen erschwert. 

Eine zweite Forderung will eine zu grosse Entfernung der einzel- 
nen Arbeitsobjekte (Stämme, Stammgruppen) von einander vermieden 
wissen, weil sonst der üeberblick leidet und das Material für Zusammenstel- 
lung der Schichtholzsortimente aus zu grossen Entfernungen zusammengetragen 
werden muss. 

Endlich zählt zu den Haupterfordernissen einer zweckmässigen Nutzung: 
eine geordnete und übersichtliche Lagerung der Schlagerzeugnisse, 
welche jedes Stück leicht zugänglich macht und dadurch, wie insbesondere 
durch eine klare Nummernfolge derjenigen Sortimente, welche nicht ange- 
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rückt werden, die Aufnahme und Kontrolle erleichtert und der Besichtigung 
wie der Abfuhr forderlich ist. 

Diese Erfordernisse bedingen für die Arbeitsfläche einerseits eine Be- 
schränkung des Arbeitsmasses auf der Flächeneinheit und verbieten an- 
dererseits jede Arbeitszersplitterung; die Arbeitsobjekte sollen vielmehr 
ununterbrochen aneinander gereiht sein. Sie bedingen ferner für das Arbeits- 
feld solche Form und Grösse, welche eine übersichtliche Lagerung 
und eine klare Nummernfolge gestatten. 

Diese Momente scheinen uns gleicherweise gegen Grosskahlschlag, wie 
gegen blenderartige Hiebe über grosse Flächen zu sprechen, sie weisen über- 
haupt nicht auf die Kahlhiebform, sondern auf allmähliche Schlagräumung 
hin, wie sie die Natur Verjüngung bedingt, und auf Schläge von übersichtlicher 
Form und massiger Grösse. 

Lassen sich demgegenüber nun auch gewichtige Momente geltend machen, 
welche für die Grossschlagform sprechen, so zeigt doch das Besprochene, dass 
diese Vorteile der „Waldexploitierung" im grossen beim Kleinschlag durch 
entsprechende räumliche Schlagordnung ausgeglichen werden können. 



Nach dieser Betrachtung der einzelnen Betriebsaufgaben und ihrer Be- 
tätigung können wir nunmehr zur allgemeinen Ableitung ihrer Forde- 
rungen an die räumliche Ordnung übergehen. 

Die vorstehenden Untersuchungen lehren in bezug auf räumliche Anor- 
nung, dass im allgemeinen die betriebsleitende Tätigkeit in erster Linie 
auf üebersicht über die Arbeitsflächen und Einblick in deren innere Verfas- 
sung ausgehen muss, während die ausführende Tätigkeit mehr auf Ar- 
beitsvereinigung hinweist und die Konzentrierung eines grossen Arbeitsmasses 
auf dem einzelnen Arbeitsfeld einer weitgehenden Zerstreuung oder gar Zer- 
splitterung vorzieht. 

Darin treten uns zwei entgegengesetzte Tendenzen entgegen, die 
jedoch beide ihre Grenzen haben. 

Das Streben nach Arbeitsvereinigung findet seine Schranken in 
der erschwerten Beschaffung der Arbeitskräfte, und — insbesondere bei der 
Erntetätigkeit — in der Rücksicht auf die gute Verwertung derjenigen Schlag- 
produkte, welche nicht Gegenstand des Grosshandels sind, sondern dem ört- 
lichen Verbrauch dienen. 

Der forstwirtschaftliche Arbeiter, wie der Käufer dieser letzteren Pro- 
dukte (Brennholz, Reisig . . .), hat in der Regel an sich schon weite Wege von 
seinem Wohnort zur Arbeitsstelle beziehungsweise zum Lagerungsort der Pro- 
dukte zurückzulegen. Es muss daher bei Verteilung der Arbeit über die Be- 
triebsfläche darauf Bedacht genommen werden, dass sich jederzeit entsprechend 
zahlreiche Arbeitsfelder in möglichster Nähe aller, meist auf den verschiedenen 
Seiten der Betriebsfläche liegenden Wohnorte der Arbeiterrotten und der Ab- 
nehmer der Schlagprodukte befinden, damit in möglichster Nähe jedes ein- 
zelnen Wohnorts für nachhaltige Arbeits- und Kaufgelegenheit ge- 
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sorgt ist und dadurch allzu weite Wege zur Arbeits- bezw. Lagerungsstelle 
vermieden werden, wie sie weitgehende Arbeitsvereinigung leicht mit sich bringt. 

Ebenso findet das entgegengesetzte Streben nach üebersichtlichkeit und 
daher Kleinheit des Arbeitsfelds seine Grenze darin, dass mit der Verkleine- 
rung des einzelnen Arbeitsfelds die Zahl der Arbeitsfelder notwen- 
dig steigt und schliesslich Zersplitterung eintritt, die für den Ueberblick 
und die Leitung ebenso ungünstig wirkt, wie zu grosse Flächen. 

Nicht allzuschwer ist daher eine Versöhnung der Gegensätze und 
lässt sich eine Mittellinie für beide Ziele finden. Dies gestattet schon die 
Forderung der üebersichtlichkeit des einzelnen Arbeitsfelds. Wir 
haben diese Eigenschaft zunächst im Interesse der Betriebsleitung gefordert, 
üebersichtlichkeit ist jedoch auch eine wichtige Forderung der ausführenden 
Tätigkeit, denn ihr Mangel trifft nicht allein den Wirtschafter, sondern ebenso 
sehr das Aufsichtspersonal und selbst die Arbeiter. 

Die Erfüllung dieses wichtigsten Anspruchs an die räumliche Ordnung 
ist nun aber im Forstbetrieb durch zwei Momente besonders erschwert, 
das ist einmal der Umstand, dass dieser an sich schon stets auf rela- 
tiv grossen Flächen arbeitet (im Gegensatz zu andern Arten der Bo- 
denbenützung), und dann die Tatsache, dass zudem seine Flächen in der 
ßegel mit Holzgewächsen bestockt sind, die den Ausblick erschweren 
oder ganz verwehren. 

ueberblick über die einzelne Fläche wird aus diesen Gründen im Wald 
nie von einem Punkt aus zu erlangen sein; um sich über deren Beschaf- 
fenheit und Bestockung zu informieren, ist es vielmehr stets not- 
wendig, die Fläche sorgfältig zu begehen. Das Begehen einer Fläche 
wird aber nur dann alle Punkte treffen, also zu vollständiger Orientierung 
führen, wenn für den einzuschlagenden Weg eine klar vorgezeichnete 
Richtlinie vorbanden ist. Solche Richtlinien sind, soweit nicht zufällig andre 
vorhanden, die Grenzen der Fläche. Daraus ergibt sich zunächst die Not- 
wendigkeit des Vorhandenseins klarer Grenzen, also der Vereinigung der 
Arbeitsobjekte in geschlossenen Arbeitsfeldern, welche, als zu jedem 
geordneten Betrieb gehörig, bisher stillschweigend vorausgesetzt wurde. Vom 
Verlauf der Grenzen jedes geschlossenen Arbeitsfelds, und damit von seiner 
Grösse und Form wird dann weiterhin die Möglichkeit sicherer Orientierung 
in erster Linie abhängen. Ein weiteres Moment der Orientierung ist die Art 
und Weise ^ wie sich innerhalb der Fläche des Arbeitsfelds die einzelnen 
Beobachtungs- bezw. Arbeitsobjekte aneinanderreihen, üebersicht 
und Einblick in die Beschaffenheit der Fläche wird hier um so mehr geför- 
dert werden, je mehr sich diese Objekte fortlaufend aneinander schliessen, und 
wird um so mehr leiden, je mehr sie räumlich getrennt und unregelmässig 
über die Fläche zerstreut liegen und je grösser und unübersichtlicher dabei 
diese Fläche an sich ist ; wir haben in diesem Fall oben von „Zersplitterung** 
gesprochen. 

Die üebersichtlichkeit des laufenden Betriebs ist somit abhängig von 
Grösse und Form des einzelnen geschlossenen Arbeitsfelds und von 
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der Anordnung der Beobachtungs- bezw. Arbeitsobjekte innerjialb 
dieser Flächen. 

Mehr als der Flächeninhalt des einzelnen Arbeitsfelds ist dessen Form 
d. h. das Verhältnis der Dimensionen zu einander von entscheidender Bedeu- 
tung, denn sie bestimmt den Verlauf der Grenzen des Arbeitsfelds. Je näher 
die Grenzlinie allen einzelnen Punkten der Fläche liegt, um so leichter wird 
sich dieselbe restlos begehen und besichtigen lassen; je femer die Grenzen, je 
grösser und nach allen Bichtungen ausgedehnter die Fläche ist, desto schwerer 
und zeitraubender wird dies sein. Insbesondere erweisen sich die notwendigen 
Kreuz- und Quergänge auf ausgedehnten Flächen stets als eine sehr unsichere 
Sache, da hier leicht grosse Flächenteile überhaupt übergangen werden, denn 
hier fehlt dem Begehenden zu seiner Orientierung die notwendige Richtlinie. 

Da im Forstbetrieb ein Ueberblick über das Ganze von einem Punkt aus 
ausgeschlossen ist, so muss das Bestreben allgemein dahin gehen, solche räum- 
liche Bedingungen zu schaffen, welche eine Besichtigung jedes einzelnen Ar- 
beitsfelds von einer klaren Mittellinie aus gestatten. Solche Bedingungen 
sind aber nur gegeben, wenn die beiderseitigen Grenzen sich so nahegerückt 
werden, dass der Begehende sie jederzeit vor Augen hat, also die Mittellinie 
festhalten kann; sei es nun, dass er sich in dieser selbst bewegt oder von ihr 
aus nach beiden Seiten hin- und hergeht, also einen Zickzackweg macht. 

So gelangen wir zu einer oblongen Flächenform, welche in der Breite 
sehr wenig, in der Länge beliebig ausgedehnt ist, also zu einem langge- 
streckten streifenförmigen Arbeitsfeld als Optimum für Ue- 
bersicht und Einblick in alle Einzelheiten, und zwar wird sich 
diese Form um so mehr empfehlen, je weniger übersichtlich die Fläche an 
sich infolge ihrer Bestockung ist. Streifenform allein stellt restlose Besichti- 
gung der Fläche ohne besondere Mühe sicher. Gleiche Vorteile bietet die 
langgestreckte Form des Arbeitsfelds für die Arbeitsanwaisung, für das 
Anstellen der Arbeiter und für das Fortschreiten der Arbeit 
über die Fläche, deren Beaufsichtigung und Kontrolle. 

In bezug auf die Form des Arbeitsfelds leitet der Verfasser aus 
praktischer Beobachtung — in Uebereinstimmung mit den vorstehenden Be- 
trachtungen — den Satz ab: 

Alle Massregeln des Betriebs werden, in der Leitung sowohl 
wie in der Ausführung, ungemein erleichtert und übersichtlich ge- 
macht durch Vornahme auf streifenförmigen Flächen. 

Auf langgezogenem Arbeitsfeld stellt der Wirtschafter am leichtesten 
sowohl Zustand als wirtschaftliches Bedürfnis der Fläche fest, hier lassen sich 
die Arbeiter am einfachsten zur Arbeit anstellen und unterweisen und die 
Arbeit selbst schreitet unter sicherer Aufsicht gleichmässig über die Fläche 
fort, ohne dass etwas übersehen wird oder überflüssige Wege zurückgelegt 
werden müssen. Gleich sicher ist hier die nachfolgende Kontrolle der Aus- 
führung. Der Grund für dieses günstige Verhalten ist der stets vorhan- 
dene Ueberblick und der für Arbeit und Besichtigung der Fläche klar 
vorgezeichnete Weg. 
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Streifenweises Vorgehen ist denn auch in der Praxis vielfach beliebt, 
Pilz, Huber und Andere fordern schliessliche Räumung sogar der Blender- 
schläge in streifenförmigem Hieb, derselbe ist bei Schirmschlag nicht selten 
praktisch in Uebung, wie auch Kahlschläge meist streifenweise geführt werden. 
Allen diesen Nutzungsmassregeln folgen dann entsprechende streifenförmige 
Kulturarbeiten. 



Weiterhin ist die Anordnung der Beobachtungs- und Arbeitsobjekte auf 
dem Arbeitsfeld in gleichem Mass von Bedeutung für die leitende, wie für die 
ausführende Tätigkeit. Entscheidend sind leichtes Auffinden und kurzer 
Weg von Objekt zu Objekt; die Besichtigung und ebenso die Arbeit soll un- 
mittelbar von Objekt zu Objekt fortschreiten, es soll nicht zwischen den Ob- 
jekten ein weiter Weg zurückgelegt oder gar die nächste Arbeitsstelle erst 
mühsam gesucht werden müssen; beides beeinträchtigt den üeberblick und er- 
schwert die Arbeit. Das führt zur Forderung gleichmässiger Vertei- 
lung eines entsprechend grossen Arbeitsmasses über die Flächen- 
einheit des Arbeitsfelds, und spricht gegen ungleichförmige Verteilung, 
wie gegen Verteilung eines kleinen Arbeitsmasses über grosse Flächen. 

Bezüglich desjenigen Arbeitsmasses, welches pro Flächen- 
einheit erwünscht ist, gehen die verschiedenen Betriebsarbeiten auseinander: 
während nämlich Verjüngung und Erziehung es erwünscht erscheinen 
lassen, dass die Flächeneinheit ein möglichst grosses Arbeitsmass ein- 
schliesse, weisen die Verhältnisse bei der Endnutzung (die Aufbereitung und 
Lagerang der Nutzungsprodukte) auf ein — im Verhältnis zur Flächenaus- 
dehnung — massiges Arbeitsquantum hin. 

Die zweckmässige Grösse des gesamten Arbeitsmasses pro Ar- 
beitsfeld endlich wird vorwiegend durch Rücksichten der Ausführung be- 
stimmt. Dasselbe muss die Arbeiterrotten mindestens für ganze Tage — wo- 
möglich aber für längere Zeit — an einem Waldort festhalten, damit nicht zu 
häufiger Wechsel der Arbeitsstelle notwendig wird, der stets mit Zeitverlust 
verknüpft ist, und der auch sonst nachteilig auf den Betrieb wirkt. Bei der 
Nutzung kommt noch dazu die Forderung entsprechender Holzmassen in den 
einzelnen Schlägen mit Rücksicht auf Verkauf, Behütung, Abfuhr u. s. w. 



Fassen wir die Forderungen an die räumliche Ordnung, die sich aus den 
vorstehenden Betrachtungen ergeben, kurz zusammen, so beziehen sich dieselben: 

1. auf die Verteilung der Arbeit über die Gesamtfläche : 

Die Arbeit des einzelnen Jahres soll möglichst gleichmässig über die Be- 
triebsfläche verteilt sein und zwar in einer entsprechenden Zahl von ge- 
schlossenen Arbeitsfeldern ; 

2. auf das Mass der Arbeit im einzelnen Arbeitsfeld: 

Jedes Arbeitsfeld soll ein solches Arbeitsmass einschliessen , welches ge- 
stattet, die Arbeiterrotten für längere Zeit, mindestens für ganze Tage, an 
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einem Waldort festzuhalten und welches — speziell bei der Endnutzung — 
am einzelnen Ort eine entsprechende Menge von Schlagprodukten liefert; 

3. auf die Verteilung der Arbeit innerhalb des einzelnen Arbeitsfelds: 
Die Arbeitsobjekte sollen gleichmässig und zusammenhängend über die 
Fläche verteilt, nicht auf unregelmässig auseinanderliegende Punkte zer- 
streut sein. 

Bei Verjüngung und Erziehung ist ein möglichst hohes Arbeitsmass pro 
Flächeneinheit erwünscht, während der Nutzung nur ein solches Mass 
günstig ist, welches eine üeberhäufung der Fläche mit Nutzungsprodukten 
vermeidet; 

4. auf die Uebersichtlichkeit des Arbeitsfelds: 

Flächengrösse und Gestalt des Arbeitsfelds sind vom Gesichtspunkt besten 
üeberblicks zu bestimmen. Dieser Gesichtspunkt führt zu massiger Grösse 
und zu Streifenform. 

Zeigt nach dem Besprochenen auch hier das ökonomische Prinzip eine 
gewisse Neigung zu Arbeitsvereinigung auf grosser Fläche, so lassen 
sich seine Ziele doch mit der entgegengesetzten Tendenz des natür- 
lichenPrinzips, — das, wie wir früher festgestellt haben, in seinen Konse- 
quenzen zu ordnungsloser Zerstreuung der Arbeitsobjekte über grosse Flächen 
führt — vereinigen, wenn unser vermittelndes Streben dahin geht, geordnet 
aneinandergereihte Kleinflächen so zu Arbeitsfeldern zusammenzuschliessen, dass 
sie die Nachteile der Arbeitszersplitterung vermeiden, dabei aber die Vorteile 
leichter Uebersicht und klaren Einblicks auf kleiner Fläche in vollem Masse 
sichern. 



Der laufende Wirtschaftsbetrieb richtet seine Forderungen in bezug auf 
räumliche Ordnung an das „Arbeitsfeld" und dessen zweckmässige Beschaffen- 
heit nach Grösse, Form, Arbeitsmass und Arbeitsverteilung. Räumliche Ein- 
heit für wirtschaftliche Betätigung — also Arbeitsfeld — ist nun aber beim 
schlagweisen Hochwald stets der „Bestand", die gleichartig beziehungs- 
weise gleichaltrig bestockte Einheit des Betriebs, oder ein Teil des Bestands. 

Damit ist Grösse, Form und Verteilung der Arbeitsfelder gegeben und 
bestimmt durch die Anordnung der Altersklassen. Unsere Betrachtungen 
laufen also mehr oder weniger auf die Beurteilung von Anordnung, 
Grösse und Form der gleichaltrigen Flächen hinaus, und unsre 
Forderungen sind darauf gerichtet, Verteilung und Aufbau der 
Altersklassen zu regeln. 

Auch auf dem Gebiet der Betriebsausführung finden wir somit, wenn wir 
unsere vorhin gestellten Forderungen auf die Altersklassen übertragen, das 
Optimum der Forstwirtschaft in einer weitgehenden Gliederung und streifen- 
förmigen Anordnung der Altersklassen. Soll von dem Vorteil der streifen- 
förmigen Anordnung aller wirtschaftlichen Arbeiten im grossen allgemeiner 
Gebrauch gemacht werden, so muss schon die ganze räumliche Ordnung hierauf 
gegründet sein, d. h. jeder Bestand, von dessen Flächengrösse und Gestaltung 
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ja Grösse und Form des einzelnen Arbeitsfelds abhängt, rauss Streifenform 
haben, was uns wiederum zum Saumschlag führt. 

So würden wir also, nachdem das üebergewicht des ökonomischen 
Prinzips die ehemals ordnungslose Ausbreitung der Altersklassen in 
eine geordnete Vereinigung auf grosser Fläche verwandelt hatte, auch 
wenn wir dem gleichen Prinzip weiterhin folgen, — also selbst ohne ent- 
scheidenden Einfluss des natürlichen — zurückgeführt zur Zerstreuung 
der Altersklassen, aber nicht mehr zur alten, ins kleine gehenden Ordnungs- 
losigkeit, sondern zu einer wohldurchdachten Gliederung der Altersklassen in 
kleine, voll wirtschaftsgerechte Einheiten. 

Nach diesen allgemeinen Erörterungen gehen wir wiederum zur Be- 
trachtung und Beurteilung der wichtigsten Betriebsformen über. 



2. Kapitel. 

Die Betrachtang der einzelnen Betriebsformen. 

Betrachten wir nunmehr die Betriebsformen unter dem Gesichtspunkt 
der aufgestellten Forderungen, so stehen sich zunächst als Extreme in bezug 
auf Arbeitsverteilung gegenüber: 

Die Grossschlagformen und die Blenderform. 

Die ersteren Formen folgen der ökonomischen Tendenz weitgehender 
Arbeitsvereinigung, um hiedurch im Grossbetrieb für die meisten Kultur- 
und Abnutzungsarbeiten günstige Ausführungsbedingungen zu schaffen, während 
die Blender form die natürliche Tendenz der Zerstreuung der Arbeit in 
kleinsten Einheiten über grosse Flächen zeigt. Und doch zeigen sie von un- 
serem Gesichtspunkt aus etwas Gemeinsames. Bei beiden wird stets auf 
grosser Fläche gleichzeitig gearbeitet, beide zeigen also grosses Arbeits- 
feld und zwar die Grossschlagform mit mehr oder weniger zusammenhän- 
genden Arbeitsobjekten innerhalb desselben, die Blenderform mit regelloser 
Zerstreuung derselben über die Fläche. Während sich die Grossschlagformen 
einseitig der Ordnung und Uebersichtlichkeit im grossen befleissigen, zeigt die 
Blenderform diese Eigenschaften weder im grossen noch im kleinen; sie wird 
also durch ihre im grossen wie im kleinen herrschende Ordnungslosigkeit weder 
der Uebersichtlichkeit, noch einer zweckmässigen Arbeitsausführung gerecht 
werden. Sie scheidet daher als eine Form, welche intensive Wirtschaft er- 
schwert, aus unseren Betrachtungen von vornherein aus; wir werden, wenn 
wir zu einem wirtschaftlichen Optimum gelangen wollen, nicht von der Blender- 
form ausgehen dürfen, sondern von den Grossschlagformen, welche wenigstens 
Ordnung und Uebersicht im grossen erstreben und deren Hauptnachteil — 
die Grösse und Unübersichtlichkeit des Arbeitsfelds — durch Verkleinerung 
und Umformung desselben gehoben werden kann ; wir müssen also schliesslich 
nicht zu einem blenderartigen, sondern zu einem Schlagbetrieb gelangen. 

Das Besprochene zeigt schon, dassvon den Grossschlagformen die Blen- 
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derschlagform sehr wenig günstige Verhältnisse erwarten lässt. Sie setzt 
mit dem Streben nach Ordnung — der Blenderform gegenüber — gerade da ein, 
wo dies für guten Ueberblick am wenigsten wertvoll ist, nämlich im grossen, 
durch Schaffen grosser (periodischer) Arbeitsfelder, innerhalb welcher jedoch 
meist eine weitgehende Arbeitszersplitterung stattfinden muss, soll das Blender- 
prinzip erhalten bleiben. Nur wo, wie beim bayrischen Verfahren durch mög- 
lichst weitgehende Scheidung der Altersklassen — mit Hilfe von Saumhieben 
— eine gewisse Ordnung und ein Zusammenhang der Arbeitsobjekte auch im 
kleinen erzielt wird, treten diese Nachteile weniger hervor; doch stellt auch 
hier Zahl, Grösse und weitgehende Unübersichtlichkeit der Arbeitsfelder sehr 
bedeutende Anforderungen an die Betriebsführung, was auch in Regensburg 
hervorgehoben und anerkannt wui-de. Ein grosser Teil der Betriebsfläche 
befindet sich infolge des langen Verjüngungszeitraums fortwährend im Sta- 
dium der Verjüngung; die einzelnen Besamungsflächen, über die in erster 
Linie das Auge der Wirtschaft zu wachen hat, sind in unregelmässigen For- 
men über grosse ßäume zerstreut und durch Dickungsflächen getrennt, welche 
den Ausblick hindern. Wie schwer bei Naturverjüngung, insbesondere in ge- 
mischten Beständen, an sich schon der Ueberblick über das erste Ankommen 
und Gedeihen des Anflugs auf grossen Flächen zu gewinnen und dauernd zu 
erhalten ist, wird jeder Wirtschafter in vielen Fällen erfahren haben. Durch 
Zersplitterung wird aber diese Aufgabe kaum erleichtert. 

Ist so schon die Orientierung erschwert, so gilt dies noch mehr von der 
Einzelfeststellung, Anordnung und Ausführung der fast immer notwendigen 
Ergänzungen und deren Nachbesserungen, die überdies durch Arbeitszerspht- 
terung verteuert werden. 

In gleicher Lage befindet sich die Betriebsausführung den ersten Er- 
ziehungsarbeiten gegenüber. Auch hier liegen die Dickungsflächen unregel- 
mässig über grosse Arbeitsfelder zerstreut und treten fortgesetzt neue, unregel- 
mässig geformte Teilflächen in dieses Stadium ein. Hier muss das Reinigungs- 
bedürfnis stets rechtzeitig erkannt werden, soll der Eingriff nicht in vielen 
Fällen zu spät kommen; der Wirtschafter muss daher fortgesetzt auf dem 
Laufenden sein, was doch andrerseits infolge der ungünstigen Raumverhält- 
nisse kaum möglich sein wird, so dass stets die Gefahr des Versäumnisses 
von ersten Erziehungsmassregeln besteht, die sich in Erhaltung schlechter 
Vorwüchse, zu dichter Verjüngungsstellen, unerwünschter Holzarten und un- 
beabsichtigter Mischungsverhältnisse, astiger Steilränder u. s. w. äussert. 

So klingt z. B. in Carls Besprechung der Tannenverjüngung in den 
Vogesen (Allg. Forst- u. JZtg. 1893 S. 163) die Klage durch über mangel- 
hafte Pflege und Ergänzung der Verjüngungsschläge. Er sagt dabei mit Recht: 
„Jeder erzieht seine Kinderlieber als die seiner Vorgänger" und begründet 
damit das Streben der bekannten „Tannenregeln" nach Abkürzung der Ver- 
jüngungszeit und scheraatischer Ordnung. 

Auch das Fällungsgeschäft und der Ueberblick über die Nutzungspro- 
dukte dürften vielfach unter der Arbeitszersplitterung und der Unübersicht- 
lichkeit der Fläche leiden und zu erhöhten Aufwendungen für Zusammen- 
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schaffen des Materials und Anrücken führen (vgl. 3. Abschnitt). Endlich muss 
die Kontrolle aller Arbeiten und die Inspektion bei der Blenderschlagform 
wesentlich erschwert erscheinen und zwar um so mehr, je weniger für Ord- 
nung im kleinen durch zeitigen üebergang zur Absäumung gesorgt wird. 

Jedenfalls setzt der Blenderschlagbetrieb kleine Wirtschaftsbezirke, selten 
eintretenden Beamtenwechsel und Wirtschafter von besonderem waldbaulichem 
Interesse und entsprechender Rüstigkeit voraus. 

Etwas günstiger in bezug auf den Betrieb erweist sich die räumliche 
Ordnung der Schirmschlagform. Die der Betriebsführung günstigen Mo- 
mente sind hier die gleichmässige Lichtung und Verjüngung und 
der kurze Verjüngungszeitraum. Beide begünstigen die üebersichtlich- 
keit, indem sie eine gleichmässig fortlaufende Arbeit ermöglichen und Zersplit- 
terung vermeiden. 

Die dem Betrieb trotzdem bleibende Erschwerung von üeberblick und 
Arbeitsausführung liegt nur am grossen, ungünstig geformten Arbeitsfeld. Ge- 
steigert können allerdings die Schwierigkeiten der grossen Fläche werden durch 
zahlreiche hinzutretende Nebenumstände: Holzartenmischung, Ungleichaltrig- 
keit der Jungwüchse, die zunächst nur stellenweise ankommen, Berggelände, 
der für Schirmschlag typische unregelmässige Wechsel von natürlich verjüngten 
Teilen mit Pflanzflächen, der bei der ersten Erziehung insbesondere dadurch 
ungünstig wirkt, dass die ersteren Flächen in der Regel einer viel intensiveren 
Pflege bedürfen, als die zwischenliegenden regelmässig bestockten Pflanzflächen. 
Herrschen die letzteren vor und verdecken sie — besonders entlang der Wege — , 
die ersteren, so entbehren diese nur zu häufig der erforderlichen Pflege. 

Die Schuld an den Schäden, die nicht selten als Folgen von Versäum- 
nissen im Verjüngungs- und Reinigungsstadium hervortreten, trifft nicht immer 
den Wirtschafter. Es könnten uns sonst nicht, — auch in gutverwalteten Be- 
zirken — in den Jungwüchsen, besonders abseits der Wege, immer wieder so 
wenig erfreuliche Bilder entgegentreten, welche von Versäumnissen herrühren, 
die, als sie entdeckt wurden, nicht wieder gut zu machen waren. Die Schuld liegt 
vielmehr am System, an der Grossflächenwirtschaft, welche Versäumnisse um so 
mehr begünstigt, je grösser die gleichzeitig in Arbeit stehenden Flächen sind. 



Wollen wir diese Nachteile der Schlagwirtschaft vermeiden und uns doch 
deren unzweifelhafte Vorzüge, die im geschlossenen Arbeitsfeld mit gleich- 
massiger Arbeitsverteilung liegen, zunutze machen, so kann dies, wie oben ge- 
zeigt wurde, nur dadurch geschehen, dass wir dieses geschlossene Arbeitsfeld, 
— den „Schlag" — verkleinern und umfoimen. Wir gelangen damit zum Saum- 
schlag als derjenigen Form, welche befähigt ist, den übrigen hier in Betracht 
kommenden Vorzügen der Schlagform auch noch denjenigen der Uebersicht- 
lichkeit bis ins einzelne beizufügen und so allen Forderungen der Betriebs- 
führung am besten zu genügen. 
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Die Saninsclilagform und die Forderungen der Betrlebsfuhrung. 

Vor allen andern Betriebsformen ist der Saumschlag ausgezeichnet 
durch das stets streifenförmige Arbeitsfeld, welches, wie gezeigt wurde, beste 
Uebersichtlichkeit und günstigste Verhältnisse für alle Arbeitsausführung ge- 
währt. Dieser Vorteil ist so gross, dass die Bedeutung der zweckmässigen 
Aneinanderreihung der einzelnen Arbeitsobjekte innerhalb des Arbeitsfelds 
gegenüber der sehr günstigen Form desselben ganz zurücktritt, obgleich auch 
die erstere meist ebenfalls in hohem Mass vorhanden ist. 

Wir gehen hier die einzelnen Betriebsarbeiten durch: Verjüngung, Be- 
stftndeserziehung und Endnutzung, um das Verhalten des Saumschlags zu den 
Forderungen der Betriebsführung im einzelnen festzustellen. 

1. Die Verjüngung. 

Arbeitsfeld ist der Verjüngungsstreifen, also eine mehr oder weniger 
schmale, langgezogene, seitlich gut begrenzte Fläche, über welche der Ueber- 
blick auf geradem oder zickzackförmigem Weg in völlig sicherer Weise leicht 
erlangt werden kann. Wie leicht kann sich hier der Wirtschafter fortgesetzt 
über alle, die Verjüngung berührenden Momente auf dem Laufenden erhalten, 
als da sind: Beschaffenheit des Bodens, Fortschritt der Ansamung, deren 
Dichtigkeit, Lücken u. s. w., das Verhältnis der ankommenden Holzarten, die 
Bedürfnisse des Anflugs in bezug auf Lichtung des Krbnendachs, die etwaige 
Notwendigkeit von Bodenvorbereitung oder künstlichem Vorbau von Holzarten, 
die Ergänzung und Nachbesserung vor und nach der Freistellung u. a. mehr. 
Ein einziger Gang über den Streifen oder ein solcher hin und zurück 
(entlang der beiden scharf hervortretenden Grenzen) genügt zu diesen Feststel- 
lungen. Dabei ist die ganze Anordnung der Wirtschaft eine solche, dass jeder 
Gang, den der Wirtschafter durch den Wald macht, nützlich verwendet wer- 
den kann, wenn er nicht den Wegen, sondern den Verjüngungsstreifen folgt, 
und so deren Verfassung im Vorbeigehen prüft. Die kritischen Punkte der 
Wirtschaft, die Verjüngungsorte, sind hier bei Saumschlag linear angeordnet, 
und diese Linien sind demnach die gegebenen Wege des Wirtschafters inner- 
halb seines Bezirks. So ist er ohne besondere Mühe oder grossen Zeitauf- 
wand jahraus jahrein in der Lage, sich über die Bedürfnisse seiner Verjüng- 
ungsflächen auf dem Laufenden zu erhalten und die erforderlichen Kenntnisse 
für die Massnahmen des nächsten Jahres zu sammeln, welche dann in den 
nächsten Nutzungs- und Kulturplänen, sowie im Anzeichnen der Schläge, 
dessen wir nachher gedenken werden, zum Ausdruck kommen. In unvorteil- 
aftem Gegensatz dazu stehen auf grosser Fläche die Kreuz- und Quergänge, 
ohne Garantie, alle Punkte berührt zu haben und ohne vollen üeberblick über 
die Sachlage. 

In gleicher Weise ist die Arbeitsanweisung für die Kulturmassregeln an 
Personal und Arbeiter durch die Streifenform erleichtert, ebenso, wie die Aus- 
führung selbst und deren Beaufsichtigung, während auf grosser Fläche stets 
die Unsicherheit bestehen bleibt, ob alle Lücken richtig gefüllt sind. Wie oft 
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wird da am einen Ort zu viel, am andern zu wenig getan! Dagegen können 
alle auf dem Verjüngungsstreifen etwa gleichzeitig notwendigen Arbeiten, wie: 
Bodenvorbereitung, Vorbau, Ergänzung von Lücken, Herstellen der erwünsch- 
ten Holzartenmischung durch Beipflanzen oder Wegnahme, Durchreisern zu 
dichter Anflüge und Aushauen unerwünschter Individuen — zusammen in einem 
oder wenigen Gängen und zwar unter bester Aufsicht erledigt werden, eine 
Arbeitsvereinigung, durch welche stets auch ein entsprechend grosses Arbeits- 
mass und fortlaufende Arbeit gesichert sind. Man stellt die Arbeiterrotte am 
einen Ende des Streifens an und lässt sie gleichmässig über denselben vor- 
wärts arbeiten, wobei die beste Garantie gegeben ist, dass nichts vergessen 
bleibt und keine unnötigen Wege gemacht werden. Wie einfach ist endlich 
das Ergänzen der Natur Verjüngung und das Herstellen entsprechender Holz- 
artenmischung, wenn Ballenpflanzen aus Anflug oder früheren Saaten von der 
Fläche selbst Verwendung finden, und die Arbeit erleichtert wird durch fort- 
gesetzten vollen Ueberblick über den Stand der Dinge auf der Fläche. 

Auch die Ausführung von Schutzmassregeln für den Jungwuchs wird, 
wo solche trotz des Reichtums an Individuen notwendig werden sollten, von 
dieser Anordnung gleichen Nutzen ziehen, z. B. das Fangen der Rüsselkäfer, 
das Anstreichen gegen Wildverbiss u. s. w. 

Allgemein tritt der — in der räumlichen Anordnung des Saumschlags be- 
gründete — Umstand, dass hier der Ort für das Einsetzen irgend welcher 
wirtschaftlichen Tätigkeit stets ohne weiteres gegeben ist, überall da vor- 
teilhaft hervor, wo es sich um den Eintritt unvorhergesehener Fälle und das 
sofortige Reagieren der Wirtschaft auf dieselben handelt, also ganz besonders 
bei der Verjüngung. Bleibt z. B. der gewünschte Erfolg der ersten Lichtung 
zu lange aus, siedeln sich die Schattenhölzer nicht in genügendem Mass an, 
so ist jederzeit, wenn gerade unerwartet Arbeitskräfte zur Verfügung stehen, 
wenn Streumangel eintritt, oder wenn besondere Mengen von Samen oder 
Pflanzen verfügbar werden, der Ort gegeben, wo Bodenbearbeitung, ev. ver- 
bunden mit Gewinnung übermässiger Streuablagerungen, wo Untersaaten oder 
Vorbau der erwünschten Holzarten Platz greifen können. 

Ebenso, wie die Ausführung selbst, ist endlich deren Kontrolle seitens des 
Wirtschafters und Inspektors durch die Streifenform erleichtert, und guter 
Erfolg derselben gesichert. 

2. Die Bestandeserziehung. 

Mehr noch als bei der Verjüngung, bei der, wenigstens im Anfangssta- 
dium, der Ueberblick über die Fläche in der Regel nicht allzusehr erschwert 
ist, weil sie mit noch niedrigen Objekten arbeitet, tritt der Vorteil streifen- 
weiser Anordnung hervor in den ersten Stadien der Bestandeserziehung. 
In dieser Zeit ist, wie oben gezeigt wurde, ein Ueberblick über die Bestockung 
wegen deren Höhe und Dichtigkeit nur Schritt für Schritt zu erlangen, wäh- 
rend er doch gerade hier am notwendigsten wäre. Da ist bei den oben erör- 
terten Nachteilen der grossen Fläche die durch Saumschlag gegebene Streifen- 
form auch dieses Arbeitsfelds von besonderer Bedeutung für den Betrieb. 

Wagner, Grundlagen. 17 
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Der Dickungsstreifen, der sich direkt an den Verjüngungsstreifen an- 
schliesst, zeigt beiderseits klar hervortretende Grenzlinien : auf der einen Seite 
ist es eben der Yerjüngungsstreifen, auf der andern derjenige Bestandesteil, 
der sich schon über Mannshöhe herauf von Aesten gereinigt hat, daher ei- 
nigen U eberblick gestattet. Zwischen diesen beiderseits scharf markierten 
Grenzen vermag sich Besichtigung und Ausführung leicht durchzuarbeiten, im 
Gegensatz zum Chaos grosser Flächen, in dem sich Wirtschafter und Ar- 
beiter mehr oder weniger verlieren. Ebenso ist beim Saumschlag innerhalb 
des relativ schmalen Streifens die Beaufsichtigung und die so notwendige Unter- 
weisung der Arbeitenden von Fall zu Fall in hohem Grad erleichtert. 

Grosse Vorzüge für den ausführenden Betrieb zeigt endlich der Saum- 
schlag bei 

3. Der Endnutzung des Holzes. 

Ihre Betätigung richtet sich beim naturverjüngenden stetigen Saumschlag 
nach dem Fortschreiten der Verjüngung und den Bedürfnissen des Anflugs. 
Arbeitsfeld ist hier wiederum der Verjüngungsstreifen. 

Schon die Arbeits anweisung, das „Anzeichnen" der Schläge ist hier 
durch die übersichtliche Anordnung der ganzen Aufgabe ein wahres Vergnügen. 
Der Wirtschafter begeht die Fläche mehr oder weniger geradlinig, parallel dem 
Schlagrand, um sich seiner Aufgabe am besten in zwei Gängen zu entledigen ; 
der eine Weg führt entlang der inneren Grenze des Verjüngungsstreifens und 
dient in erster Linie dem Vorrücken der Besamungsstellen, der Bückweg 
erfolgt auf der äusseren Seite des Streifens und dient dem Nachrücken des 
Bestandesrands. Auf diesem Weg übersieht der Wirtschafter von seinem 
Standpunkt aus stets die ganze kritische Fläche und läuft vermöge der leichten 
Orientierung nicht Gefahr, von seiner Bahn abzuirren oder wesentliche Flächen- 
teile zu übersehen. Er wählt die Stämme nach dem örtlich erwünschten Licht- 
grad bzw. dem vom Wirtschaftsplan geforderten Hiebsfortschritt aus und wird 
dabei in seiner Arbeit wesentlich gefördert dadurch, dass er jederzeit eine 
stetige Stufenreihe der Lichtstellung, deren Wirkung auf Boden und Anflug, 
und damit einen sicheren Massstab für zweckmässigen Eingriff vor Augen hat : 
auf der einen Seite den vollkommen geschlossenen Bestand, auf der andern 
den mehr und mehr gelichteten bis zum hellen Schlagrand. Auch sonst liegen 
die Verhältnisse klar und einfach, da Wurf- und Abfuhrrichtung der Stämme 
ein für allemal gegeben sind (vgl. 3. Abschnitt) und Bücksichten auf höheren 
Anflug nur wenig in Frage kommen. Ist der Weg zurückgelegt, so hat der 
Anzeichnende das sichere Gefühl, ganze Arbeit gemacht, seine Aufgabe voll- 
ständig gelöst zu haben, da nicht wohl etwas Wesentliches übersehen oder 
übergangen werden konnte. 

Viel komplizierter und undurchsichtiger, daher auch weniger befriedigend, 
gestaltet sich die gleiche Arbeit auf grossen Schirm- und auch Blenderschlag- 
flächen. Hier muss man meist ohne Ueberblick und klar vorgezeichneten Weg 
kreuz und quer über die Fläche gehen, um mit tausend Rücksichten auf Anflug, 
Sturmgefahr, Wurfmöglichkeit und Abrückrichtung die zu nutzenden Stämme 
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auszusuchen, und die Wurfrichtung zu bestimmen, wobei der Anzeichnende 
nach langem umherirren auf der weiten Fläche kaum mehr weiss, ob er alle 
Punkte berührt hat oder nicht. Ihm wird nach dieser anstrengenden und 
zeitraubenden Arbeit nicht selten die unbefriedigende Empfindung bleiben, 
dass er bei aller Sorgfalt doch manches möchte übersehen und nur halbe 
Arbeit gemacht haben — eine Empfindung, die ihren Grund im Mangel eines 
klaren üeberblicks, einer sicheren Richtlinie für die Begehung der Fläche hat. 
Sie wird sich noch mehr beim gleichförmigen Schirmschlag einstellen, als bei 
dem sich schon frühzeitig gliedernden Blenderschlag. 

Die Hauptvorteile der langgestreckten Anordnung der Schläge kommen 
jedoch erst bei der Nutzungsausführung selbst und den nachfolgenden 
Arbeiten voll zur Geltung (vgl. 3. Abschnitt). Günstig wirken hier neben der 
gestreckten Form des Schlags die räumige Verteilung der einzelnen Arbeits- 
objekte, der zu fällenden Stämme, und das parallele Werfen derselben. Sie 
bewirken, dass die Fällung stets ohne Behinderung oder Häufung von Material 
und Gefährdung der Arbeiter erfolgen kann und dass den liegenden Stämmen 
keine Beschädigung durch die erst zu werfenden droht. Dabei ist trotzdem 
die Forderung des ununterbrochenen Nebeneinanders der Arbeitsobjekte und 
eines entsprechenden Arbeitsmasses pro Flächeneinheit gewahrt. 

In gleicherweise, wie die Fällung, zieht die Aufbereitung aus diesen 
Verhältnissen Nutzen, insofern einerseits stets reichlicher Baum für Lagerung 
derjenigen Produkte vorhanden ist, welche sich aus der Aufbereitung ergeben, 
während andrerseits wieder diese Produkte trotzdem in solcher Menge auf der 
Flächeneinheit vorhanden sind, dass die Arbeit eine fortlaufende sein kann 
und insbesondere beim Zusammenschaffen der Materialien zur Füllung der 
Rauramasse u. s. w. weite Wege vermieden werden. Während ferner die 
Parallellagerung der Stämme deren schadloses Anrücken erleichtert, kommt 
die übersichtliche lineare Anordnung des Schlags der Aufnahme und Kontrolle 
der Schlagerzeugnisse, wie dem Verkauf und der Abfuhr derjenigen Produkte 
ganz besonders zu statten, welche wie das Stammholz in der Regel nicht 
angerückt, sondern am Ort der Fällung lagernd verkauft werden. 

Alle diese Vorteile stehen in angenehmem Gegensatz zu den vielfach bei 
Kahl-, Schirm- und Blenderschlag hervortretenden Schwierigkeiten. Wie 
schwierig ist hier z. B. in der Regel die Schlagaufnahme und Kontrolle, das 
Auffinden aller einzelnen Stücke und Herstellen klarer Nummernfolge u. zw. 
in gleicher Weise, wenn das Material über grössere Flächen regellos zer- 
streut ist und Stämme und Abschnitte nicht selten im Anflug versteckt liegen 
(Blenderschlag und Schirmschlag), wie dann, wenn die Langhölzer auf kleinem 
Raum vereint kreuz und quer übereinander lagern (Kahlschlag, Löcherhiebe), 
die Messpunkte häufig erst mit Mühe freigemacht werden müssen und die 
Nummerierung nicht an ordnungsmässiger Stelle erfolgen kann. Wie leicht 
kann es bei unklarer Nummernfolge vorkommen, dass Stämme vergessen bleiben 
oder doppelt aufgenommen werden und welche zeitraubenden Folgen können 
solche Versehen für Verwaltung und Käufer haben! 

Auch wer die Schlagverzeichnisse nachprüft, wird bei Schirm- und Blender- 

17* 
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schlag von seiner Tätigkeit nicht sehr befriedigt sein können; denn, wenn er 
seine Aufgabe nicht mit einer übermässigen, weil allzu zeitraubenden Gründ- 
lichkeit löst, wird auch er solche Verstösse nicht immer finden, da er örtlich 
noch weniger orientiert ist, als der, welcher die Aufnahme besorgt hat. Die 
Schlagkontrolle vermag also ihre Aufgabe, Fehler zu finden, nach dieser 
Richtung wenigstens, nur mangelhaft zu erfüllen. 

Ganz anders ist das Bild, welches Schlagaufnahme und -kontrolle beim 
Saumschlag zeigen. Fehler sind dank der linearen Anordnung der Schlag- 
produkte nahezu ausgeschlossen, die Arbeit ist in halber Zeit getan, denn die 
aufzunehmenden und nachzuprüfenden Stämme liegen sämtUch in einem leicht 
übersehbaren Streifen, der in der Regel frei ist von höherem verdeckendem 
Anflug, kein Stück kann übersehen werden. Die Stämme liegen parallel und 
so ist jeder einzelne für Messung, Nummerierung und Besichtigung ringsum 
leicht zugängUch. Von ganz besonderer Bedeutung ist die klare Nummem- 
folge, wie sie nur lineare Anordnung des Schlags geben kann, für diese Ar- 
beiten, wie für den besichtigenden Liebhaber, den Käufer und Fuhrmann. 
Wer die Praxis kennt, weiss, wie viel Zeit im Wald verloren geht mit Suchen 
der Nummern bei der Abfuhr aus unübersichtlich angelegten Schlägen. 

Auch das nachfolgende Wegschaffen des nicht angerückten Stammholzes 
durch den Fuhrmann wird durch die streifenweise Anordnung und Parallel- 
lagerung der Stämme wesentlich erleichtert. Die einzelnen Stücke der viel- 
fach durcheinander lagernden Lose können hier ungehindert weggebracht 
werden, da jeder Stamm einzeln zugänglich ist; es bedarf nicht, wie sonst so 
oft, des ebenso langwierigen und mühsamen, wie waldschädlichen Beiseite- 
schaffens quergelagerter und sonst hindernder Stämme, ehe der Abführende 
zu seinen Objekten gelangen kann. 

So zeigt der Saumschlag auch in der Betriebsführung durchaus 
günstige Bedingungen. Was ihm an Arbeitskonzentration und „Führung ent- 
sprechend massenreicher Schläge" andern Betriebsformen gegenüber vielleicht 
fehlt, lässt sich, wie an andrem Ort zu zeigen sein wird, auf andere Weise 
erreichen. 

Das Ergebnis der vorstehenden Betrachtungen lässt sich dahin zusammen- 
fassen, dass die Betriebsführung bei Saumschlag bestimmt und gekennzeichnet 
ist durch die Streifenform des Arbeitsfelds, durch eine gewissermassen 
lineare Anordnung der kritischen Punkte der Wirtschaft, der Orte der Ver- 
jüngung, und dass der Saumschlag gerade durch diese Vereinigung der Arbeit 
auf Flächenstreifen die oben (S. 251 f.) gestellten Forderungen in vollstem 
Mass erfüllt. 



Noch ein anderes Moment, das sich auf die Betriebsführung bezieht, 
spricht für den Saumschlag. 

Wichtigstes Organ des Betriebs, die Seele der ganzen Wirtschaft ist, wie 
gesagt, der Wirtschafter. Der Schwerpunkt seiner Tätigkeit liegt und lag 
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wohl jederzeit in der Verjüngung des Waldes, und da ist unseres Erach- 
tens besonders zu betonen, dass die Natur Verjüngung stets bei allen Regeln 
und Vorschriften etwas Individuelles, eine persönliche Tat ist, ähnlich einem 
künstlerischen Werk, und dass sie, wo dies nicht zutriflFt, wohl selten voll ge- 
lingt. Eine solche Tat wirklich zu vollbringen, eine Verjüngung zu beginnen 
und auch zu Ende zu fuhren, gestattet nun aber die Grossflächenwirtschaft 
dem einzelnen Wirtschafter in der Regel nicht — bzw. unter heutigen Ver- 
hältnissen nicht mehr — am wenigsten beim Blenderschlag, seines langen Ver- 
jüngungszeitraums wegen; dies gilt aber auch in weitem Masse von aller Na- 
turverjüngung auf grosser Fläche, auch vom kurzfristigen Schirmschlag. Der 
Einzelne hat so, wie die Verhältnisse heute liegen, immer nur ein Stück der 
Arbeit zu leisten, wodurch diese eben ihren persönlichen Reiz verliert. Der 
Anfang der Verjüngung, das Hervorlocken der ersten Besamung ist wohl schön, 
Fortführung und Abschluss mit ihren sich häufenden Schwierigkeiten sind es 
sehr viel weniger, besonders für den, der nicht anfangen durfte. „Freude und 
Lust am eigenen Werk werden herabgestimmt" durch das Bewusstsein, dass 
man dasselbe nicht beginnen durfte oder dass man es nicht wird zu Ende 
führen können; vgl. ähnliche Ausführungen Weises (Münden er forstl. Hefte 
V S. 57) gegenüber der Blenderschlagverjüngung. Im Grossbetrieb tritt der 
Beamte meist an seine wichtigste wirtschaftliche Aufgabe heran als einer, der 
schon Begonnenes fortzuführen hat, der niemals auf ein durch ihn selbst von 
Anfang bis zu Ende voll durchgeführtes Werk blicken darf ; er wird mehr oder 
weniger das Glied einer Maschine, das subjektive Moment wird ausgeschaltet 
oder leidet doch, und dies sehr zum Schaden der Naturverjüngung. Wir dür- 
fen und wollen daher dieses subjektive Moment aus der forstlichen 
Arbeit nicht verschwinden lassen! Regel soll vielmehr sein, dass jeder 
Wirtschafter sein Werk selbst beginnt und selbst zu Ende führt; er soll 
Freude an ihm gewinnen, auf seine fertige Arbeit, seine Erfolge zurückblicken 
können, er soll sich nicht in eine Tretmühle gestellt fühlen, in der er nur das 
Rad weiterzutreiben hat, das sich längst in Drehung befindet. 

Erfüllung dieser Forderung kann uns nur die räumliche Ord- 
nung bringen, die Arbeit auf fortschreitender Kleinfläche. Diese bietet uns 
der Blendersaumschlag. Hier finden wir jederzeit Abschluss und Anfang, hier 
kann der Wirtschafter täglich abtreten im Gefühl, etwas Selbständiges ge- 
leistet zu haben und etwas Fertiges zu hinterlassen, und der Nachfolger steht 
vor einem stets neuen Arbeitsfeld ; er wird von Anfang an die Empfindung 
haben, am eigenen Werke zu arbeiten. Bei solch stetigem, räumlich geord- 
netem Vorgehen in allen wirtschaftlichen Massregeln — auf kleiner Fläche und 
an bestimmtem Ort — wird es nie möglich sein, dass unter dem neuen Wirt- 
schafter das wieder verschwindet oder verkommt, was der alte vielleicht mit 
Mühe und Kosten begonnen und erstrebt hat, und ebenso wird der neue sich 
nie durch die Tätigkeit seines Vorgängers beschränkt und beeinträchtigt fühlen; 
keine Klagen, wie wir sie heute so oft hören, werden laut über zu viele früher 
angehauene Bestände, welche den Wirtschafter zwingen, unter allerlei Schwie- 
rigkeiten die begonnene Arbeit zu Ende zu führen und ihn hindern, selbstän- 
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dig tätig zu werden. Hier findet jeder den Ort seiner Tätigkeit genau und 
mit räumlicher Beschränkung zugewiesen, innerhalb dessen er jedoch frei täti^ 
sein und die Wirtschaft zu höchstem Erfolg führen kann. 

Jeder schliesst im Blendersaumschlag seinen Verjüngungsweg in einer 
Linie ab, kann gewissermassen einen Strich unter seine Arbeit machen; der 
Nachfolger beginnt auf dieser Basis seine Tätigkeit, wobei durch den direkten 
Anschluss der Flächen an einander Erfolg wie Misserfolg des Vorgängers 
ihm gleicherweise ein Ansporn sein werden, es ebenso gut oder besser zu 
machen. 

Verfasser erstrebt für die Betriebsführung eine solche räumliche Ord- 
nung der Verjüngung, und glaubt diese in dem geschilderten Blendersaum- 
schlag gefunden zu haben, bei welcher der Wirtschafter am Schlagrand ste- 
hend jederzeit hinter sich die abgeschlossene Verjüngungsarbeit, die Gewiss- 
heit einer erfolgreich beendigten Aufgabe, ein Gebiet gemachter Erfahrungen 
hat, vor sich aber auf langer Front sein übersichtliches Arbeitsfeld. 

Nur das aus klarem Deberblick des Arbeitsfelds hervorgehende sichere 
Bewusstsein, etwas wirklich vollkommen Fertiges hinter sich und den Ort, wo 
die Arbeit einzusetzen hat, klar vor sich zu haben, verleiht das Gefühl voller 
innerer Befriedigung über unser Werk und wahrer Freude an unserer Arbeit, 
und diese Schaffensfreude scheint uns ein sehr wichtiges forstwirt- 
schaftliches Moment. 

Im Gegensatz dazu werden die vielfach chaotischen Bilder, welche die 
Wirtschaft auf Grossflächen in gleicher Weise zeigt, wie diejenige auf unge- 
ordneten Kleinflächen, — wo die Arbeit nie fertig ist und die Wirtschaft nie 
zur Ruhe kommt, wo stets vieles, was schon erreicht scheint, wieder zerstört 
vnrd, — bei Jedem Missbehagen erzeugen, der sein Arbeitsfeld klar zu über- 
blicken und den Betrieb fest in der Hand zu haben wünscht. 

Verfasser erwartet deshalb von der Durchführung der Verjüngung im 
Blendersaumschlag mit Bestimmtheit eine Steigerung des waldbaulichen Inter- 
esses und der Freude an forstlicher Tätigkeit. 
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Forststatische Anfordenmgen. 

Auch die Forststatik zählt zu denjenigen Gebieten der Forstwissenschaft^ 
welche in der Verwirklichung ihrer Ziele von der räumlichen Ordnung im 
Wald abhängen, daher Einfluss auf sie gewinnen müssen, und zwar sind es 
zwei sich berührende Forderungen derselben an die Wirtschaft, welche sich 
an die räumliche Ordnung wenden. Sie fordert: einmal intensivste Be- 
nützung aller erzeugenden Naturkräfte zur Produktion bei gering- 
stem Aufwand hiefür, und dann die Möglichkeit, alles Holz dann 
schadlos zu ernten, wenn es hiebsreif ist. 

Beide Forderungen bedürfen getrennter Betrachtung. Die erste wendet 
sich indirekt, die zweite direkt an die räumliche Ordnung. 



I. Die intensivste Benützung aller erzeugenden Naturkräfte zur Pro- 
duktion bei geringstem Aufwand hiefur. 

Der Wirtschaftserfolg (im Sinne von Endres, Lehrbuch der Waldwert- 
rechnung und Forststatik S. 166) wird bestimmt durch Art und Mass der 
Heranziehung der forstlichen Produktionsfaktoren zur Gütererzeugung seitens 
der Wirtschaft. Dabei sind jedoch diese Faktoren verschieden zu behandeln, 
denn die erzeugenden Kräfte der Natur (die Standoi*tsfaktoren), die wir im 
„Naturfaktor" zusammenfassen, stehen dem Bodenbesitzer in vollem Mass un- 
entgeltlich zu Gebot, während die beiden andern Produktionsfaktoren Ar- 
beit und Kapital, nur gegen Entgelt heranzuziehen sind. Die Wirtschaft 
muss daher die sich unentgeltlich bietenden Standortsfaktoren im 
höchsten nachhaltig möglichen Mass auszunützen suchen; deren Ausnützung 
aber wird vermittelt durch die Bestockung und ihre Eigenschaften; 
somit ist hier der Hebel anzusetzen: wir bedürfen einer, den Standort 
intensiv ausnützenden Bestockung. Im Gegensatz dazu dürfen die 
entgeltlichen Faktoren nur in dem Mass zur Produktion herangezogen 
werden, in welchem dies zu höchstem Gesamterfolg notwendig ist. Die Wirt- 
schaft muss somit ihnen gegenüber grösste Sparsamkeit beobachten und höch- 
stem Erfolg mit geringstem Aufwand zustreben. 
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Nach beiden Richtungen bedürfen wir, wie aus dem 1., 3. und 4. Abschnitt 
hervorgeht der räumlichen Ordnung; sie hat uns Hilfe zu leisten: 

1. zu höchster Ausnützung der Standortsfaktoren durch eine wirtschaft- 
lich bestbefähjgte Bestockung, 

2. zu möglichster Ermässigung der bezüglichen Produktionskosten. 



1. Volle Ausnützung der Standortsfaktoren äussert sich für 
die Wirtschaft in höchster Wertserzeugung, Dieses Ziel fordert von 
der räumlichen Ordnung einerseits — wie im 1. Abschnitt gezeigt wurde — 
die Anzucht nur ertragstüchtigster Individuen und Rassen, führt somit zu 
Naturverjüngung, und fordert andrerseits — wie der 3. Abschnitt er- 
gab — gleichaltrige Erziehung der Individuen, führt somit zum gleich- 
wüchsigen Hochwald. 

Da nämUch höchste Wertserzeugung den grössten Massen- und Qualitäts- 
zuwachs in sich schliesst, so wird die Blenderform mit ihren ungleichwüchsigen 
Verwandten ausgeschlossen; denn mag auch, wie Tichy, Engler und Andre 
annehmen, durch diese Bestockungsform mehr Masse erzeugt werden, da bei 
unebenem Kronendach zahlreichere Assimilationsorgane tätig werden können, 
somit der Produktionsfaktor „Licht" mehr ausgenützt wird — was der bisher 
üblichen, an Dichtigkeit einem Hanfland nicht unähnlichen Erziehungsweise 
der gleichaltrigen Hochwaldbestände gegenüber unzweifelhaft richtig ist — , so 
ist doch sicherlich die entscheidende Qualitätserzeugung eine geringere, 
als bei gleichwüchsiger Bestockung, ihr Mangel kann durch den höheren 
Massenzuwachs der Blenderform nicht ausgeglichen werden. 

Selbst der Lichtungszuwachs, der zu gunsten langer (spezieller) 
Verjüngungszeiträume bei Schirm- und Blenderschlag ins Feld gefuhrt wird, 
dürfte nicht immer ohne weiteres auch die Qualität steigern. Bei den Kem- 
holzbäumen z. B., in erster Linie bei der Eiche, muss er u. E. schon längere 
Zeit wirksam sein, soll er nicht vorwiegend das Splintholz verstärken also den 
Stamm nicht, oder doch nur wenig wertvoller machen. 

Jedenfalls aber möchte uns scheinen, als ob eine Wirtschaft, welche bei 
der Wahl des Verjüngungsverfahrens auf den Lichtungszuwachs besonderes 
Gewicht legt, mit den Massregeln der Zuwachssteigerung zu spät käme, 
die Zuwachspflege gehört beim gleichwüchsigen Hochwald in 
das Erziehungsstadium, und wenn wir den Lichtungszuwachs während 
der Verjüngung auch dankbar annehmen, so darf er doch in keinem Fall auf 
Art und Gang derselben einen irgend bestimmenden Einfluss üben und als 
^Vorzug" eines Verjüngungs Verfahrens gelten; bei Vergleich mehrerer Ver- 
fahren dürfen wir doch nur Vorzüge hervorheben und in die Wagschale 
werfen, welche direkt oder indirekt den Hauptzweck betreffen. 

Wir werden auch des Lichtungszuwachses gar nicht mehr im bisherigen 
Mass bedürfen, sobald die frühere bzw. bisher in der Praxis übliche Er- 
ziehung in dauernd dichtem Schluss endgültig der Vergangenheit angehört, 
und jede Verkümmerung der Individuen von Jugend auf verhütet wird. 
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Der Einfluss des Wuchsraums der Individuen bei Gleichwüchsigkeit (also 
der Dichtigkeit der Bestockung) auf die Wertserzeugung soll nicht weiter in 
den Kreis dieser Betrachtungen gezogen werden. 



2. Die wichtigsten Produktionskosten, zu deren möglichster Er- 
mässigung die Forststatik der Hilfe der räumlichen Ordnung bedarf, sind Ver- 
jüngungskosten und Erntekosten, von denen die letzteren, wie aus dem 
3. Abschnitt hervorgeht, wesentlich von der räumlichen Anordnung im Walde 
und zwar von der Art der Verjüngung abhängen. Wir können sie also mit 
den Verjüngungskosten vereinigen, denn sämtliche, den Aufwand für einfachste 
Kahlabholzung überschreitenden Erntekosten sind durch die Verjüngung ver- 
anlasst. Wir betrachten daher zusammenfassend : dieVerjüngungskosten 
einschliesslich des durch das Verjüngungsverfahren verur- 
sachten Erntemehraufwands. 

Die Verjüngungskosten spielen forststatisch eine sehr wichtige Rolle, 
denn wir haben in ihnen — mögen wir den Wald ansehen, wie wir wollen — 
Aufwendungen vor uns, deren voller Rückersatz erst mit dem Abschluss der 
Produktion, also am Ende des ümtriebs zu erwarten ist und die somit den 
Betrieb mit ihren Zinsen schwer belasten. Da ist es nur selbstverständlich, 
wenn die Forststatik auf möglichste Ermässigung der Kosten dringt, 
gleiche Güte der Bestockung vorausgesetzt. Die Möglichkeit dazu ist gegeben, 
wenn die Wirtschaft den Produktionsfaktor „Natur**, der seine 
Leistungen mehr oder weniger kostenlos bietet, in intensiver 
dabei haushälterischer Weise ausnützt. 

Die Natur bietet zur Wald Verjüngung, wie wir aus dem 1. Abschnitt 
wissen. Keime bester Art in reicher Menge und kostenlos, es 
handelt sich nur darum, dieselben ohne grossen Aufwand wirt- 
schaftlich festzuhalten. Die Naturverjüngung wird also jedenfalls 
dasjenige Verjüngungsverfahren in sich schliessen, das die billigste und dabei 
beste Bestockung liefert und daher dem statischen Ideal entspricht; denn sie 
hat den Vorteil intensivster Benützung des unentgeltlichen Faktors „Natur**. 

Wie sieht nun solche statisch beste Naturverjüngung aus? Zwei Werk- 
zeuge arbeiten im Forstbetrieb an der Wiederbegründung des Waldes : die 
Axt und der Spaten. Die Axt hat als Verjüngungswerkzeug gewisser- 
massen dem Willen der Natur zu folgen, der Spaten arbeitet unabhängig von 
ihm. Eine gut geführte Axt macht nun den Spaten in sehr vielen Fällen 
entbehrlich; auf solche Führung aber müssen wir ausgehen, denn in Be- 
zug auf Verjüngung können wir den Satz aufstellen: dass die Axt stets 
haushälterischer wirkt als der Spaten, weil die erstere ihre Arbeit 
— entsprechenden Absatz vorausgesetzt — meist sofort durch den Material- 
anfall bezahlt macht, was beim Spaten nicht der Fall ist. 

Eine haushälterische Wirtschaft wird also ihren Betrieb so einrichten, 
dass sie soweit möglich nur wegzunehmen, nicht hinzupflanzen braucht, 
sie wird zu diesem Zweck der Natur reichliche Gelegenheit geben und Zeit lassen, 
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ihr Füllhorn auszuschütten. Wir betocen dies einer Auffassung gegenüber, welche 
bei reicher Naturverjüngung die Notwendigkeit vieler Reinigung und Durch- 
reiserung beklagt gegenüber dem kostenlreien Heranwachsen der Fäanzkulturen. 

Die statisch beste Form der Naturverjüngung ist da zu suchen, wo aus- 
giebigste Benutzung mehrerer Samenjahre möglich, somit ohne be- 
sondere Kosten dichte JungwUchse erzeugt werden, welche die früher betonten 
Vorteile bieten, auch vielfach schon sehr frühzeitig Erträge liefern. 

Naturveijüngung darf weiterhin nicht verteuert werden, weder durch 
gesteigerte Erntekosten (vgl. 3. Abschnitt), noch durch Ärbeitszer- 
splitterung. In letzterer Beziehung gilt der Satz, dass übersichtlich 
geordnete, konzentrierte Arbeit stets billiger ist, als ungeordnete, 
über grosse Flächen zerstreute (vgl. 4. Abschnitt). Ebensowenig darf 
sie endlich verteuert werden durch unökonomische, kleinliche Massregeln. 
Teure, ins kleine gehende — gärtnerische — Arbeiten, insbesondre der Er- 
gänzung und Jungwuchspflege haben im normalen Forstbetrieb keinen Bauio. 

Dabei ist hier selbstverständlich ganz davon abgesehen, dass nicht wenige 
Verjüngungs- und Erziehungsmassregeln , die heute im "Wald Anwendung 
finden, forststatisch geradezu unter die Bubrik gLiebhaberkünste" gehören, 
weil sie lediglich auf waldbauliche Erfolge ausgehen, die sich nur zu oft 
als wirtschaftliche Scheinerfolge kennzeichnen. Wir zählen dahin — 
wobei Ausnahme Verhältnisse nicht gemeint sind — z. B. Heisterpäanznngen, 
Behacken der Jungwüchse, Anwendung von Kunstdünger im freien Wald, 
übermässiges Beschneiden und Einzelpflege der LaubholzjungwUchse u. dei^!. 

Somit weist Ökonomische Naturveijüngung auf bestimmte räumliche 
Ordnung hin; sie wird dann stets billiger und dabei besser sein, als die 
vielgerübmte und vorherrschende Kunstverjüngung, wenn sie nicht durch nn- 
zweckmässige Baumordnung und dadurch gegebene Steigerung der Emtekosten, 
sowie durch teure Ergänzung und Erziehung (infolge von Arbeitszersplittening 
über grosse Flächen) verteuert wird. 

Die Forderung natürlicher Verjüngung im Sinn des 1. Ab- 
schnitts wird somit weiterhin auch noch durch statische Bück- 
sichten verstärkt. 



Wir haben in unseren früheren Ausführungen die Kosten der Ve^ 
jüngung — direkte und indirekte — nicht in den Bereich unserer Betrach- 
tungen gezogen, oder doch nur gestreift. Sie sind forststatisch von erheb- 
licher Bedeutung und rechtfertigen allein schon die dringende Forde- 
rung nach billigster Verjüngung, also Naturverjüngung. 

Schon Pressler sagt in der Regel 4, auf S. 136 seiner forstlichen 
Finanzrechnung 1ÖB9: „Gib bei Kernwald i. a. der Vorverjüngung den 
Vorzug vor der Nach Verjüngung und prüfe im Geiste des Reinertrags, ob 
bei letzterer nicht die Saat den Vorzug vor der Pflanzung verdiene." 

Den AVeg zu billigster Naturverjüngung bahnt uns, wie aus den frühere" 
Abschnitten hervorgeht, nur die Art der räumlichen Anordnung der Alt««- 
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klassen und eine entsprechende Führung der Axt. Diese lässt uns bei mög- 
lichst sicherer und billiger Verjüngung zu dichten, aus wertvollem Material 
zusammengesetzten Jungwüchsen gelangen. Auch wo Naturverjüngung ausge- 
schlossen, vermag solche räumliche Ordnung, wie früher angedeutet wurde und 
a. a. O. näher ausgeführt werden soll, äussere Bedingungen für billigste und 
dabei beste Wiederbestockung — durch Saat und Ballenpflanzung — zu schaffen. 

Wie es dagegen um eine Wirtschaft steht, die sich auf den Spaten 
als Hauptkulturwerkzeug stützt, weil sie in entsprechender Führung der 
Axt durch die räumliche Ordnung gehindert ist, zeigen uns am besten die 
statistischen Zahlen heutiger Kulturkosten, die bei dem allgemeinen Steigen 
der Löhne in Zukunft eine bedeutende Steigerung zu erwarten haben. 

Dabei ist es meist üblich, beim forstlichen Bechnen viel zu niedrige 
Kulturkosten anzunehmen, die dem tatsächlichen Gesamtaufwand der 
heutigen Betriebsformen gar nicht entsprechen, denn zu den Waldverjüngungs- 
kosten gehören neben dem Aufwand für ersten Anbau die durchschnitt- 
lichen Wiederholungs- und Nachbesserungskosten, die Schutzmassregeln gegen 
Büsselkäfer, Wildverbiss, Schütte u. s. w. und endlich die Kulturreinigungen 
sowie etwaiger Emtemehraufwand im Interesse der Verjüngung. Man mag 
sich wohl scheuen, die wahren Waldbestockungskosten unserer Grossflächen- 
wirtschaft von 250 Mk. pro ha und mehr einzusetzen, wegen der unbrauchbaren 
Rechnungsergebnisse, welche unsere Methoden alsdann liefern (negative Boden- 
werte u. s. w.), die man gerne der Rechnungsmethode zur Last legen möchte, 
während sie doch nur ein eigentümliches Licht auf die Wirtschaft werfen. 

So nennt auch Gayer (Gemischter Wald S. 125) die Kulturziffer 
den wundesten Fleck unseres Wirtschaftswalds. Den Ausführungen 
Gayers am angegebenen Ort ist kaum etwas beizufügen, nur möchten wir an 
Stelle von „Wirtschaftswald" die Bezeichnung „Grossflächen Wirtschaft" setzen. 

Wollen wir uns ein Bild machen von den Verjüngungs Verhältnissen — Er- 
folg und Kosten — auf der Grundlage der heute im Wald herrschenden 
Raumordnung, so genügt ein Blick in die Statistik irgend einer grösseren Ver- 
waltung. Wir werden da überall, mehr oder weniger scharf ausgeprägt, auf 
dieselben Verhältnisse stossen. . 

Vor dem Verfasser liegen z. B. die neuesten „Forststatistischen 
Mitteilungen" der württembergischen Staatsforstverwaltung (für das Jahr 
1904). unterwerfen wir diese nur einer flüchtigen Prüfung, um ein allgemeines 
Bild zu erlangen, so ergibt sich: 

Bei einer gesamten ertragsfähigen Staatswalclfläche von 184 127 ha 
werden für das Jahr 1904 (eine Reihe von Vorjahren zeigt durchweg ähnliche 
Zahlen) Neuausführungen von Saaten und Pflanzungen auf einer Fläche von 
1667 ha nachgewiesen. Da wir durchschnittlich etwa mit lOOjährigem üm- 
trieb zu rechnen haben, ergibt sich insgesamt eine normale jährliche Nutzungs- 
und daher Verjüngungsfläche von 1841 ha, von welcher die wirkliche durch- 
schnittlich jährliche Verjüngungsfläche kaum wesentlich abweichen dürfte. 
Von diesen etwa 1841 ha wurden somit 1667 ha künstlich verjüngt, so dass 
der Naturverjüngung eine Fläche von nur etwa 174 ha = rund 10% der ganzen 
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VerjüngungBääcbe verbleibt. Auch wenn wir eine vielleicht etwas grö 
Kutziingsfiäche, Bowie die Wirkung zahlreicher Neuanfforatungen und 
Wandlungen in andre Holzart in Betracht ziehen, zeigen doch diese Zi 
bei dem offenbar vorhandenen Streben, soweit irgend möglich, natürlic 
verjüngen, einen sehr bescheidenen Erfolg der Naturverjüngung. Wenn 
aber die reiche Fülle von Keimen, welche die Natur fortgesetzt erzeugt 
trotz des unzweifelhaft guten Willens, sie zu benützen, — in solchem I^ 
verloren geht, wie dieses Beispiel zeigt, um durch teure Kunst ersetzt zu 
den, so muss der Fehler an einem wichtigen Glied des wirtschaftlichen 
chanismus liegen und dieses Glied ist u. E. die räumliche Ordnung. 

Noch trüber wird das Bild, sobald wir zu den Kosten dieser Ki 
Verjüngung Übergehen. Dieselben betragen für Saaten, Pflanzungen, Pfl 
schulen und sonstigen Aufwand 406 509 Mk., somit pro Hektar d e r e 
maligen Ausfuhrung durchschnittlich 244 Mk. Diese Kulturkosten fii 
ihren vollen Rückersatz erst am Ende des zurzeit lOOjährigen Umtriebs, 
also bis dahin bei S'/a"/. zu 2880 Mk., bei 3% zu 46S0 Mk. pro ha a 
wachsen. Würde die Verwaltung nur noch mit der Axt verjüngen, sich 
den Erfolg der Naturverjüngung allein beschränken, d. h. würde sie 
Fäanzspaten ganz beiseite stellen und den Kulturetat streichen, um die Ku 
gelder statt sie im Wald zu verbrauchen, auf der Sparkasse verzinslich a 
legen, so könnte sie nach hundert Jahren dem alsdann wohl nicht erhel 
geringeren Endertrag die angewachsenen Ersparnisse an Kulturgeldern 
jährHch 4,8 bezw, 7,8 Millionen Mark zuschiessen. (Der jährliche Waldi 
ertrag beträgt zurzeit rund 10 Millionen Mark.) Wir glauben, diese Za 
sprechen für sich allein und weisen zugleich den Weg, nach welchem 
Wirtschaft fortschreiten muss, wenn sie günstigere Beurteilung vom ökt 
mischen Gesichtspunkt finden will. 

Unsere flüchtige Betrachtung zeigt somit ein wenig günstiges Bild sot 
bezügUch des Verjüngungserfolgs wie des Verjüngungsaufwands. 

Neuestens hält Weber-Giessen (vgl. Allg. F. u. ,T.-Ztg. 1905 S. i 
dem heutigen Forstbetrieb den Spiegel vor bengl. der statischen Bedeut 
seiner Kulturaufwendungen und deren oft unglaublichen Ausschreitungen. 
weist uns zahlenmässig nach, wie sehr der Bodenertragswert und damit 
Rente aus dem Waldboden, dieser empfindlichste Wertmesser unserer w 
schaftlichen Tätigkeit durch hohe Kulturkosten beeinträchtigt wird. Möge d 
eindringliche Mahnung, die Grenzen des Erlaubten in bezug auf Kultun 
wand nicht zu überschreiten, nicht ungehört verhallen. Weber rät int 
sondere zur Verbilligung der Kulturmethoden, zur Anwendung von Mascbin 
wir möchten, wo dies angeht, die natürliche, mögliebst kostenlose, dabei 
ordnete Wiederverjüngung voranstellen, die allein befähigt ist, der statiscl 
Not der praktischen Forstwirtschaft zu steuern. Denn diese befand sich t 
befindet sich heute noch in bezug auf Rentabilität ihres Betriebes inmit 
des allgemeinen Wirtschaftslebens in einer — recht sonderbaren ha 
die sich aus ihrer angeblichen Ausnahmestellung wohl kaum ganz erklä: 
lässt, viel eher aus dem Mangel ökonomischen Denkens und Empfindens 
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einem grossen Teil ihrer Vertreter, was schon Bernhardt in seiner Geschichte 
des Waldeigentums feststellt und beklagt. 

Gerade die forststatische Bedeutung der Begründungs- und ersten Er- 
ziehungskosten kann unserer Praxis daher nicht oft und drastisch genug vor 
Augen geführt werden. 



Den Wirtschaftserfolg rechnerisch mit einiger Sicherheit klarzustellen, 
sind wir heute leider nur in seltenen Fällen und nur mit der grössten Mühe 
imstande. Umso mehr ist es erste und dringendste Aufgabe jeder guten Ver- 
waltung, sich so rasch als möglich in den Besitz zuverlässiger Ertragszahlen 
zu setzen, nicht nach Masse allein, sondern auch nach Sortimentsbildung und 
Preisen, um ihre Wirtschaft am Ertragswert des Bodens zu prüfen. Sie wird 
dann finden, dass nur billigste und dabei beste Verjüngung den Forderungen 
der Wirtschaftlichkeit genügen kann. Diese wiederum ist nur möglich durch 
sichere Natur Verjüngung. Sie allein lässt unsere Waldwirtschaft im 
allgemeinen Wirtschaftsleben als ökonomisch vollwertig erscheinen, denn nur 
sie nützt den Produktionsfaktor Natur voll aus. Teure Kunstverjüngung da- 
gegen — vollends in Verbindung mit der notwendig nachfolgenden teuren 
Pflege in erster Jugend, wie sie heute leider so vielfach üblich ist, am meisten 
gerade bei Holzarten mit sehr hohen Umtrieben (Laubhölzer!) — kann vor 
dem Forum der Wirtschaftlichkeit so wenig bestehen, wie Naturverjüngung 
mit übermässigen Kosten : für Schutz des Anflugs gegen Schlagbeschädigungen 
durch Abasten vor der Fällung, durch Anrücken sämtlichen Materials und 
Zerschneiden von Schäften in kurze Stücke, dann für teure Ergänzungen, 
Nachbesserungen und Erziehungsmassregeln (Asten der Vorwüchse!). 

Solche Verfahren bringen den Waldbesitzer mehr oder weniger um seine 
Bodenrente, welche in den hohen Produktionskosten aufgeht, sie haben somit 
keine wirtschaftliche Berechtigung. Die Natur bewirkt eben das Zu- 
standekommen einer angemessenen Rente aus dem Waldboden nur 
dann, wenn ihre Kräfte nach jeder Richtung voll ausgenützt 
werden. 

Wir gelangen somit zu folgender Forderung der Forststatik: 

Die räumliche Ordnung im Wald ist so einzurichten, dass die Eigen- 
schaften unserer Holzarten, welche der Fortpflanzung dienen, in möglichst 
vorteilhafter und zweckmässiger Weise benützt werden. Die Darbietungen der 
Natur sind in weitestem Masse, aber mit geringsten Kosten, festzuhalten. 
Wie dies u. E. möglich ist, wurde im 1. Abschnitt gezeigt. 

II. Die Möglichkeit^ alles Holz dann schadlos zu nutzen^ wenn es 

finanziell hiebsreif ist. 

Diese Forderung der Forststatik richtet sich direkt an die räumliche Ord- 
nung. Sie verlangt von ihr solche Formen, vermöge deren jedes kleinste Wirt- 
schaftsobjekt, jeder Bestand, Bestandesteil, ja Baum, ohne Schaden der Axt 
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zugänglich ist, sobald er finacziell hiebsreif geworden. Sie ist identisch mit 
der Forderung vollster wirtschaftlicher Freiheit des Betriebs. 

Die Lösung dieser Aufgabe ist der räumlichen Ordnung innerhalb der 
ihr sonst gezogenen Schranken nicht in absolutem Sinne möglich, wohl aber 
innerhalb derjenigen Grenzen, in welchen die praktische Wirtschaft die Auf- 
gabe tatsächlich stellt. 

Die Isolierung aller Einzelobjekte, seien es Bestände oder Einzelstämme, 
ist praktisch nicht möglich und würde zu Baumverschwendung oder zur Blender- 
form mit ihren besprochenen Nachteilen führen. Es wird somit beim Fest- 
halten an der gleichaltrigen Erziehung stets eine gewisse Abhängigkeit der 
Einzelobjekte von einander bestehen bleiben, wie sie in der unvermeidlichen 
Anwendung des Deckungsschutzes begründet ist. 

Diese Abhängigkeit (Altersabstufung in bestimmter Richtung) kann be- 
stehen bleiben und trotzdem der gestellten Forderung genügt werden, weil 
— unter Voraussetzung nicht zu abweichender Boden- und Bestockungsverhält- 
nisse — doch wohl mit seltenen Ausnahmen innerhalb der Abstufungsreihe 
je das ältere Holz zuerst hiebsreif wird, somit die Hiebsreife von selbst in der 
Reihenfolge der Altersklassen eintritt. 

Dagegen muss, um trotzdem Zugänglichkeit jedes Einzelobjekts und Be- 
weglichkeit zu sichern, einerseits der bindende Deckungsschutz auf ein Mindest- 
mass beschränkt, und andrerseits der gleichaltrigen Bestandesfläche geringste 
Ausdehnung gegeben werden. Die geforderte Freiheit können also nur geben: 
Kleinflächenwirtschaft und geordnete Lagerung der Altersklassen. 

Die volle Zugänglichkeit des Einzelobjekts, wie sie die Forststatik fordern 
muss, ist nicht vorhanden in der Gebundenheit des Grossflächenbetriebs, — eine 
notwendige Folge der Grösse der gleichaltrigen Fläche — , wohl aber bei kleiner 
Ausdehnung der letzteren. Die Kleinheit der EinzelSäche bedingt jedoch 
eine Vermehrung der Wechselbeziehungen der Altersklassen zu einander, 
welche wiederum zu Gebundenheit der Wirtschaft führen müsste, wenn nicht 
geordnete Lagerung der Altersklassen und zweckmässiges Beiziehen des Trauf- 
schutzes dem vorbeugen würden. 

Ordnungslose „Wirtschaft auf kleinster Fläche" muss, will sie unseren 
Forderungen genügen, zu viel isolieren; dies führt zu zahlreichen Trauf- 
bildungen und mangelhafter Bodenausnützung, zeitigt also andere forststatische 
Mängel. Dagegen umschliesst ein Wirtschaftsbezirk mit kleinen durch Trauf- 
schutz selbständigen Wirtschaftseinheiten und innerhalb derselben geordneter 
Lagerung der wenig ausgedehnten Altersklassen, wie sie der Saumschlag bietet, 
das höchste Mass wirtschaftlicher Freiheit und entspricht so am meisten un- 
serer statischen Forderung. 

Die Betrachtungen dieses Abschnitts zeigen die volle Harmonie unserer 
forststatischen Forderungen mit den früher gestellten, geben also die Sicher- 
heit, dass die aufgestellten Ziele der Produktionslehre durch die Forststatik 
in keiner AVeise verrückt werden. 
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Die ErtragsregelTing und die räumliche Ordming, 

Wenn hier unter den Faktoren, welche die räumliche Ordnung im Wald 
bestimmen, die Ertragsregelung an den Schluss gestellt wird, — der Faktor, 
der doch früher die räumliche Ordnung fast ausschliesslich bestimmte und es 
in hohem Mass heute noch tut — , so geschieht dies mit voller Absicht. Der 
Verfasser möchte dadurch bekunden, dass diese Kücksichten in letzter 
Linie Einfluss üben sollen, dass es nicht Sache der Ertragsregelung ist, 
die räumliche Ordnung im Walde zu bestimmen oder auch nur wesentlich zu 
beeinflussen, wie sie es zu dessen Schaden vielfach getan. 

Vielmehr möchten wir im Gegensatz dazu den Grundsatz aufstellen : d i e 
Ertragsregelung hat diejenige räumliche Ordnung als gegeben hin- 
zunehmen, welche den Forderungen insbesondere der produktiven 
Momente entspricht und hat auf der Grundlage dieser ihr gege- 
benen Ordnung ihre Methoden zu entwickeln und nicht, wie heute ge- 
schieht (und schon in der Einleitung hervorgehoben wurde), selbst wesentlichen 
Einfluss auf diese Ordnung zu nehmen. 

Wenn ihr hier trotzdem — an letzter Stelle — das Wort erteilt wird, 
so geschieht dies einmal, um den Einfluss nachzuweisen, den sie tatsächlich 
auf die räumliche Ordnung geübt hat, und dann, um ihr Gelegenheit zu geben, 
ihre berechtigten Wünsche geltend zu machen; denn diese lassen sich, 
wie gezeigt werden soll, mit der bisher geforderten Ordnung ganz wohl in 
Einklang bringen. 



Die ganze Forsteinrichtungslehre ist aus dem Bedürfnis einer nachhal- 
tigen Regelung des Waldertrags — also der zeitlichen Ordnung — heraus- 
gewachsen. Da nun aber diese Aufgabe durch entsprechende räumliche Anord- 
nungen im Wald sehr erleichtert wird, ja fast bedingt ist, so lag es nahe, die 
Regelung der räumlichen Ordnung mit der Ertragsregelung zu verbinden, ein 
Weg, der zumeist beschritten worden ist. 

Die grosse Mehrzahl der Methoden der Ertragsregelung stellen sich näm- 
lich die doppelte Aufgabe; 
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1. den Hiebs atz zu bestimmen, den Ertrag zeitlich zu ordnen, . 

2. den Hiebsort festzulegen und dadurch direkt entscheidend auf die 
räumliche Ordnung einzuwirken. 

Bei dieser gemeinsamen Behandlung beider Aufgaben liegt nun die Ver- 
suchung nahe: einmal, dieselben unlösbar mit einander zu verquicken, und dann, 
die räumliche Ordnung im Sinne einer Erleichterung der Ertragsrege- 
lung zu beeinflussen. Viele Methoden sind dieser Versuchung unterlegen, zum 
Nachteil der in den bisherigen Abschnitten gestellten Forderungen, andere 
haben sich von einer Vermengung freigehalten. 

Es wird daher zunächst unsere Aufgabe sein, die Methoden der Er- 
tragsregelung auf ihr tatsächliches Verhältnis zur räumlichen 
Ordnung im Wald zu untersuchen und hernach erst, festzustellen, wel- 
ches denn eigentlich die berechtigten Ansprüche der Ertragsregelung an 
die räumliche Ordnung sind. 



1. Kapitel. 

Die Methoden der Ertragsregelung und ihr Verhältnis zur raumliehen 

Ordnung. 

Um klar zu erkennen, welche Rolle die räumliche Ordnung tatsächlich 
in der Forsteinrichtung spielt, hätten wir zuerst die Methoden der Ertrags- 
regelung nach dieser Richtung ins Auge zu fassen. Sie wirken, wie wir sehen 
werden, in sehr verschiedener Weise auf die räumliche Ordnung ein. 

Ehe wir dies jedoch feststellen können, wird es notwendig sein, eine 
kurze Charakteristik dieser Methoden zu geben, um Missverständnisse zu ver- 
meiden ; denn leider zeigt ein Blick in die Literatur sofort, dass in bezug auf 
Begrifisbestimmung und Abgrenzung der Methoden der Ertragsregelung durch- 
aus noch nicht volle' Klarheit und Einigkeit unter den massgebenden Autoren 
herrscht, diese gehen vielmehr in wesentlichen Punkten auseinander. 

Wir versuchen daher hier zunächst, eine klare Begriffsbestimmung und 
Begrenzung der einzelnen Methoden zu geben, damit der Leser weiss, was 
im nachfolgenden unter den einzelnen Bezeichnungen verstanden werden 
will und was dem Verfasser für den Begriff wesentlich erscheint. Dagegen 
ist zu einem näheren Eingehen auf dieses interessante Gebiet hier nicht 
der Ort, weshalb die Ausführungen sich auf Feststellen und kurzes Begründen 
der Begriffe und der gewählten Einteilung der Methoden zu beschränken 
haben, unter Stellungnahme zu den vorhandenen Systemen. 

Erst dann ist es möglich mit Erfolg, das Verhältnis zu erörtern, in wel- 
chem die Methoden der Ertragsregelung zur räumlichen Ordnung stehen, — 
— ein Verhältnis, das für die ganze Rolle entscheidend ist, welche die räum- 
liche Ordnung in der heutigen Forsteinrichtung spielt. 
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I. Charakteristik der Methoden der Ertragsregelung. 

Die hier hauptBächlich in Betracht kommenden Autoren, die zumeist 
Einteilungssysteme für die Methoden der Ertragsregelung aufgestellt haben, sind 

Hundeshag en (Forstabschätzung 1826, Encyklopädie der Forstwiss. 
2. A. 1828 n. Bd.), 

Carl Heyer (Waldertragsregelung 1. A. 1841, Hauptmethoden der 
Waldertragsregelung 1848), 

Denzin (Allg. Forst- und Jagdzeitung 1874—1877 und 1883), 

Judeich (Tharander Jahrb. 1879, Forsteinrichtung 6. A. 1904, S. 331), 

Grebe (Betriebs- und Ertragsregelung 2. A. 1879), 

Stötzer (Forstw. Centralbl. 1884 S. 522, Forsteinrichtung 1898 S. 195). 



Es sollen nun hier zunächst in chronologischer Folge die Systeme kurz 
erörtert werden, welche für die Methoden der Ertragsregelung aufgestellt wor- 
den sind, woraus sich direkt die historische Entwicklung der Frage ergibt: 

1. Der Erste, welcher verschiedene Methoden der Ertragsregelung einan- 
der gegenüberstellte, und dadurch ein System schuf, war wohl H unde s ha gen. 
Er scheidet zuerst: Fachwerke und rationelle Methoden, indem er seine 
eigene Methode — eine Normalvorratsmethode — , die er die „rationelle" nennt, 
den herrschenden Methoden G. L. Hartigs und Cottas gegenüberstellt, die 
er als „Fachwerksmethoden" bezeichnet. 

Die Bezeichnung „Fachwerk" stammt ohne Zweifel von Cotta her 
oder wurde doch durch ihn in die Literatur gebracht (z. B. Forsteinrichtung 
1820 S. 43), sie wurde für die Rubriken des Periodenplans gebraucht, den man 
mit einem in Fächer geteilten Schrank verglich (vgl. Forstwiss. Centralbl. 1884 
S. 525). Dagegen ist die Bezeichnung „Fachwerksmethoden** für bestimmte 
Methoden der Ertragsregelung unzweifelhaft eine Schöpfung Hund eshagens. 
Er gebraucht dieselbe erstmals in seiner Forstabschätzung 1826 S. 114, wo er 
von, „mit unendlich vieler Registrierung und Fackwerk verbundenen Methoden" 
spricht (gemeint sind die Methoden von G. L. Hartig, Cotta und And.) im 
Gegensatz zu seiner eigenen Methode, für welche „einige Multiplikationen 
ausreichen", welche „eine rationelle Basis" besitzt. Er will nun dieses sein 
„rationelles Verfahren" gegen die „früheren Fachwerksmethoden in Vergleich 
stellen". Dass Hundeshagen damit bewusst eine den Bedürfnissen 
entsprechende neue Bezeichnung schafft, geht aus der Anmerkung 
hervor, die er ihr beifügt: „Zur Abkürzung der Worte für gewisse Begriffe 
wollen wir uns der hier für die verschiedenen Methoden gebrauchten Be- 
zeichnungen fernerhin allgemein bedienen". 

So fasst also Hundeshagen zunächst unter der Bezeichnung: 

Fachwerksraethoden alle registrierenden Methoden zusammen, Me- 
thoden mit feststehendem speziellem Wirtschaftsplan, mit ^mechanischer Ertrags- 
ausgleichung", — mit Vermengung der Sorge für räumliche und für zeitliche 
Ordnung, s, später — darunter auch die Schlageinteilung, wie aus seinen 

Wagner, Grundlagen. 18 
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Beispielen hervorgebt, wenn er auch in erster Linie (vgl. Encyklopädie der 
Forstw. 2- A. 1828 §§ 617 und 638) die Pachwerksmethoden Hartigs und 
Coitss im Auge hat. Ihnen stellt er die Normalvorratsmethoden gegenüber, 
als rationelle Methoden. 

2. Hundeshagens Schöpfung wurde nun in der Folge in den allge- 
meinen Sprachgebrauch übernommen, aber, wie es scheint, nicht ganz in dem 
Sinn, in welchem er selbst die Bezeichnung ursprünglich gebraucht hatte, 
sondern sie wurde speziell auf das damals die forstliche Welt beherrschende 
Massenfachwerk Hartigs angewendet, das ja auch Hundeshagen bei 
Schöpfung des Namens ganz besonders im Auge gehabt hatte. 

In diesem engeren Sinn gebraucht sie noch Carl Heyer in der 1. Auf- 
lage seiner Waldertragsregelung 1841. Er stellt dort einander gegenüber: 

Flächenteilung, Fachwerksmethode, Vereinigung beider, und 
schliesst daran die verschiedenen Normalvorratsmethoden an. 

Unter „Fachwerksmethode" versteht er das Massenfachwerk Hartigs, 
da er sie als eine Methode kennzeichnet, welche eine „möglichst gleichmässige 
Verteilung der gesamten Holznutzungen auf die einzelnen Perioden (Fache) 
der Einrichtungszeit bezweckt" (S. 186). 

3. Anders stellt sich Carl Heyer später zum Fachwerksbegriff. Im Jahr 
1848 lässt er in einer besondern, den Methoden der Ertragsregelung gewid- 
meten Schrift (die Hauptmethoden der Waldertragsregelung 1848) die alte 
Einteilung und den bisherigen Begriff der Fachwerksmethoden fallen und 
fasst: Flächenteilung, Fachwerksmethode (Massenfach werk) und Vereinigung 
beider — zusammen unter der Bezeichnung: „Fachwerksmethoden", die er in 
„Flächenfachwerk", „Massenfachwerk" und „komponiertes Fachwerk" teilt, wo- 
bei er die dem Fach werk Hartigs und Cottas so charakteristische Perioden- 
oder Fächerbildung als nicht bezeichnend beiseite schiebt. 

In dieser Rückkehr zur ursprünglichen Auffassung Hundeshagens 
scheint dem Verfasser derjenige Mangel an Folgerichtigkeit zu liegen, der die 
nachfolgende Verwirrung in erster Linie verschuldet haben mag. Hundes- 
hagen hat allerdings die Bezeichnung zuerst in ganz allgemeinem Sinne fiii* alle 
registrierenden Methoden, für alle Methoden, die räumliche und zeitliche Ord- 
nung vermengen, gebraucht, — zu einer Zeit, da noch keinerlei Klärung der 
Methoden vorlag; er hat aber später in seiner Encyklopädie wohl selbst, und 
jedenfalls hat nach ihm der allgemeine Sprachgebrauch bei der Bezeichnung 
„Fachwerksmethoden ** stets nur an periodenbildende Methoden gedacht. Heyer 
hätte diesem allgemeinen, den Begriff einschränkenden Sprachgebrauch folgen 
müssen, wie er es auch zu Anfang getan hat; sobald er aber auf die ursprüng- 
liche, ganz allgemeine Bedeutung des Worts zurückgehen wollte, wäre er auch 
genötigt gewesen, in seinem System der Methoden auf dasselbe — als nicht 
scharf bezeichnend — überhaupt zu verzichten, ist es ihm ja doch selbst 
nicht gelungen, eine scharfe Definition seines erweiterten Fachwerksbegriffs 
zu geben (Hauptmethoden . . . S. 63). 

Ein solcher Verzicht ist nun aber gar nicht erforderlich, denn tatsacn- 
lich verband von jeher und verbindet heute noch der allgemeine Sprachge* 
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brauch — ohne Rücksicht auf den unsicheren Begriff Hey er s und der ihm 
folgenden Autoren — ganz überwiegend (in Literatur und Praxis) mit der 
Bezeichnung „Fachwerk" einen bestimmten, klar abgegrenzten Begriff, näm- 
Uch den des Periodenfachwerks (vgl. auch Judeich Thar. Jahrb. 1879). 

Wollte man somit, was C.Hey er sehr zweckmässigerweise getan hat, 
die Bezeichnung „Pachwerk** von der Masseomethode Hartigs, deren cha- 
rakteristisches Merkmal gegenüber den früheren einfachen Massenteilungs- 
methoden unzweifelhaft die Periodenbildung und Periodenausgleichung 
war, auf die Flächenmethoden übertragen, so konnte man dies u. E. doch 
nur solchen Methoden gegenüber tun, welche — wie das typische Massen- 
fachwerk — Perioden bilden, und diese, wie dort mit Massen, hier mit 
Flächen ausstatten, um alsdann daraus durch Ausgleich einen nachhaltigen 
Nutzungssatz abzuleiten. 

C. Heyer wollte nun aber die Periodenbildung nicht mehr als cha- 
rakteristisch anerkennen, und zwar weil er ihren Zweck nicht mitberück- 
sichtigte. (Er hat sie jedoch bei der Definition des Massenfachwerks beibehalten!) 
Als Grund gibt er an, dass auch Hub er Perioden bilde, während doch dessen 
Methode zweifellos keine Fachwerksmethode sei. Das ist richtig, aber Hubers 
Perioden sind keine Fachwerksperioden, weil sie nicht demselben Zweck, dem 
Ausgleich der Erträge im Interesse der Nachhaltigkeit dienen. Ebensowenig, 
iift4 zwar hier ohne Zweifel mit Recht, anerkennt Hey er generelle periodische 
und j&hrliche Wirtschaftspläne als entscheidende Merkmale des Fachwerks, 
denn diese seien Gemeineigentum aller Methoden. 

Carl Hey er gelangt denn auch, wie schon erwähnt, zu keiner scharfen, 
bündigen Definiti<Hi des Fachwerks; dasselbe umfasst bei ihm sämtliche Tei- 
lungs- und Fachwerksmethoden. Diese Anschauungen sind in der Folge in 
die 2. Aufl. seines Lehrbuchs übergegangen, während die 3. Aufl. die Begriffs- 
bestimmung Denzins gibt und auch das Massenfachwerk nicht mehr nach 
Hundeshagen, sondern dem Flächenfachwerk analog definiert. 

4. Denzin hat sich eingehend mit den Fachwerksmethoden beschäftigt 
(vgl. Allg. F. u. JZtg. 1874 bis 1877 (S. 44) und 1883 S. 294) und geht dabei 
von Carl Heyers weiter Begriffsfasaung aus. Er bezeichnet als einziges 
charakteristisches Merkmal der Fachwerkamethoden : „sie sollen auf der Be- 
dingung basieren, dass die Betriebsfläche im Lauf eines vorausbestimmten Zeit- 
raums gerade einmal abgenutzt werde" , wobei er der „ Betriebsfläche" eine 
besondere Deutung gibt, um seine Definition mit der Wirklichkeit in Einklang 
zu bringen. 

Denzin anerkennt, wie Carl Heyer, die Periodenbildung nicht als 
charakteristisches Moment für das Fachwerk; er sagt, die periodische Aus- 
gleichung habe den Fachwerksmethoden offenbar ihren Namen verschafft, „ aber 
mit Unrecht, denn sie sei nur Hilfsmittel, nicht Endzweck, bestimmt und 
geeignet, die Auffindung des jährlichen Etats zu erleichtern." ü. E. ent- 
scheidet aber beim Aufsuchen der charakteristischen Unterscheidungsmerkmale 
für die Methoden der Ertragsregelung, welche zu deren Begriffsbestimmung 
und zur Aufstellung eines Systems der Methoden führen sollen, nicht der 

18* 
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„Endzweck**, denn er ist für alle Methoden mehr oder weniger derselbe, — 
nämlich die Anbahnung der Nachhaltigkeit durch entsprechende Nutzungs- 
regelung — ; charakteristisch und entscheidend für Definition wie für Grup- 
pierung der Methoden scheint uns vielmehr der Weg, den die einzelnen 
Methoden einschlagen, um dieses gemeinsame Ziel zu erreichen, 
den gemeinsamen Endzweck zu erfüllen. Unter diesem Gesichtspunkt 
ist die periodische Ausgleichung ohne Zweifel ein entscheidendes Merkmal, 
das hat der allgemeine Sprachgebrauch längst erkannt. 

So gelangt denn auch Denzin schliesslich, infolge der Inkongruenz seiner 
Definition mit dem allgemeinen Sprachgebrauch — Jude ich sagt mit Recht: 
Thar. Jahrb. 1879, S. 101: „die von Denzin aufgestellten Diagnosen weisen 
auf ein Fachwerk ganz gewiss nicht hin** — , zu dem, offenbar durch eine 
missverstandene Aeusserung Judeichs angeregten Vorschlag, die altherge- 
brachte Bezeichnung, mit der die grosse Mehrzahl der Autoren und die Praxis 
einen ganz bestimmten Begriff verbinden, überhaupt aufzugeben und durch 
eine andere Bezeichnung zu ersetzen, — ein Weg, auf dem ihm niemand 
gefolgt ist, den insbesondere Stötzer mit Recht bekämpft (vgl. auch Borg- 
greve, Forstabschätzung S. 150 ff.). | 

Auch auf die Unterteilung der Fachwerksmethoden musste die Erweiterung 
des Begriffs im Sinne von Hey er und Denzin, welche die periodische Aus- 
gleichung nicht als charakteristisches Merkmal anerkennt, unheilvoll wirken. 
Hiebei konnte die Unterscheidung von Massenfachwerk, Flächenfachwerk und 
kombiniertem Pachwerk nicht auf die Art der Ausstattung der Perioden (mit 
Masse, Fläche oder mit beiden) allein bezogen werden, sondern es musste auch 
die, beim Periodenfachwerk ganz unwesentliche Bestimmung des Jahresetats 
innerhalb der I. Periode nach Masse oder Fläche mitberücksichtigt werden, 
von der Judeich 1. c. S. 107 mit Recht sagt: «Wie beide Fach werksmetho den 
innerhalb der Periode die Jahre bedenken, ist Nebensache.** So entstand 
unter Denzins Hand ein ganzes System von kombinierten Methoden (siehe 
Denzin 1. c. 1883 S. 292). 

Denzins System hat ausser bei Gustav Heyer (Waldertragsregelung 
3. A. S. 290) keine Annahme gefunden und wurde insbesondere durch Stötzer 
(Forstw. Centralbl. 1884 S. 522) und Judeich (Forsteinrichtung 6. A. S. 331) 
zurückgewiesen. 

5. Stötzer (1. c. S. 522) geht unter Hinweis auf Hundeshagen u. A. 
von der Voraussetzung aus, dass für das Fachwerk der Betriebsplan die Grund- 
lage bilde und die Ertragsberechnung durch ihn bedingt sei, während der- 
selbe bei den Normal ^orratsmethoden erst sekundär erscheine. Er bezeichnet 
somit als charakteristisches Merkmal der Fachwerksmethoden den zur Siche- 
rung der Nachhaltigkeit dienenden tabellarischen Plan mit Fächereinteilung 
und stellt ihnen einerseits die Schlageinteilung gegenüber, welche sich zu 
gleichem Zweck örtlicher Einteilung des Walds bedient, und andrerseits die 
Formelmethoden, welche den nachhaltigen Nutzungssatz aus dem arithmeti- 
schen Verhältnis zwischen Vorrat und Zuwachs mit Hilfe einer Formel ableiten. 
Stötzer legt den Schwerpunkt auf den Tabellenplan und die mechanische 
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Herleitung des Nutzungssatzes aus demselben; ersterer ist ihm typisches Merk- 
mal des Fach Werks und auf ihn gründet er sein System (1. c. S. 531). 

Gegen die Annahme des Tabellenplans als eines typischen Merkmals 
des Fach Werks hat sich schon Carl Heyer (Hauptmethoden . . . . S. 63) aus- 
gesprochen, da ein solcher Plan Gemeingut aller Methoden sei, „eher schon 
dürfte die Art der Benützung der Pläne einen wirklichen Unterschied be- 
gründen". Und in der Tat stützt sich das St ötz ersehe System nicht auf 
das Vorhandensein des Betriebsplans an sich, sondern auf dessen Zweck und 
Verwendung bei Feststellung des Nutzungssatzes. Trotzdem möchten wir den 
Betriebsplan und die Ableitung des Nutzungssatzes aus ihm deshalb nicht als 
entscheidendes Moment betrachten, weil er lediglich eine äussere Form ist, 
in welche sich die Etatsbestimmung kleidet, ähnlich der Formel bei den Nor- 
malvorratsmethoden , so dass innerhalb dieser Form Wege eingeschlagen 
werden können, die sehr verschiedenen Prinzipien folgen. Dieser Umstand 
führt denn auch dazu, ^dass die in ihrem Prinzip vom Fachwerk grundver- 
schiedenen Altersklassenmethoden von Stötzer deshalb zu den Fachwerks- 
methoden gezählt und „unvollkommenes** oder (da sie sich auf eine Periode 
beschränken) „beschränktes Fachwerk" genannt werden, weil sie den Etat 
mechanisch aus einem Tabellenplan ableiten, was doch nicht prinzipielle Be- 
deutung hat und wogegen Judeich mit Recht Einspruch erhebt. (Vgl. auch 
Sieber AUg. F. u. JZtg. 1903 S. 111.) 

6. Judeich (Forsteinrichtung 6. A. S. 332), der die Vorzüge des Stötzer- 
schen Systems, seine historische Basis und Einfachheit vor andern hervorhebt, 
beanstandet nur, dass der Begriff des Fachwerks etwas zu weit ausgedehnt 
ist, so dass er auch Judeichs „Bestandes Wirtschaft" in sich schliesst, die doch 
die Periodenteilung als Mittel zur Ertragsbestimmung nicht benützt. Er stellt 
die „Altersklassenmethoden" dem Fachwerk selbständig gegenüber, als 
Methoden, welche die Abtriebsnutzung bestimmen auf Grund einer 
Vergleichung des wirklichen mit dem normalen Altersklassenver- 
hältnis. Aus dieser Vergleichung folgt der Jahresschlag ohne Notwendig- 
keit einer Verteilung von Fläche, Masse u. s. w. auf bestimmte Zeiträume. 

Judeich definiert 1. c. das Flächenfachwerk analog der alten Definition 
des Massenfachwerks. — Mangels eines voll zutreffenden Systems scheidet er 
alsdann in seinem Lehrbuch lediglich: Flächenmethoden, Massenmethoden, 
kombinierte Methoden und Werteinheitsmethoden , je nachdem sie der Er- 
tragsregelung den Faktor der Fläche, der Masse u. s. w. zu Grunde legen. 

Mit Ausnahme der oben genannten — betrachten die meisten Autoren 
die Periodenbildung als das charakteristische Merkmal der Fachwerksmetho- 
den, so Pfeil, Grebe, Judeich, Borggreve, Graner, Weise, Weber 
(obgleich er die Definition Denzins gibt), Martin, v. Guttenberg. 

Daraus geht hervor, dass heute noch nicht volle Einigkeit über Ein- 
teilung und Benennung der Methoden der Ertragsregelung besteht, dass ins- 
besondere noch Streit darüber herrscht, in welchem Verhältnis die sog. Alters- 
klassenmethoden zu den Fachwerksmethoden stehen. Ausserdem dürfte das 
Gesagte beweisen, dass die ganze Unklarheit und Meinungsverschie- 
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denheit in bezug auf Einteilung der Methoden der Ertragsrege- 
lung zurückzuführen ist auf die verschiedenen Auffassungen über 
das Wesen des Fachwerks bzw. die Unklarheit darüber, was nun 
eigentlich „Pachwerk" genannt wird. 

Ehe die Methoden und ihre Bezeichnungen in ein System gebracht wer- 
den können, das eine allseitige Verständigung sichert, muss diese Frage ent- 
schieden sein, sowohl zu sicherer Abgrenzung des Fachwerks nach aussen, 
wie zu klarer Unterteilung desselben nach innen. Entscheidend dafür sind: die 
geschichtliche Entwicklung und der herrschende Sprachgebrauch. Der letztere 
hindert uns in gleicher Weise, auf die erste, ganz allgemeine Bezeichnung 
Hundeshagens zurückzugreifen, wie Denzin zu folgen. Uns scheint viel- 
mehr aus beiden Gesichtspunkten hervorzugehen, dass wir als „Fachwerk" 
eine Methode zu bezeichnen haben, welche auf dem Weg zur Nachhaltigkeit 
zunächst nur periodischen Ausgleich sucht und zu nachhaltiger Nut- 
zung gelangt durch Zerlegen der Umtriebszeit jn Nutzungsperioden 
und Aufteilen der ganzen Betriebsfläche unter dieselben, wozu sie 
sich als äusserer Form des Tabellenplans bedient (vgl. auch Borggreve, Porst- 
abschätzung S. 121 und 152). 

Diese Begriffsbestimmung schliesst nicht allein die Schlageinteilung, sondern 
auch die Altersklassenmethoden aus, denn sie ist enger als diejenige Stötzers; 
wir glauben deshalb annehmen zu dürfen, dass Judeich derselben zugestimmt 
hätte, was auch aus seiner Begriffsbestimmung des Fachwerks auf S. 337 seines 
Lehrbuchs und seinen Ausführungen im Thar. Jahrb. 1879 S. 105 hervor- 
geht. Sie entspricht dem alten Fachwerkbegriff Hey er s von 1841 und damit 
dem allgemeinen Sprachgebrauch, der unter „Fachwerk** ausschliessUch das 
Periodenfachwerk versteht. Auch dasjenige Merkmal, welches Denzin als 
„einziges charakteristisches** hervorhebt, die einmalige Abnutzung der ganzen 
Betriebsfläche in einem vorausbestimmten Zeitraum kommt in der „Auftei- 
lung der Betriebsfläche" zum Ausdruck. Doch handelt es sich hier um 
ein Merkmal, welches das Fachwerk mit der einfachen Teilung gemein hat, 
während Denzins Definition das andere unterscheidende Merkmal, dem die Me- 
thoden ihren Namen verdanken, nicht gelten lässt, — die Aufteilung unter 
die Zeitfächer des ümtriebs. Die Periodenbildung ist für ihn, wie vor 
ihm für Carl Hey er, nicht typisch; wir dagegen sehen im üebergang von der 
Teilung in Einzeljahre zur Teilung in Perioden — , innerhalb deren wirt- 
schaftlich, insbesondere waldbaulich freie Bewegung bleibt — , einen prinzipiellen 
Schritt vorwärts in der Wahl des Wegs zur Nachhaltigkeit. 



Wenn wir nunmehr zur Aufstellung eines Systems schreiten, so finden 
wir beim üeberblick über die grosse Zahl der im Laufe der Zeit vorgeschla- 
genen und angewendeten Methoden der Ertragsregelung grosse Mannigfaltig- 
keit. Diese Methoden verfolgen verschiedene Wirtschaftsziele oder dieselben 
Ziele in verschiedenem Mass und auf verschiedenen Wegen, sie wählen zur 
Grundlage für die Ertragsregelung bald die Masse, bald die Fläche u. s. w., 
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sie zeigen schliesslich zahlreiche Uebergänge und Kombinationen. 

Diese Vielgestaltigkeit in ein System zu bringen, das allen Anforde- 
rungen genügt, besonders auch kritische Betrachtung und Vergleichung der 
Gruppen und einzelnen Methoden gestattet, erscheint nur möglich auf der 
Grundlage eines allen gemeinsamen entscheidenden Wirtschaftsziels. 

Dieses Wirtschaftsziel kann nur die Naehhaltigkeit sein (vgl. 
auch den Einteilungsgrund Stötzers, Forstw. Centralbl. 1884 S. 531). Das 
Streben nach Ausgleichung der Jahresnutzung allein ist es, das alle Me- 
thoden, wenn auch in verschiedenem Masse und eventuell nur bedingt^), gemein 
haben (s. Judeich, Forsteinrichtung S. 429). Ihoi verdanken sie ja auch ihre 
Entstehung. 

Und wiederum können die Methoden der Ertragsregelung nur charak- 
terisiert werden: durch die Tersehiedenen Wege, auf welchen sie diesem 
gemeinsamen Ziele zustreben. 

Wir müssen uns also, um ein Einteilungssystem zu finden, zuerst die 
Frage vorlegen: Welche prinzipiell verschiedenen Wege werden von 
den vorhandenen Verfahren eingeschlagen, um zu nachhaltiger 
Nutzung zu gelangen? 

Sind wir mit Hilfe dieser Wege zur Bildung von Gruppen und deren 
Benennung gelangt, so können zur Unterteilung innerhalb fler Gruppen 
sonstige charakteristische Momente, wie die Benützung des Faktors der Masse 
oder Fläche, zur Ertragsausgleichung dienen. 

Nur auf dieser Grundlage gelangen wir zu einem System, welches sich aufs 
beste mit der geschichtlichen Entwickelung und den eingebürgerten Begriffen 
und Bezeichnungen deckt, was unbedingt gefordert werden muss (vgl. auch 
Judeich, Forsteinr. S. 331, Stötzer 1. c. S. 522). Das System wird dann bei 
den nachfolgenden kritischen Betrachtungen seine Probe zu bestehen haben. 

Die verschiedenen Wege nun, die eingeschlagen worden sind, um bei 
Regelung des Ertrags dem Prinzip der Nachhaltigkeit zu dienen, sind 
folgende^): 

1. Unmittelbares Aufteilen der Vorrats- und Zuwachsmassen unter 
die einzelnen Nutzungsjahre bestimmter Zeitabschnitte. 

2. Aufteilen dieser Massen unter Herstellung des normalen Vorrats. 

3. Zerlegen der Betriebsfläche in Jahres- oder Periodenschläge. 

4. Zerlegen der Umtriebszeit in Nutzungsperioden und Aufteilen 
der ganzen Betriebsfläche unter dieselben mit Hilfe eines Tabellenplans. 

5. Bestimmen der Nutzungsfläche für den nächsten Wirtschaftszeitraum 
80, dass durch dieselbe das vorhandene Altersklassen Verhältnis dem 
Normalzustand zugeführt wird. 

Daraus ergibt sich folgendes Einteilungssystem. 

1) Die „Bestandeswirtschaft" ^eht z. B. zunächst von dem Grundsatz aus, dass 
jeder Bestand für sich im aussetzenden Betrieb behandelt werden soll; unter dieser 
Voraussetzung gehört diese Methode überhaupt nicht in das nachfolgende System. 

2) Einige Methoden von geringer theoretischer und praktischer Bedeutung wer- 
den nicht berücksichtigt werden. 
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1. Die Massenteilungsmethoden 

bestimmen die nachhaltige Nutzung auf dem Weg einfacher gleicher Auftei- 
lung der Gesamtmasse von Vorrat und Zuwachs unter die einzelnen Nutzungs- 
jahre des Berechnungszeitraums. Sie bilden die Vorstufe einerseits zu den 
Normalvorratsmethoden und andrerseits zum Massenfachwerk. 

Hierher gehören z. B. die Methoden von Beckmann, Trunk, von 
Wedell-Wiesenhavern, Maurer u. a. Einen üebergang zum Massen- 
fachwerk bildet die Methode Hennerts. 

2. Die Normalvorratsmethoden 

erstreben die Nachhaltigkeit durch Herstellen des Normalzustands auf dem Wege 
des Normalvorrats. Sie bestimmen die jährliche Nutzung aus Zuwachs und Vor- 
rat mit Hilfe einer Formel so, dass sich allmählich der Normalvorrat einstellt. 

Sie deshalb „Formelmethoden** zu nennen, halten wir nicht für begründet, 
denn die Formel ist nicht das Entscheidende an der Methode, sondern nur 
der präzise Ausdruck der Beziehungen, in welche die bestimmenden Grössen 
zur Jahresnutzung gebracht werden, also nur eine an sich entbehrliche Form, 
in welche sich die Methoden im Interesse der Einfachheit kleiden. 

(Die M^ethode von Breymann, die sich ebenfalls der Formel bedient, 
setzt an Stelle der Masse das Durchschnittsalter und schlägt damit einen 
eigenen Weg ein). 

Zu dieser Gruppe gehören als wichtigste Methoden : die östr eichische 
Kameraltaxe, die Hundeshagensche und die Carl Heyersche Me- 
thode. 

Carl Heyer gibt seiner Formel ausdrücklich einen Betriebsplan bei, 
der mit der zeitlichen Ertragsregelung nichts zu tun hat, der also, wie Hey er 
selbst hervorhebt, das Prinzipielle der Methode nicht berührt und ebensogut 
wegbleiben könnte. Derselbe dient der räumlichen Ordnung des Betriebs und 
der Regelung der Betriebsausführung, — er ist später unter Gustav Heyers 
Hand zum reinen Fachwerksplan geworden. 

Carl Heyer sagt selbst über diesen Betriebsplan in seiner Schrift: 
Hauptmethoden der Ertragsregelung 1848 S. 62: „Wir brauchen wohl nicht 
mehr besonders hervorzuheben, dass diese Pläne bei uns nicht Mittel zur 
Etatsbestimmung und -bemessung selbst, sondern nur dazu bestimmt 
sind, die Ergebnisse einer vorgängigen und mit allseitiger Berücksichtigung der 
hiebei entscheidenden Verhältnisse angelegten Waldertragsregelung nach Ma- 
terialbetrag, Flächenraum und Zeit übersichtlich darzustellen". 

3. Die Flächenteilungsmethoden 

bestimmen die nachhaltige Jahresnutzung durch direktes Ausmessen von ent- 
sprechend grossen Jahresschlägen, d. h. durch Aufteilen der Betriebsfläche 
unter die einzelnen Nutzungsjahre ohne Tabellenplan. 

Hierher gehören die einfache Schlageinteilung und die Proportio- 
nalschlageinteilung, von denen die erstere auf gleiche jährliche Nutzungs- 
flächen, die letztere auf jährliche Nutzungsflächen gleicher Ertragsfahigkeit, 
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oder aber gleichwertiger Bestockung ausgeht, oder auch beide Momente be- 
rücksichtigt, wie Schilchers Methode. 

4. Die Fachwerksmethoden 

suchen zunächst nur periodischen Ausgleich und gelangen zu nachhaltiger 
Nutzung durch Zerlegen der ümtriebszeit in Nutzungsperioden und entspre- 
chendes Aufteilen der ganzen Betriebsfläche unter dieselben. Dazu bedienen 
sie sich eines Tabellenplans. 

Das Zerlegen der ümtriebszeit in Nutzungsperioden und das Beschränken 
von Aufteilung der Betriebsfläche und Ausgleich auf diese Perioden bedeutet, 
historisch betrachtet, einen wesentlichen Portschritt gegenüber der Teilung in 
Einzeljahre (Judeich, Thar. Jahrb. 1879 S. 102), für die Ertragsregelung, wie 
in waldbaulicher Beziehung. Die Periodenbildung entsprach einem dringenden 
Bedürfnis des Hochwaldbetriebs, und es verdient deshalb dieser Weg zu nach- 
haltiger Nutzung besonders hervorgehoben und der einfachen Teilung gegen- 
übergestellt zu werden. So kommt es auch, dass diese Periodenbildung als 
hervorstechendste Eigenschaft den Methoden ihren Namen gegeben hat, und 
wenn auch Hundeshagen ursprünglich alle registrierenden Methoden mit- 
eingeschlossen hatte, so hat er doch die Periodenbildung in erster Linie im 
Auge gehabt, denn von „unendlich vielem Registrieren und Fachwerk" konnte 
er doch nur bei ihr sprechen. So haben denn auch Literatur und Praxis in 
richtiger Würdigung der Periodenbildung als des für die Fachwerksmethoden 
charakteristischen Moments die Benennung in diesem engeren Sinn beibehalten. 

Zur Abgrenzung der Fach werksmethoden gegen die Teilungsmethoden ist 
zu bemerken, dass für die Zugehörigkeit zum Fachwerk an sich noch nicht 
entscheidend ist, ob die Methoden Nutzungsperioden bilden und die Gesamt- 
fläche unter sie aufteilen, sondern, ob dies der Weg für sie ist, um zur 
Nachhaltigkeit zu gelangen, ob also ein Ausgleich zwischen den Pe- 
rioden im Interesse der Nachhaltigkeit stattfindet, oder nicht. 

So gehören z. B. die Methoden v. Wedells und Maurers nicht zu 
den Fachwerksmethoden, obgleich sie Altersklassen bilden, weil sie innerhalb 
derselben den Nutzungssatz feststellen, ohne einen Ausgleich im Interesse der 
Nachhaltigkeit vorzunehmen. Die erstere Methode dient eher dem Interesse 
der Wirtschaftlichkeit, insofern sie fordert, dass die Nutzung in der einzelnen 
Altersklasse ev. unter Verkleinerung des Etats so lange festgehalten werden 
soll, bis in der nächsten haubares Holz vorhanden ist. 

Anders die Methode Hennerts. Sie bildet einen Uebergang von der 
Massenteilung zum Massenfachwerk; sie bestimmt zunächst die Nutzungssätze 
für die einzelnen Altersklassen, beruhigt sich aber nicht bei deren verschie- 
dener Grösse, sondern berechnet den nachhaltigen Nutzungssatz des ganzen 
Umtriebs und sucht nun Nutzungsperioden mit gleichen Sätzen zu gewinnen, 
benützt also, wenn auch noch unklar und unbestimmt, die Klassen ev. zum 
Massenausgleich. 

Zum Fachwerk gehören femer nicht die sog. „Periodenschläge" (vgl. 
Jude ich, Thar. Jahrb. 1879 S. 102), obgleich sie eine üebergangsform zum 



282 ^ Abschnitt. Die Eitragsregelung^ und die räumliche Ordnaog. 

Flächenfachwerk bilden, da diese Vereinigung von Jahressclilägen nicht dem 
Zweck der Ertragsausgleichung, sondern bloss dem der Verjüngung dient. 
Ueberdies wird hier die Feststellung des nachhaltigen Nutzungssatzes nicht 
durch einen Tabellenplan vermittelt. 

Pur die Unterteilung der Fachwerksmethoden ist nun weiterbin 
bestimmend der Massstab, nach welchem die Aufteilung der Betriebsfläche 
unter die Perioden und der Ausgleich im Interesse der Nachhaltigkeit erfolgt, 
also Masse, Fläche, Wert. Kein charakteristisches Merkmal scheint uns da- 
gegen der Massstab zu sein, nach welchem die weitere Teilung innerhalb der 
ersten Periode erfolgt und in dem sich dann der jährliche Nutzungssatz aus- 
rückt (Flächenetat oder Massenetat) vgl. Judeich 1. c. S, 107, 

So gelangen wir zu folgenden Fachwerksmethoden: 

a. Das Massenfachwerk 

ist gekennzeichnet durch Aufteilen der Betriebsfläche unter die Perioden nach 
Massgabe der denselben zufallenden Nutzungsmassen. 

Hier werden die einzelnen Waldflächen ') nach ihren Nutzungsmassen den 
Perioden zugeteilt und Endet im Interesse der Nachhaltigkeit ein Masse n- 
ausgleich statt, dui'ch Verschieben geeigneter WaldHächen zwischen den 
Perioden. 

Innerhalb der ersten Periode kann nun weiterhin der Nutzungsausgleich 
erfolgen: entweder nach dem Faktor der Masse, — wir erhalten einen Massen- 
etat, wie z. B. beim Massenfachwerk Hartigs; oder nach dem der Fläche — 
mit Flächenetat, ohne dass das Prinzip des Massenfachwerks davon berührt wird. 

b. Das Flächenfachwerk 

zeigt ein Aufteilen der Betriebsfläche unter die Perioden nach Massgabe 
der denselben zufallenden Flächengrössen. Hier findet im Interesse der 
Nachhaltigkeit Ausgleichung der Flächengrössen zwischen den Perioden 
statt durch Verschieben geeigneter Bestände zwischen denselben. 

Innerhalb der nächsten Periode kann auch hier die Jahresnutzung als 
Massen- oder Flächenetat festgestellt werden, ohne dass dies für die Methode 
von prinzipieller Bedeutung wäre. 

Judeich schildert in seinem Lehrbuch dieses Flächenfachwerk, Das 
Beispiel, das er im Anschluss mitteilt (S. 346) und in welchem er, nach Zu- 
teilung und Ausgleich der Nutzungsflächen sämtlicher Perioden, für die drei 
ersten derselben auch noch die Massen berechnet, kann irreführen. Es ist 
aber trotz dieser Berechnung der Massen für mehrere Perioden ein Flächen- 
fachwerk und kein kombiniertes Fachwerk, das hier angewendet wird, wie 
Stötzer annimmt (Lebrb. S. 200), weil kein Massenausgleich zwischen den 

l) Das Wort „Fläche" wird in doppeltem Sinn gebraucht, einmal versteht man 
darunter die Fläche in concreto, ebenso aber auch das Flächenmass. Das 
kann zu Unklarheiten führen. Wir sprechen hier deshalb absichtlich von „Waldflächen" 
— konkreten Flächen und nicht, wie üblich, von Beständen, um zu zeigen, dass 
such das Massentachwerk eine Aufteilung der Flächen vornimmt, wenn 
es auch nicht nach dem Flächenmaas ausgleicht. 
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Perioden stattfindet, die Massen also nicht zur Förderung der Nachhaltigkeit 
benützt werden. Der Anbahnung der Nachhaltigkeit dient vielmehr nur das 
Flächenmass. Die Massen wurden wohl nur deshalb für mehrere Perioden 
berechnet, um den mangelhaften Erfolg des Flächenfachwerks in bezug auf 
Ausgleich der Massenerträge im ersten ümtrieb darzutun. 

c. Das kombinierte Fachwerk 

besteht im Aufteilen der Betriebsfläche unter die Nutzungsperioden mit Be- 
rücksichtigung beider Faktoren — der Masse und des Flächenmasses — beim 
Ausgleich im Interesse der Nachhaltigkeit. 

Hier wird bei Ausstattung der Perioden der Einfluss beider Massstäbe 
auf die Ausgleichung der Erträge in eigenartiger Weise kombiniert, mit dem 
Ergebnis, dass der Faktor der Masse mehr auf die Ertragsregelung der nächsten 
Perioden, derjenige der Fläche mehr auf die fernere Zukunft (spätere Perio- 
den und zweiter ümtrieb) Einfluss nimmt. • 

Ob Massenzuteilung und -ausgleich sich auf sämtliche Perioden er- 
streckt oder auf die 2 — 3 nächstliegenden beschränkt, ist ohne grundsätzliche 
Bedeutung. Weshalb wir dagegen eine Beschränkung der F 1 ä c h e n Zuteilung 
oder das Zusammenfassen mehrerer Perioden zu diesem Zweck für unzulässig 
halten, davon später. Ebenso darf beim kombinierten Fachwerk eine Be- 
schränkung der Massenberechnung auf die nächste Periode allein nicht 
stattfinden, da in diesem Fall ein Massenausgleich zwischen den Perioden im 
Interesse der Nachhaltigkeit nicht mehr möglich ist. 

Das beim kombinierten Fachwerk vielfach hervortretende Streben, die 
Massenberechnung auf die erste Periode zu beschränken und der Nachhaltig- 
keit nur durch Ausstatten der späteren Perioden mit entsprechenden Flächen 
zu dienen, führt eben zum reinen Flächenfach werk zurück. 

Auf eine weitere Unterart des Fachwerks soll hier nicht eingegangen 
werden. 

Von den Fachwerksmethoden geht das Massenfachwerk direkt auf sein 
Ziel gleicher Nutzungsmassen für die Perioden los, indem es einfach durch 
Zuteilung entsprechender Nutzungsflächen Massenausgleich zwischen denselben 
herstellt. Anders verfahren Flächenfachwerk und kombiniertes Fachwerk. Beide 
streben zunächst einer Anbahnung normaler Altersklassen nach Flächenaus- 
dehnung und Lagerung zu, durch Ausstattung der Perioden mit gleichen 
Flächengrössen und mit Waldflächen von entsprechender räumlicher Lagerung, 
und gelangen so auf dem Umweg über den Normalzustand zur Nachhaltigkeit 
in späterer Zeit, während das kombinierte Fach werk dazu noch, soweit mög- 
lich, einen Massenausgleich für die nähere Zukunft, also zwischen den nächsten 
Perioden sucht. 

5. Die Altersklassenmethoden. 
(J u d e i c h, Forsteinrichtung S. 414.) 

Zu nachhaltiger Nutzung führt endlich die direkte Einwirkung auf das 
Altersklassenverhältnis. Sein Normalzustand soll dadurch allmählich berge- 
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stellt werden, dass die Nutzungsääclie für einen nächsten kurzen Nutzung; 
Zeitraum in entsprechender Grösse festgesetzt wird. Dabei wird die Perioden 
bildung und die Aufteilung der Betriebsfläche unter diese Perioden grundsäte 
hch unterlassen und auf das Herstellen räumlicher Ordnung durch diese Aal 
teilung verzichtet, wovon später die Eede sein soll. 

Die Ältersklassenmetboden bestimmen die nachhaltige Jahresnutzung fu 
den nächsten Wirtschaftszeitraum aus der demselben zufallenden Nutzungs 
fläche, welche zuvor an der Hand des konkreten Altersklassen Verhältnisses Si 
festf^esetzt würde, dass dieses in kürzester Zeit und mit geringsten Opfern ii 
den Normalzustand übergeht; sie weisen femer dem Wirtschaftszeitraum eim 
entsprechende Zahl von Nutzungsbeständen zu. 

Die räumliche Ordnung, welche den ungestörten Portgang der Nutzungei 
zu sichern hat, und welche eine weitere Hauptbedingung für den Normalzustanc 
der Altersklassen ist, überlassen diese Methoden im Gegensatz zum Flächen' 
und kombinierten Fachwerk anderweitiger Regelung, und unterstützen dieseJb« 
durch entsprechende Auswahl der Nutzungsbestände für den Hauungsplan. 

Nach Judeich soll sich der Nutzungssatz aus dem Entwurf des Hao- 
ungsplans ergeben, reguliert durch den normalen Jahresschlag. 

Zu den Methoden dieser Gruppe gehören: 

Das „ältere" sächsische Verfahren (Judeich 1. c. S. 415), das neue 
württembergische Verfahren (vgl. H. Speidel AUg. F. u. JZtg. 1893 
8. 145; das Verfahren entspricht i. a. den dort geforderten Aenderungen am 
bestehenden kombinierten Facbwerk) und .Tudeichs Bestandeswirtschaft. 

Diese Methoden versehen lediglich den nächsten Nutzungszeitraum mit 
einer Flächenquote, welche der Nachhaltigkeit dadurch dient, dass sie die Nor- 
malität des Altersklassen Verhältnisses fordert, und zwar geschieht dies seitens 
der „Bestandes wir tschaft", soweit sie nicht aussetzenden Betrieb der Einzelfläche 
voraussetzt (Judeich 1. c. S. 429), in gleicher Weise, wie bei den beiden erst- 
genannten Methoden, nur dass sie dabei das Prinzip der Wirtschafthchkeit 
voranstellt. 



II. Das Terhältnis der Methoden der Ertragsregelnng zur ränmUchen 
OrdDong. 

Aufgabe dieser Methoden ist das zeitliche Ordnen der Abnutzung des 
Waldes im Sinne des Nachhaltigkeitsprinzips, eine Aufgabe, die nicht durch- 
führbar ist — wie schon aus den Betrachtungen der früheren Abschnitte, ins- 
besondere des 2. Abschnitts hervorgeht — ohne Voraussetzung einer gewissen 
räumlichen Ordnung, zumal im schlagweisen Hochwald, wo die Einheiten der 
Abnutzung, die Bestände, in vielfachem Abhängigkeitsverhältnis zu einander 
stehen. So kommt es, dass die meisten der besprochenen Methoden sich die 
Aufgabe stellen, neben ihrem Hauptziel der zeitlichen Ertrags- 
regelung — QOd am diesem zu dienen — auch noch für räumliche Ord- 
nung zu sorgen. Sie üben dem entsprechend einen so entscheidenden Ein6u8s 
auch auf die räumliche Ordnung aus, dass wir sie besser nach Graners Vorgang 
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(Forstbetriebseinrichtung 1889 S. 99) „Methoden der Betriebseinrich- 
tung" nennen würden, weil hier mit der Ertragsregelung zusammen tatsäch- 
lich der ganze Betrieb geordnet wird. 

Doch gilt dies nicht für alle Methoden, wir können vielmehr scheiden: 

1. Methoden, welche sich nur die zeitliclje Ordnung des Betriebs 
zur Aufgabe machen, sich auf Feststellung des nachhaltigen Nutzungssatzes 
beschränken, und 

2. Methoden, welche räumliche und zeitliche Ordnung gleich- 
zeitig, d. h. in einem Akt anstreben, bezw. mit der Ertragsregelung die Ein- 
wirkung auf die räumliche Ordnung im Wald verbinden. 

Diese Scheidung soll bei der nachfolgenden Besprechung des Verhält- 
nisses der einzelnen Methoden zur räumlichen Ordnung beibehalten werden. 
Sie deckt sich wohl, um dies hier nur zu erwähnen, mit der ursprünglichen 
Scheidung Hundeshagens von „ Fachwerksmethoden * und „rationellen 
Methoden", der Teilung v. Wedekinds (Anleitung zur Betriebsregulierung 
und Holzertragsschätzung der Forste 1834) und der Unterscheidung von 
„mechanischer" und „rechnerischer" Herleitung des Nutzungssatzes. 

1. Methoden, welche sich auf Ermittlung des naehhaltigen Hiebssatzes 

beschränken. 

Hierher gehören die Massenteilungsmethoden und die Normalyorrats- 
methoden. 

Was insbesondere die letzteren betrifft, so beschränken sie sich auf 
Feststellung des jährlichen Nutzungssatzes und verschmähen es ausdrück- 
lich, bei der zeitlichen Ertragsregelung in demselben Akt gleichzeitig auf die 
räumliche Ordnung einzuwirken, woraus aber nicht zu folgern ist, dass ihre 
Vertreter die räumliche Ordnung darum geringer achten oder sie gar über- 
haupt für entbehrlich halten. 

Man hat vom Standpunkt des Fachwerks aus den Normalvorratsmethoden 
den Vorwurf gemacht, dass sie die räumliche Ordnung vernachlässigen, u. E. 
mit Unrecht. 

Die Normalvorratsmethoden erachten es einfach nicht als ihre 
Aufgabe, gleichzeitig der Ertragsbestiramung und der räumlichen 
Ordnung zu dienen; sie beschränken sich vielmehr — und darin 
muss ihnen vollkommen Recht gegeben werden — auf ihre eigenste 
Aufgabe, die zeitliche Regelung des Ertrags, und vermeiden es 
grundsätzlich, zwei Aufgaben zu verquicken, welche von ganz ver- 
schiedenen Grundlagen ausgehen und ganz verschiedenen Zielen 
folgen. 

In dieser Beziehung war Hundeshagen u. E. vollkommen berechtigt, 
seine Methode im Gegensatz zum Fachwerk seiner Zeit die „rationelle" zu nennen. 

Dass beide Aufgaben nichts mit einander zu tun haben, geht, wie bereits 
in der Einleitung hervorgehoben wurde, schon daraus hervor, dass die Ertrags- 
regelung zu erfolgen hat unter Wahrung der Wirtschaftlichkeit und Nach- 
haltigkeit, während die räumliche Ordnung das Ergebnis ist, oder doch sein 
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sollte, von Erwägungen ganz anderer Art; sie ist abzuleiten in erster Linie 
aus Forderungen von Waldbau, Forstschutz, Forstbenutzung und Betriebs- 
ftluciuig. Eine an sich überflüssige, unlösbare Yermengung dieser verschiedenen 
AufgalMO^ wia wir sie nachher kennen lernen werden, kann nur zur Unklar- 
heit und Yi I w Ti I — § der einzelnen Gesichtspunkte führen und zur Hint- 
ansetzung des einen zu fimfitfiii des andern. 

Jedes ^Verfahren der Forstemiifihtung'* besteht u. E. aus 2 Teilen: 

1. dem Ordnen des Betriebs in rSvaliGher Beziehung, 

2. der angewendeten Methode der (zeitlidkaft) Ertragsregelung. 

Ein Vorwurf an diese letztere Methode, dass sie dift räumliche Ordnung 
vernachlässige, ist daher überhaupt nicht statthaft, dieser Tonnurf kann sich 
nur an das ganze Einrichtungsverfahren richten. Beide werden ik^ leider 
meist identifiziert, da nirgends auf eine klare Trennung beider Aufgufcüfc — 
der räumlichen und zeitlichen Ordnung — gedrungen wird. 

Dass auch bei Aufstellung der Vorratsmethoden die Notwendigkeit einer 
Regelung der räumlichen Ordnung nicht vergessen worden ist, zeigen deren 
vornehmste Vertreter aufs klarste: Hundeshagen und Carl Hey er. Eben- 
sowohl geht aber auch aus den Ausführungen dieser Männer hervor, dass 
sie eine Vermengung der Pflege der räumlichen und der zeitlichen 
Ordnung nicht wollten und nicht für zweckmässig hielten. 

Insbesondere gilt dies von Hundeshagen. Er weist in seiner Forst- 
abschätzung (1826 S. 236) den Vorwurf zurück, als ob seiner Einrichtung 
gerade diejenigen Momente fehlten, welche „Plan und Ordnung" in die Wirt- 
schaft bringen. Er will diese Momente, die räumliche Ordnung, nur nicht 
mit der Ertragsermittlung verquicken, und geht von dem richtigen Grundsatz 
aus, dass ihre Regelung grösserer Freiheit und Einwirkung der lokalen Ver- 
waltung bedürfe, als die Ertragsbestimmung gewähren kann. Hundeshagen 
will grundsätzlich dem Verwaltungspersonal die Wahl der Hiebsorte über- 
lassen (d. h. es sollen waldbauliche etc. Gesichtspunkte massgebend sein) und 
die Wirtschaft nicht auf bestimmte Flächen festlegen, da die künftige Be- 
handlung sich nicht voraussehen lasse. „Wenn der Techniker erst weiss, 
vrieviel er fallen soll, so wird es ihm nicht schwer halten, diejenigen Bestandes- 
abteilungen herauszufinden, die sich am besten eignen". Ferner will Hundes- 
hagen (Encyklopädie der Forstwissenschaft 1821 S. 545) den Betrieb vor 
Festsetzung des Nutzungssatzes geordnet wissen, und zwar „soll mit grösster 
Umsicht erwogen werden, auf welche Weise jeder einzelne Forstteil am zweck- 
mässigsten für den höchsten Ertrag der ganzen Wirtschaft benützt werden 
könne", es werden Betriebsklassen gebildet, es werden allgemeine Begeln für 
Anlage und Reihenfolge der Schläge und Kulturen aufgestellt u. s. w., aller- 
dings nicht in der bindenden Art des Fachwerks. Von dieser Tätigkeit un- 
abhängig erfolgt dann die Etatsregelung durch Rechnung mit Hilfe der Formel. 
Wenn sich weiterhin Hundeshagen darauf beschränkt, den Betriebsplan 
auf 10 Jahre festzulegen, „um der Einsicht des Verwaltungspersonals nicht 
vorzugreifen" (d. h. um der Wandelbarkeit der wirtschaftlichen Verhältnisse 
Rechnung zu tragen), so zeugt diese mehrfach angegriffene Bestimmung, wie 
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die ganze Stellung Hundeshagens zur Forsteinrichtung u. E. von hoher wirt- 
schaftlicher Einsicht, welche der Zeit weit vorausgeeilt war. 

Carl Heyer (Waldertragsregelung 1. A. S. 235) gibt seiner Formel aus- 
drücklich einen Betriebsplan bei; „ obgleich seine Anfertigung gerade nicht 
durch das Prinzip der Methode bedingt wird, so ist sie doch aus . . . Gründen 
für deren wirtschaftliche Nützlichkeit und Notwendigkeit nicht zu unterlassen**. 
Dieser Betriebsplan soll neben Beschaffung der Formelgrössen insbesondere 
der Herstellung räumlicher Ordnung dienen, weil, wie Hey er ausdrücklich 
hervorhebt, die praktische Etatsordnung mit gutem Erfolg in die engen Grenzen 
einer mathematischen Formel sich nicht einzwängen lasse. 

Uebrigens zeigen die Anschauungen Carl Heyers (Lehrbuch ... 1. A. 
8. 5 und Methoden der Waldertragsregelung S. 11) nicht mehr den klaren 
Blick in bezug auf das Verhältnis der räumlichen zur zeitlichen Ordnung 
im Wald, der Hundeshagen auszeichnete. Denn jener will zwar — ein an 
sich richtiger Gedanke — das natürliche Prinzip bei der Ertragsregelung aus- 
drücklich ausgeschaltet wissen, — bekämpft er doch am letzteren Orte (S. VI) 
die oben zitierte These 4. Cottas, „durch welche man sich zu der Annahme 
habe hinreissen lassen, der Waldbau sei viel wichtiger als die Waldertrags- 
regelung, ja letztere in der Regel ganz entbehrlich" — , bezeichnet aber trotzdem 
als Aufgabe der Ertragsregelung: „Das Einkommen aus den Wäldern zu be- 
messen und den Ertrag derselben räumlich und zeitlich zu ordnen", wie er 
auch in seinem „Lehrbuch der Waldertragsregelung" die Besprechung der ge- 
samten Regelung der räumlichen Ordnung nicht umgehen kann. Damit aber 
gerät diese ganz in den Dienst der Ertragsregelung, die sie bestimmenden 
produktiven Momente werden zurückgedrängt. 

Der Betriebsplan selbst aber, den Carl Hey er seiner Formel beigibt, 
wurde späterhin, wie schon erwähnt, unter Gustav Heyers Hand zum reinen 
Fachwerksplan ; für ihn gilt, was bezüglich des Fachwerks gesagt werden soll. 

Aus dem Vorstehenden geht hervor, dass beide Autoren den Betriebsplan, 
der für räumliche Ordnung sorgt, als eine notwendige Ergänzung ihrer Me- 
thoden betrachten , jedoch ohne dass er ihnen ein prinzipielles Erfordernis 
wäre, weil sich ihre Methoden ausschliesslich mit der zeitlichen Ord- 
nung befassen. 

Bezeichnend scheint uns, dass gerade diese beiden wissenschaftlich 
höchststehenden Männer der älteren Zeit, Hundeshagen und Carl 
Heyer, zu den Normalvorratsmethoden geführt wurden und damit zu einer 
Trennung der Pflege räumlicher und zeitlicher Ordnung im Wald, 
wenn auch ihre mehr spekulative Art, die Aufgabe der Ertragsregelung zu 
lösen, im praktischen Betrieb auf Schwierigkeiten stiess. Im Gegensatz zur 
Wissenschaft wendete sich alles, was vorwiegend von der Praxis ausging, dem 
schematisierenden Fachwerk zu, das mit seiner greifbareren räumlichen Grund- 
lage, der Fläche, leichter in der Praxis zu handhaben war und zu grösserer 
Uebersichtlichkeit führte. 

Und doch hatte die wissenschaftliche Spekulation den richtigen Weg 
eingeschlagen, wie nicht anders zu erwarten ist, da ihr Blick das Ganze zu 
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umfassen vermag und nicht durch näherliegende Sorgen des praktischen ' Wirt- 
schaftsbetriebs getrübt und abgelenkt wird, wie die von der Praxis ausgehende 
und ausschliesslich auf ihr aufbauende Empirie. Nur hat erstere es nicht 
verstanden, ihren Weg für die Praxis gangbar zu machen, weil sie deren Be- 
dürfnissen zu ferne stand. 

2. Methoden^ welche mit der Ertragsregelung eine Einwirkung auf die 

r&nmliclie Ordnung im Wald verbinden. 

Während die besprochenen Methoden, die sich geringer praktischer Be- 
wertung erfreuen, sich einer Vermengung der Sorge für räumliche und zeitliche 
Ordnung grundsätzlich enthalten, sind es gerade die von jeher und heute noch 
im Wald herrschenden Methoden, welche in mehr oder weniger ausgeprägter 
Form beide Ziele gemeinsam anstreben. Es sind: die Plächenteilungsme- 
thoden, die Fachwerks- und die Altersklassenmethoden. Sie müssen 
einer näheren Betrachtung unterzogen werden: 

a. Die Flachenteilungsmethoden. 

Die Schlageinteilung zeigt uns das Bild vollkommenster Verei- 
nigung der Sorge für räumliche und zeitliche Ordnung. In dem einen Akt 
der Aufteilung der Betriobsfläche in Jahresschläge wird gleichzeitig die räum- 
liche Ordnung im Wald bestimmt und die zeitliche Ertragsregelung vorge- 
nommen, und zwar erfolgt die Aufteilung allein vom Gesichtspunkt der letz- 
teren aus — wir haben eine vollkommene Unterordnung der Momente der 
räumlichen Ordnung (also der produktiven!) unter diejenigen der zeitlichen 
Ordnung vor uns, eine Unterordnung, wie sie nur der unverwüstliche Nieder- 
und Mittelwald erträgt. 

b. Die Fachwerksmetlioden. 

Sie sind nach unsrer Definition gekennzeichnet durch ein Aufteilen der 
gesamten Betriebsfläche unter die hiezu gebildeten Nutzungsperioden mit ent- 
sprechendem Ausgleich. Einheiten für die Aufteilung sind die gleichartig be- 
stockten Teile der Betriebsfläche, die Bestände, Abteilungen u. s. wj). Durch 
das Verteilen dieser Einheiten unter die Nutzungsperioden des Umtriebs ist 
die räumliche Folge der Abnutzung und aller mit ihr zusammenhängenden 
Betriebsarbeiten, sowie die räumliche Stellung der Altersklassen, also die 
räumliche Ordnung im Walde selbst gegeben. Die Aufteilung selbst aber 
dient in erster Linie dem Zweck zeitlicher Ertragsregelung. 

Also auch hier finden wir, ähnlich wie bei der Schlageinteilung, eine 
untrennbar vereinigte Pflege der räumlichen und zeitlichen Ordnung und ebenso 
eine Ueberordnung der Zwecke der zeitlichen Ertragsregelung über diejenigen 
der räumlichen Ordnung. Das Fachwerk schlägt für seine zeitliche 
Ertragsregelung einen Weg ein, der eine gleichzeitige Entschei- 
dung über die räumliche Ordnung ohne weiteres mit sich bringt. 



1) Damit erweisen sich die Fachwerksmethoden ausschliesslich nur anwendbar 
auf den schlagweisen Hochwald. 
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Im übrigen verhalten sich die verschiedenen Eachwerksmethoden der 
räumlichen Ordnung gegenüber sehr verschieden: 

Das Massenfachwerk 

weist bestimmte Waldäächen mit ihren Massen den einzelnen Nutzungsperioden 
zu. Es hat mit den übrigen Fachwerksmethoden nur das eine Prinzip der 
Teilung der Umtriebszeit in Nutzungsperioden und der Aufteilung der Betriebs- 
fläche unter diese gemein, im übrigen geht es eigene Wege und bedarf von 
unserem Gesichtspunkt aus getrennter Betrachtung. 

Das Massenfachwerk kümmert sich — von sich aus — nicht, oder nur 
wenig um die räumliche Ordnung im Walde, nimmt — gleichaltrigen Hoch- 
wald vorausgesetzt — i. a. die gegebene hin (vgl. G. L. Hartig, Anweisung 
zur Taxation 3. A. 1813 S. 23, sowie Judeich, Thar. Jahrb. 1879 S. 120). 
Carl Hey er sagt von ihm (Hauptmethoden . . . 1848 S. 87), dass ihm alle 
Faktoren des Waldnormalzustands fremd seien. 

Es wirkt aber als echte Fachwerksmethode (s. oben) indirekt dadurch 
auf die räumliche Ordnung, dass es bestimmte Waldflächen bestimmten 
Zeitperioden zur Abnutzung zuweist, also sowohl die räumliche Folge der 
Hauungen und damit die künftige Altersklassenlagerung beeinflusst, als auch 
innerhalb der einzelnen Waldflächen die Verjüngungsdauer, und damit das 
räumliche Vorgehen auf der Fläche, in bestimmte Schranken legt. 

Dadurch aber wirkt das Massenfachwerk einmal fortschrittswidrig 
auf die räumliche Ordnung, weil es sich vorwiegend auf den zufällig vorhan- 
denen Waldzustand stützt und von sich aus nicht die Initiative ergreift, den- 
selben zu verbessern, — es wirkt wohl bessernd auf die Ausdehnung, nicht 
aber auf die Verteilung und Lagerung der Altersklassen — und dann ge- 
radezu schädlich, weil es den Verjüngungsgang der einzelnen Waldfläche 
schematisch beschränkt. 

Wir haben dem Massenfachwerk mangelnde Initiative in bezug auf Bes- 
serung der räumlichen Ordnung nachgesagt, und doch hat G. L. Hartig, 
der vornehmste Vertreter dieser Methode, auch auf die räumliche Ordnung äu 
wirken gesucht. Während anfangs sein Auge vornehmlich auf Ausgleichung 
der Erträge und Abtrieb der Bestände zur Zeit ihrer Hiebsreife, also auf die 
zeitliche Ordnung als Hauptziel gerichtet war und jede Rücksicht auf räum- 
liche Ordnung fehlte, fordert er später wenigstens einen vorläufigen Betriebs- 
plan mit einer Waldeinteilung — zur Orientierung, für wirtschaftliche Zwecke 
und gegen Gefahren, aber ohne Ordnung der Hiebsfolge. Seine Einwirkung 
auf die räumliche Ordnung — in unsrem Sinn — bewegte sich nach der Rich- 
tung tunlichster Vereinigung der Altersklassen (1. c. S. 14, 93 und: 
Die Forstwissenschaft in ihrem ganzen Umfang 1831 S. 212), und zwar erstrebte 
er sie nur aus rein betriebstechnischen Gründen, nicht aber aus solchen der 
Produktion (!). 

Hartig betrachtete als beste räumliche Bestandesordnung eine solche, 
bei der alle Bestände einer Periode einen Flächenkomplex bilden , so dass 
die einzelnen Schläge direkt aneinandergereiht werden können. Er fordert 

Wagner, Omndlagen. 19 
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die Einteilung des Walds in Distrikte von 150—200 Morgen, welche gleichen 
Holzbestand erhalten und die Einheiten bilden sollen für Ausstattung der 
Perioden. Diese Distriktsbildung fordert er für Zwecke der Orientierung und 
Kontrolle, des Deberblicks über den Betrieb und eines gleichmässigen periodi- 
schen Ertrags. 

Diese allerdings nicht dem Prinzip des Massenfachwerks entspringende 
Lehre „des wünschenswerten Zusammenhangs der periodischen Wirtschafts- 
teile ^, d. h. der Vereinigung der Altersklassen, musste um so yerhängnisYoUer 
wirken, als ihre praktische Geltung in die Zeit häufigen Uebergangs aus 
Blenderwald, Mittelwald und Niederwald in gleichaltrigen Hochwald fiel, in 
der dieses naturfeindliche Ziel am leichtesten gefordert werden konnte. So 
wurde das Massenfachwerk der Ausgangspunkt für eine Art von räumlicher Ord- 
nung im Wald, an deren Folgen unsere Wirtschaft noch heute vielfach krankt 

Die Schädlichkeit dieser Hartigschen Lehre für Wald und Wirtschaft 
ist denn auch längst allgemein erkannt; die Einwirkung auf die räumliche 
Ordnung bewegt sich fast überall in genau entgegengesetzter Richtung, auch 
hat diese Lehre in neuerer Zeit nur noch wenige Vertreter gefunden. 

Da muss es auffallen, wenn von neuem wieder Kautzsch (AUg. F. u. 
JZtg. 1893 S. 35 1), ein Mann, der wirtschaftlichen Zwang so intensiv emp- 
findet, der Ansicht Ausdruck gibt, es sei noch gar nicht ausgemacht, ob das 
alte Hartigsche Streben, die einzelnen Altersklassen, jede auf grosser zu- 
sammenhängender Fläche auftreten zu lassen, bei der Tanne in jedem B'all 
so sehr unangebracht sei. Man müsse abwarten, ob die Bildung von Hiebs- 
zügen gelinge. 

Kautzsch will sich offenbar durch Flucht auf die grosse Fläche dem 
beengenden Zwang des Fachwerks entziehen, der insbesondere in dessen Hiebs- 
folge liegt. Ob er aber dort nach jeder Richtung freie Wirtschaft finden 
würde — es sei denn bei blenderartigem Betrieb — darf nach unseren frü- 
heren Ausführungen füglich bezweifelt werden, denn wir möchten gerade 
die Grossflächen-Hiebsfolge des Fachwerks für den Zwang verantwort- 
lich machen. 

Weit mehr, als das auf die Masse sich stützende Fachwerk, sehen sich 
natürlich die ganz oder teilweise auf den Flächenfaktor gegründeten Methoden 
auf Pflege auch der räumlichen Ordnung hingewiesen: 

Das Flächenfachwerk und das koml)inierte Fachwerk. 

Beide sind sich nahe verwandt und verhalten sich der räumlichen Ordnung 
gegenüber durchaus gleich. Wir können sie daher für unsere weiteren Be- 
trachtungen zusammenfassen, und wenn wir weiterhin kurz von „Fachwerk" 
sprechen, so verstehen wir darunter, wie dies heute auch dem allgemeinen 
Sprachgebrauch entspricht, eben diese beiden Methoden. 

Diese Methoden ziehen die Konsequenzen des von ihnen beschrittenen 
Wegs zur Ertragsregelung: einer innigen untrennbaren Vereinigung beider 
Aufgaben der Forsteinrichtung — der Etatsbestimmung einerseits und der 
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räumlichen Ordnung des Betriebs andrerseits — , indem sie auch der letzteren 
ihre erhöhte Aufmerksamkeit zuwenden. Sie müssen dies auch tun, wenn 
anders ihre zeitlichen Bestimmungen wirtschaftlich durchführbar sein sollen. 

Mit der Bildung der wirtschaftlichen Einheiten innerhalb der Betriebs- 
fläche, der Bestände und Abteilungen, und mit deren zeitlicher Verteilung auf 
die einzelnen Nutzungszeiträume des ümtriebs ist auch die räumliche Ordnung 
festgelegt. Es ist daher nicht mehr als billig, dass die Ertragsregelung nun 
auch deren spezielle Grundlagen bei dieser Verteilung ein Wort mitreden 
lässt, — ja es ist unumgänglich notwendig, dass bei dieser Arbeit die be» 
stimmenden Momente der räumlichen Ordnung mitberücksichtigt werden, da 
sonst die zeitliche Ordnung selbst darunter leiden müsste. 

Schon Cotta — wo nicht Vater, so doch erster hervorragender Ver- 
treter dieser Methoden — stellt in der These 4. seiner Anweisung zur Forst- 
einrichtung von 1820 (zu der wir uns in der Einleitung, allerdings in etwas 
anderem Sinn als Cotta, bekannt haben) die räumliche Betriebsord- 
nung, der er in erster Linie dienen will, über die Ertragsausgleichung. 
Die Gründe, die ihn hiezu veranlassen, sind aber nicht vorwiegend produk- 
tiver, sondern vielmehr betriebstechnischer Natur. Auch er ist in Rücksichten 
auf die Etatsbestimmung befangen, und wenn er auch die produktiven Momente 
zunächst stark betont, so baut er in der Folge doch seine räumliche Ordnung nicht 
auf ihnen auf. C o 1 1 a s beherzigenswerte Forderungen an die räumliche Ord- 
nung (1. c. S. 31, 40 . . .) werden durch seine Methode nur innerhalb des Rahmens, 
den die Ertragsermittlung in räumlicher Beziehung zulässt , erfüllt , denn 
einige Seiten später (S. 43) heisst es wörtlich: „Durch obige Einteilung der 
Zeit (Periodenbildung) hat man gleichsam so viele Fächer gemacht, als Zeit- 
abschnitte bestimmt sind, und in diese Fächer müssen bei der Forsteinrichtung 
die Waldabteilungen gebracht werden". Wo bleibt da noch Raum für den 
Aufbau der räumlichen Ordnung auf ihren wahren Grundlagen? 

Hundeshagen schon bekennt sich zwar mit Emphase zu der These 
4. von Cotta (Forstabschätzung 1826 S. 61), betont jedoch mit Recht, dass 
diese These mit den von Cotta empfohlenen Methoden der Schlageinteilung 
und des Fachwerks nicht in Einklang stehe. 

Dasselbe gilt auch von einer schon älteren Forderung Cottas in seinem 
Abriss zur Vermessung . . . 1815 S. 6, dass der Taxator nur den Betrag der 
jährlichen Nutzung zu bestimmen habe, alsdann aber dem Wirtschaftspersonal 
überlassen bleiben solle, das Wo und Wie hinsichtlich der Fällung zu bewirken. 

Die räumliche Betriebsordnung steht deshalb auch, das gilt seit Cottas 
Zeiten bis heute fürs Fachwerk, nur scheinbar im Vordergrund; denn 
tatsächlich ist sie hier nicht Selbstzweck, baut sich nicht auf ihren produktiven 
Grundlagen auf, sondern sie ist ausschliesslich oder doch vorwiegend nur 
Mittel zum Zweck möglichst einfacher und sicherer Etatsbestim- 
mung, während die Forderungen der Produktionslehre — soweit überhaupt 
berücksichtigt — meist in rein schematischer Weise zur Geltung gebracht 
werden (vgl. z. B. die Wirtschaftsregeln für die Weisstanne Elsass-Lothringens 
und das Beispiel eines Fachwerksplans in Hey er s Waldertragsregelung 3. A. 

19* 
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S. 227), voll wirksam nur, soweit sie positiven Zwang auf die Ertragaregelimg 
bedingen, wie z. B, beim Sturm im Nadelwald. 

Betriebsteobnisclie und erst in letzter Linie produktive Mo> 
mente bilden im Fachwerk die treibenden Kräfte der Ginwirkung 
auf die räumliche Ordnung. 



Wird uns nunmehr die Aufgabe, klarzulegen, wie sich die räumlicbe Ord- 
nung des Fachwerks aufbaut, aufbauen muss, so entwickeln wir diese Ord- 
nung am besten aus dem Fachwerksprinzip selbst: 

Prinzip ist, wie gezeigt wurde, das Aufteilen der gesamten Betriebs- 
fläche unter die Nutzungsperiodeu des Umtriebs. Diese erhalten je 
einzelne, bestimmt abgegrenzte Teile der G-esamtfläche zur Abnutzung zuge- 
wiesen. Das Aufteilen aber soll so erfolgen, dass in einem Akt der Er- 
ttE^ nach dem Prinzip der Nachhaltigkeit (und bis zu einem gewissen Qrad 
auch der Wirtschaftlichkeit) geregelt und die räumliche Ordnung auf der Be- 
triebsääcbe hergestellt wird. 

Das Fachwerksprinzip setzt — als erste Wirkung auf die räumliche 
Ordnung — das Vorhandensein scharf begrenzter und mehr oder 
weniger gleichaltrig bestockter Teile der Betriebsflache voraus, die als 
Einheiten für die Aufteilung dienen können, und fuhrt damit zum schl&g- 
weisen, womöglich gleichaltrigen Hochwald. Grste Folge ist daher: 
Die Gleichaltrigkeit der Einzelfläcbe. Die Altersunterschiede inner- 
halb derselben dürfen die Periodendauer nicht überschreiten. Stablmann 
(Forstw. Centralbl. 1897 S. 348) lässt Altersunterschiede bis zu 30 Jahren 
innerhalb der Abteilung zu. 

Eine weitere direkte Folge des Pachwerksprinzips ist das Einzwängen 
aller Einzelflächen des Waldes in bestimmt abgegrenzte Nutzungs- 
zeiträume. DasFachworkbestimmt für jede einzelne Waldääche im voraus ganz 
genau, in welchen Jahren sie zur Abnutzung gebracht werden soll, und es 
muss hier ausdrücklich festgestellt werden, dass diese Hassregel ausschliesslich 
im Interesse einer nachhaltigen Verteilung des Waldertrags über künftige 
Nutzungszeiträume erfolgt; dass sie ein waldbaulich u. s. w. durchaus unzu- 
lässiges Verfahren ist, braucht nicht besonders bewiesen zu werden. Sie legt 
nicht allein den Beginn, sondern auch den Gang der Verjüngung vollkommen feat- 

Vor vielen Jahren schon wurde Verfasser durch einen alten, in Forst- 
einrichtung und Waldbau gleich erfahrenen Praktiker, der durch lange Zejt 
zahlreiche Wirtschaftspläne der Instruktion gemäss nach dem kombin. Fach- 
werk gefertigt und nach ihnen gewirtschaftet hatte, dahin belehrt, dass man, 
wenn Naturverjüngung mit Erfolg möglich sein solle, niemals einen Bestand mit 
seiner ganzen Masse in die I. Periode einstellen dürfe, sondern dass steta ein 
Teil der Masse in die 11. Periode zurückgestellt werden müsse, da es nur so 
möglich sei, den Forderungen des Waldbaus bei der Verjüngung zu genügen. 
Derartige Umgehungen und Hilfen wendet die Praxis vielfach an, um 
.die waldbauscbädlichen Tendenzen des Aufteilungsprinzips unwirksam zn machen. 
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Auch in der Literatur spielt die „Oeffaung der 11. Periode" eine Rolle. So 
bespricht Michaelis (Mündener forstl. Hefte VlI S. 118) die Veriegenheit, 
in welche die Wirtschaft bei Naturverjüngung notwendig gerät, und die Not* 
wendigkeit einer „Oeffnung der II. Periode**, und macht Vorschläge bezügl. 
der Ordnung der Vorgriffe in die IL Periode. 

Ebenso kommt Martin (Wegnetz, Einteilung und Wirtschaftsplan in 
Gebirgsforsten 1882 S. 78, wie in späteren Veröffentlichungen) zu dem Er- 
gebnis, dass der Begriff der Periode und der Gang der tatsächlichen Ab- 
nutzung nicht mit einander harmonieren. 

Liegt in dem Einreihen der Einzelfläche in einen bestimmten zeitlichen 
Nutzungsrahmen an sich schon ein schwerer Zwang, so wird diese Wirkung 
noch verschärft dadurch, dass die Periodenzuweisung regelmässig in 
räumlich fortlaufender Reihe für alle oder die Mehrzahl der Nut- 
zungsperioden erfolgt bzw. mit Rücksicht auf äussere Gefährdung des 
Walds erfolgen muss. Es ist dies eine weitere notwendige Folge des Prinzips, 
das räumliche und zeitliche Ordnung in einem Akt regeln will. Die gleich- 
altrigen Aufteilungseinheiten, die Bestände, fordern nämlich einen weitgehen- 
den Deckungsschutz. Die Erfahrung im schlagweisen Hochwald hat längst, 
insbesondere bei den Nadelhölzern, die Bedeutung der Bestandeslagerung 
und Hiebsfolge für die Ertragsregelung gezeigt. Dem Fachwerk würden^ 
wollte es die Bestände ohne Rücksicht auf ihre Lagerung unter die Perioden 
verteilen, bei Ausführung seiner Pläne — im Nadelwald und teilweise auch 
im Laubwald — infolge äusserer Gefahren die Hände gebunden und Schwie- 
rigkeiten bereitet; es muss also räumliche Ordnung — in seinem Sinn — 
schaffen, auch hier wieder in erster Linie im Interesse der Ertragsregelung, 
um künftig ungehindert verteilen und dementsprechend abnutzen zu können. 
Die Sturmgefahr tritt damit hier, das muss wiederum ausdrücklich hervorge- 
hoben werden, lediglich als ein die Ertragsregelung hinderndes Moment 
auf und findet als solches Beachtung, indem sie durch entsprechende Perioden- 
zuteilung und künftige Lagerung der Altersklassen bekämpft wird. Diese Auf- 
fassung ist deshalb berechtigt, weil das Fachwerk andere, viel wirksamere 
Mittel zur Bekämpfung dieser Gefahr nicht beachtet, wie sie z. B. im Ver- 
meiden der Gleichaltrigkeit auf grösserer Fläche, im Unterlassen gleichzeitigen 
Hiebs über ganze Bestände weg zu Gebot stehen. An solche Bekämpfungs- 
mittel denkt das Fachwerk deshalb nicht oder nur in höchst mangelhafter 
Weise, weil sie seinen Tendenzen zuwiderlaufen. Um so mehr weist das Auf- 
teilungsprinzip auf reinen Deckungsschutz hin, und von diesem, die 
Wirtschaft bindenden Schutzmittel macht denn auch das Fachwerk ausgiebigsten^ 
wo nicht ausschliesslichen Gebrauch. 

Somit steht fest, dass das Fachwerk prinzipiell von der Voraussetzung 
ausgeht, folgende Vorschrift sei berechtigt und wirtschaftlich durchführbar: 

Die Waldfläche A ist zu verjüngen zwischen den Jahren 1900 und 1920, 
die sich entgegen der Sturmrichtung daran anschliessende Fläche B zwischen 
den Jahren 1920 und 1940, die sich weiter anschliessende Fläche C zwischen 
den Jahren 1940 und 1960 u. s. f. 
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Es legt sich die Frage gar nicht zuerst vor, oh solche Vorschrift heute 
schon gegeben werden kann und waldhauhch überhaupt durchfuhrbar ist, — 
das äberlässt das Fachwerk der Zukunft, Rondem es gibt die Vorschrift ledig- 
lich im heutigen Interesse des Ertragsausgleichs, — mag dann die 
Zukunft sehen, wie sie sich waldbauUcb zu ihr stellt. Unter dem waldbau- 
lichen Gesichtspunkt haben wir somit im Fachwerksprinzip eine 
Zwangsmassregel vor uns (vgl. auch Martin Zeitschr. f. Forst- u. Jagd- 
wesen 1902, 8, 73). Hier liegt der Ausgangspunkt für allen Kampf g^en 
diese waldscbädliche Lehre ; daher auch die allgemeine Klage , dass das 
Fachwerk den waldbaulicben Bedürfoissen nicht entspreche (Martin, Folge- 
rungen .... II S. 279 m S. 241). 

Schon Hundeshagen (Forstabschätzung 1826 S. 239) nennt gerade 
dieses „ängstliche Einrahmen des Wirtscbaftsgangs — das vorzüghch ge- 
rühmte — das grösste Gebrechen des Fachwerks und Hindernis, zum Normal- 
zustand zu gelangen". Voll ist ferner die neuere Literatur von Klagen über 
die mangelnde üebereinstimmung der Periodenausstattung mit den Forderungen 
des Waldbaus; sie fuhren zu einer scharfen Bekämpfung des Fachwerks, wir 
erinnern nur an die Ausführungen Neys (Schablonenwirtschaft im Walde S. 17), 
H. Speidels (Allg. F. u. JZtg. 1893), dem sich Dorrer an die Seite stellt, 
Kautzschs und Martins. 

Kautzsch gelangt in seinem mehrerwähnten literarischen Kampf gegen 
das Fachwerk (Weisstannenwirtschaft 1895, 8. 76, wo sich eine Sammlung von 
Stimmen findet, welche Tannenverjüngung nnd Fachwerk für unvereinbar 
erklären, sowie Zeitschr. f. F. u. Jwes. 1893 S. 350 1895 S. 292, 1896 
S. 233 u. a. a. O.) zu dem harten, aber gerechten Urteil: „Das kombinierte 
Fachwerk ist ein Prokrustesbett, in dem sich allenfalls Laubholzwaldungen 
martern lassen. Der Nadelwald nimmt dieses Verfahren durchaus nicht an*. 
Martin untersucht (Zeitschr. f. P. u. Jwes. 1902) die Frage, ob sich Pach- 
werk und Wirtschaftsführung leicht in Üebereinstimmung bringen lassen und 
kommt zu dem Ergebnis, dass entscheidende Gegensätze nicht allein bei Natnr- 
Verjüngung hervortreten, wo sie sich am schärfsten bei der Tanne zeigen, 
sondern daas auch keine Üebereinstimmung zwischen Fachwerk und kUnsthcher 
Verjüngung bestehe. 

Doch was bedarf es weiterer Zeugnisse? Das Pachwerk hefert selbst den 
Nachweis seiner waldbaulichen Schädlichkeit ! Die heute tatsächlich vor- 
liegende und vielfach eingestandene Unfähigkeit der Wirtschaft, mit gutem 
Erfolg natürlich zu verjüngen, sobald irgendwelche Schwierigkeiten vorliegen, 
ist nach des Verfassers Ansicht die Frucht der Raumordnung des Fachwerks. 

Die überwiegende Zahl aller Einwendungen gegen das Fach- 
werk wenden sich gegen dessen Einfluss auf die räumliche Ord- 
nung. 



Die räumliche Ordnung gründet sich also beim Pachwerk auf die Ver- 
teilung der Betriebsfläche für die ganze Umtriebszeit. 



^=. I 
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Diese Verteilung ist nun naturgemäss eine sehr unsichere Sache, 
denn es lässt sich heute noch nicht mit einiger Sicherheit bestimmen, in wel- 
chem Zeitpunkt die einzelnen Flächen zur Abnutzung kommen werden; viel 
eher lässt sich mit Sicherheit voraussagen, dass eine ganze Reihe von Ver- 
fügungen später wieder umgestossen werden muss. Somit ruht die räum- 
liche Ordnung des Fachwerks auf sehr unsicherer Grundlage. Dar- 
auf, dass die weitreichende Vorausbestimmung trotz dieser Unsicherheit einen 
unnötigen Zwang auf die Wirtschaft ausübt, soll hier kein entscheidendes Gewicht 
gelegt werden, denn dieser Zwang lässt sich vermeiden ; ebenso ist die genaue 
räumliche und zeitliche Festlegung der Wirtschaft an sich unschädlich, denn 
die Annahmen, auf denen sie beruht, können ja später immer wieder geändert 
werden. In diesem Sinne sagt Stötzer in Verteidigung des Fachwerks: Die 
Forderung, jede Abteilung einer Periode zuzuweisen, stelle als einstweilige Be- 
stimmung nichts Definitives dar, sondern gebe nur vorläufige üeberblicke, 
welche später abzuändern, nichts im Wege stehe. (Demgegenüber darf aller- 
dings nicht verschwiegen werden, dass im Gegensatz hiezu andere Vertreter 
des Fachwerks soweit gehen, z. B. einem Hiebsfolgeprojekt zulieb sogar Wechsel 
der Holzart und vorzeitigen Abtrieb von Beständen vorzunehmen.) 

Solche labile Vorausbestimmungen sind aber nicht allein in der Voraus- 
sicht ihrer künftigen Abänderung minderwertig, sondern sie wirken auf die 
räumliche Ordnung deshalb geradezu schädlich ein, weil sie, wie die 
Praxis in tausend Fällen zeigt, zu später nicht wieder gut zu machen- 
den Unterlassungen führen, ja zu bewusst unmöglichen oder doch unwahr- 
scheinlichen Annahmen verleiten, wenn solche sonst gut in das Schema passen 
und Schwierigkeiten auf künftige Lösung abwälzen. Wie oft finden wir z. B. 
im Fachwerkswald künftige Hiebsfolgeschwierigkeiten ungelöst und durch hübsche 
Gruppierung der Periodenzifi^ern verdeckt; wie oft wird ein heute schon 
rotfäuleverdächtiger oder nicht mehr vollkommener, also hiebsbedürftiger Be- 
stand in die II. oder HI. Periode zurückgestellt, weil es gefährlich erscheint, 
einen Aufhieb zu wagen, u. s. f. Nicht ohne Grund ist daher dem Fachwerk 
der Vorwurf gemacht worden, es verleite zum Planen von Unmöglichkeiten! 

Eine weitere Gefahr ist, dass die Annahmen auf ferne Zukunft leicht 
nachlässig und ohne gründliche Prüfung gemacht werden, im Bewusst- 
sein, dass sie ja doch später revidiert werden und nicht zur Ausführung 
kommen (vgl. H. Speidel, AUg. F. u. JZtg. 1893 S. 152). Erfolgt dann 
später diese genaue Prüfung, so ist vielleicht der richtige Zeitpunkt zum 
Eingreifen verpasst. Das Fachwerk hindert die Wirtschaft, zweckmässige 
Massregeln zur rechten Zeit zu ergreifen, oder unterlässt es wenigstens, einen 
heilsamen Zwang auszuüben, der besonders nottäte, wo solche Massregeln mit 
Gefahr und Verantwortung verknüpft sind. 

Jede Methode ist aber (wie schon bei anderem Anlass hervorgehoben 
wurde), soll sie nach ihrem praktischen Wert richtig gewürdigt werden, auch 
danach zu beurteilen, ob sie nach ihrer Art Missgrifie und Unterlassungen 
begünstigt oder erschwert, und da ist das Fachwerk ohne Zweifel zu den 
Methoden der ersteren Art zu rechnen (vgl. z. B. Allg. F. u. JZtg. 1894 
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S. 256, wo zahlreiche Missgriffe zugegeben werden); es ist aus dem Schema- 
tismus geboren und führt leicht zu demselben hin, auch wenn er ganz wohl 
vermieden werden kann. 

Das Fachwerk hat denn auch der räumlichen Ordnung im Wald nach 
der produktiven Seite hin schlechte Dienste geleistet. 



Sind so schon die primären Wirkungen des Fachwerksprinzips auf die 
räumliche Ordnung verhängnisvoll für den Wald, so sind es nicht weniger die 
weiteren Folgen, die dasselbe zeitigt. Können wir auch sofort zugeben, dass 
es sich hier nicht um absolut zwingende Konsequenzen des Prinzips 
handelt, so sind diese Einwirkungen auf die räumliche Ordnung doch so sehr 
durch dasselbe nahegelegt, dass sie von allen Vertretern des Fachwerks ge- 
fordert worden sind. 

Die Waldfiächenzuteilung, welche zugleich die Hiebsfolge regelt, fordert 
im Interesse der äusseren Ordnung und Uebersichtlichkeit des Betriebs Be- 
stockungseinheiten von entsprechender Form, Lagerung und Grösse. 
Sie zwingt zwar nicht absolut, aber sie gibt doch Anlass zum grundsätzlichen 
Aufgeben der vorhandenen natürlichen Bestockungseinheiten, der Bestände, 
und zum Schaffen künstlicher Einheiten im Wege der Waldeinteilung. Das 
Fachwerk nötigt hiezu um so mehr, da sein Prinzip kaum Baum lässt zu einer 
anderweitigen (selbständigen) Pflege der räumlichen Ordnung. Judeich 
(Thar. Jahrb. 1879 S. 125) ist sogar im Gegensatz zu Denzin der Ansicht, 
das Prinzip des Flächenfachwerks erfordere unbedingt eine entsprechende 
Waldeinteilung. 

Mit dem Schaffen künstlicher Einheiten im Weg der Waldeinteilung 
überträgt das Fachwerk die Fächerbildung von der Umtriebszeit auch auf den 
Wald (Judeich, Forsteinrichtung S. 337). Wer Fächer zur Verteilung bildet, 
setzt auch gleichartige Gegenstände für dieselbe voraus. 

So ist die Einheit der Waldeinteilung, die Abteilung — eine künstliche 
Wirtschaftsfigur — , zugleich allgemein die Grundlage und Einheit der 
räumlichen Ordnung des Fachwerks geworden. Sie ist die ideale Ein- 
heit für Periodenzuteilung, sie soll daher, wo sie eine gleichaltrige Be- 
stockung noch nicht besitzt, eine solche erhalten; wir gelangen damit zum 
Grundsatz der „Abteilungseinheit*', der sich lediglich als das Er- 
gebnis darstellt des einseitigen Strebens nach ungehinderter und 
übersichtlicher Aufteilung der Nutzungsflächen unter die Perioden 
des Umtriebs. 

Die Abteilung wird so zur idealen Bestockungseinheit und damit zur 
wahren Einheit der räumlichen Ordnung des Fachwerks; es muss 
daher ihre Form, Lagerung und Grösse entscheidend sein für die räumliche 
Ordnung. Darum wäre hier auch der Ort, wo die produktiven Momente in 
erster Linie zur Geltung kommen sollten, und dies ist der Fall, wenn auch 
teilweise nur scheinbar. Form und Lagerung der Abteilung werden näm- 
lich (neben der Rücksicht auf Uebersichtlichkeit) durch Sturmgefahr und Er- 
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fordernisse der Abnutzung bestimmt; dagegen entscheidet bei der wichtigsten 
Eigenschaft, der Flächengrösse der Abteilung, leider wiederum der Ge- 
sichtspunkt der Ertragsregelung. Die Rücksichten auf Uebersichtlichkeit und 
Grosszügigkeit des Plans und auf leichte Zuteilung zu den Perioden fordern 
eine entsprechende Grösse der Abteilung; und, wie um zu bestätigen, dass 
auch hier das betriebstechnische Moment gebietet , fordern die Vertreter 
des Pachwerks, dass die Grösse der Abteilung im Verhältnis stehe 
zur Grösse der Betriebs fläche: grosse Reviere grosse Abteilungen, kleine 
Reviere kleine Abteilungen. Begründet wird diese Forderung eben mit der 
Rücksicht auf die Verteilung der Betriebsfläche unter die Perioden (!). 

So wird die Fachwerksabteilung für eine waldbauliche Einheit 
in der Regel viel zu gross. Der heutige Stand der Anschauungen bewegt 
sich im Rahmen von 10 — 20 ha, mit andern Worten : das Fachwerk führt zu 
dem, was wir im 1. Abschnitt Grossflächenwirtschaft genannt haben, 
zu einer „groben Waldwirtschaft** im Gegensatz zur „feineren Bestandeswirt- 
schaft" (Judeich). 

Das Fachwerk tiberweist dem Waldbau Abteilungsflächen von 300 — 500 m 
Länge und Breite zur Verjüngung in 20 Jahren, — einem Zeitraum, in welchem 
weder gute natürliche, noch gute künstliche Verjüngung sicher und allgemein 
durchgeführt werden kann; es zwingt z. B. die Wirtschaft, die Naturverjüngung 
gleichzeitig auf grosser Fläche einzuleiten. Die früher und heute noch üb- 
liche Grösse der Wirtschaftsfiguren entspricht unter der Voraussetzung, dass 
sie zugleich Bestockungseinheiten sein sollen, nicht den Interessen von Wald- 
bau und Forstschutz, vollends nicht, wenn man berücksichtigt, dass sich mehrere 
solche Flächen mit geringer Altersabstufung aneinanderreihen ; sie so klein zu 
machen, wie dies den Bedürfnissen der Natur entspricht, verbietet dagegen die 
Rücksicht auf den Betrieb. Somit hat der Grundsatz der Abteilungs- 
einheit keine natürliche Berechtigung; er ist, wie schon hervorge- 
hoben wurde, ausschliessliches Produkt der Ertragsregelung. 

Zunächst stützt sich das Fach werk naturgemäss auf die gegebene Raum- 
ordnung im Wald und deren Einheiten, die Bestände, es sucht jedoch erstere, 
soweit wirtschaftlich möglich, nach der Richtung der Abteilungseinheit zu be- 
einflussen. Ein räumlich normal geordneter Wald ist ihm ein solcher, welcher 
nur gleichaltrige Abteilungen aufweist. 

In dieser durchaus folgerichtigen Weise hat sich das Fachwerk z. B. in 
Württemberg bis in die neuere Zeit entwickelt (Gran er, Forstbetriebsein- 
richtung 1889 und Forstw. Centralbl. 1897 S. 137, femer Dorr er, AUg. F. 
u. JZtg. 1896 S. 316), und es erscheint — vollends bei Vertretern des Fach- 
werkprinzips — nicht begründet, diese Entwicklung anzugreifen bzw. als einer 
sachgemässen Fachwerkspraxis nicht entsprechend zu bezeichnen (vgl. D a n k- 
kelmanns Ztschr. f. F. u. Jwes. 1896 S. 237, Stötzer, Forsteinrichtung 
S. 212). Im Gegenteil tritt gerade in dieser Form das Wesen des Fach- 
werks am klarsten hervor und zeigt seine Lichtseiten wie seine Schattenseiten 
am besten, Uebersichtlichkeit des Plans und Grosszügigkeit der Wirtschaft auf 
der einen, Schematismus und Waldbaufeindlichkeit auf der andern Seite. 
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Wenn Danckelmann, selbst ein Verteidiger des Prinzips, dieser Entwicklung 
diejenige in Preussen als die bessere gegenüberstellt, so zeigen die neueren 
VeröflFentlichungen Martins (Zeitschr. f. F. u. Jwes. 1902 S. 83), wohin dort 
die Entwicklung steuert — nämlich weg vom Fachwerk — , so dass Martin 
zu dem Ergebnis gelangt, das Fachwerk in Preussen bestehe nur noch im 
Schema der Formularien, aber nicht in Wirklichkeit. 

Auch das Fach werk Stötzers bedarf, wie später gezeigt werden soll, 
nur noch eines Schritts zum Aufgeben des Fachwerkprinzips. 

Während nämlich das württembergische Fachwerk die Abteilungseinheit, 
die Trägerin seiner räumlichen Ordnung, als klares Ziel in greifbare Nähe 
rückt und dieses Ziel, soweit nach Lage der Verhältnisse wirtschaftlich mög- 
lich, zu erreichen strebt, was Danckelmann „ein rohes Verfahren nennt, das 
in sachgemäss gehandhabter Fachwerkspraxis nicht vorkomme**, rücken er und 
Stötzer die Abteilungseinheit und damit das Ziel der räumlichen Ordnung 
etwas mehr in die Feme, ohne es jedoch ganz fallen zu lassen, wie ihre eige- 
nen Aeusserungen besagen. Danckelmann sagt: „Die Abteilungseinheit ist 
zwar ein berechtigtes, dem Begriff der Abteilung innewohnendes Ziel, aber 
seine Verwirklichung darf nur da und dann stattfinden, wenn nicht wichtige 
Rücksichten entgegenstehen", und Stötzer (Forsteinrichtung S. 19) fordert: 
„Es soll eine Oi-tsabteilung nach Möglichkeit zu einer gleichartigen und gleich- 
altrigen Bestockung gebracht werden" und S. 20: „ . . . sind . . Bestandesabtei- 
lungen . . . nur vorübergehender Natur ... da es als das Ideal und künftige 
Ziel feststeht, dass die Ortsabteilung nach und nach gleiche Bestockung er- 
halten soll". 

Aehnliche Einschränkungen macht übrigens auch das württembergische 
Verfahren, so dass es sich nur um graduelle Unterschiede handeln kann, wie 
überhaupt jedes Verfahren, soweit irgend möglich — nicht selten unter Ver- 
zicht auf klare Ordnung — bestrebt sein wird, auf waldbauliche und andere 
produktive Momente möglichst Rücksicht zu nehmen. Aber schliesslich muss 
doch das Endziel für unser Urteil über die Methode entscheidend sein, mag es 
nun naheliegen oder fernegerückt erscheinen. Ist das Ziel ein waldschädliches, 
so kann die Methode nicht bestehen, mag jenes auch in noch so grosse Feme 
gerückt werden, da es bei allen Kautelen des Verfahrens schliesslich doch 
nachteilig auf den Wald wirken muss ; ja man dürfte einer Methode ohne 
Zweifel den Vorzug geben, die ihr Ziel scharf ins Auge fasst und ihm, wenn 
auch mit einigen Opfern, rasch zusteuert, weil wir dann wenigstens der Vor- 
teile, die wir am Ziel erhoffen, in absehbarer Zeit gewärtig sein können. 



Eine weitere Frucht des Aufteilungsprinzips ist nächst der Abteilungs- 
einheit die „Periodentour", auch „Hiebszug** genannt. 

Die gewonnenen Einheiten besitzen, wie mehrfach gezeigt wurde, nach 
aussen keine wirtschaftliche Selbständigkeit, sondern sind bezüglich Abnutzung 
und daher Periodenzuteilung abhängig von der herrschenden Sturmrichtung. 
Die einzelne Abteilung bedarf des dauernden Deckungsschutzes durch ihre 
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in der Sturmrichtung anstossenden Nachbarn und so sieht sich das Fachwerk 
genötigt, seine Abteilungen in der Sturmrichtung aneinander zu reihen und 
Periodentouren zu bilden, in welchen der herrschenden Sturmrichtung entgegen 
immer die nächstfolgende Abteilung der nächst- oder höchstens übernächst- 
folgenden Periode zur Abnutzung zugewiesen wird. Da die Abteilungen selbst 
beträchtliche Ausdehnung haben, so entstehen jene für das Pachwerk charak- 
teristischen „Hiebszüge", welche in ihren Proportionen und ihrer Gliederung 
Eisenbahnzügen gleichen, und welche mit mehreren Kilometern Länge in der 
Hiebsrichtung und nicht selten 100 und mehr Hektar Fläche aller waldbau- 
lichen Begriffe aber auch Massregeln spotten. 

Zwar wird energisch betont, dass das Fachwerk auch die Bildung klei- 
ner Hiebszüge zulasse, z. B. von Danckelmann (Ztschr. f. F. u. Jwes. 1896 
u. 1896) : Das Fachwerk lasse je nach Bedürfnis das Entstehen grosser und 
kleiner Hiebszüge zu; doch gibt Dorrer (Allg. F. u. J. Ztg. 1894 S. 167), 
der an dem logischen Aufbau des Einrichtungsverfahrens in Württemberg her- 
vorragend beteiligt ist, selbst zu, dass man sich durch die Periodenziffem leicht 
bestimmen lasse, zu lange Hiebszüge zu bilden. Und Kautzsch weist (Ztschr. 
f. F. u. Jwes. 1896 S. 234) mit Recht auf die Kehrseite des kleinen Hiebs- 
zugs fürs Fachwerk hin, indem er sagt: ^Je kleiner der Hiebszug, desto mehr 
entfernt sich das Fachwerk von der Uebersichtlichkeit, die unstreitbar zu seinem 
Wesen gehört". 

üebrigens sind „gross" und „klein" relative Begriffe! Vielleicht zeigt 
hier ein Beispiel am besten die Wirkung des Fachwerkprinzips und schafft 
Klarheit darüber, ob das Fachwerk die Bildung „kleiner" Hiebszüge begün- 
stigt, oder nicht. Wir ziehen dasjenige Beispiel bei, welches Dorrer in der 
Allg. F. u. J. Ztg. 1894 S. 167 gebraucht und das sich im Wald nicht allzu- 
selten findet: 

Es sind 4 in der Hiebsrichtung hinter einander liegende Abteilungen 
gleichzeitig vor kurzem aufgeforstet worden und sollen nun unter die Perioden 
verteilt werden. 

Betrachten wir zunächst jede der vier Einheiten für sich allein, so ist in 
ihr das räumliche Ideal des Fachwerks verwirklicht, die „Abteilungseinheit** 
erreicht. Abnorm ist nur die Altersfolge innerhalb der in der Sturmrichtung 
liegenden Reihe. Das Fachwerk fordert eine solche Periodenzuweisung und 
entsprechende spätere Altersabstufung, dass die Einheiten in der dem Sturm 
entgegengesetzten Richtung sich folgend zur Abnutzung kommen. Es muss 
also im vorliegenden Fall, da eine Altersabstufung nicht vorliegt, eine solche 
geschaffen werden. Bei dem heutigen jugendlichen Alter der Flächen kommen 
für die Zuteilung — 100jährigen ümtrieb vorausgesetzt — aus ökonomischen 
Gründen nur die IV. und V. Periode in Frage. 

Das alte Fachwerk hat, wie Dorrer mitteilt, aus dem Ganzen einen 
Hiebszug gebildet und die zwei hinteren Abteilungen der IV., die zwei vor- 
deren der V. Periode zugewiesen und sich dabei beruhigt, ein Zeichen — 
nebenbei bemerkt — wie wenig der Waldbau bei der Einreihung in die Pe- 
rioden mitzusprechen hatte. (Vergleiche Fig. 42, in welcher angedeutet ist. 
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wie sich wohl das Pachwerk den weiteren Verlauf der Altersabstofung in künf- 
tigen Umtrieben dachte.) 

Neuerdings werden nun . kl eine** Hiebszüge gebildet; man wird also das 
Ganze in zwei Hiebszüge zerlegen, in denen je eine Abteilung der IV. und 
y. Periode zugewiesen wird (vgl. Fig. 43). In diesem Fall müssen die beiden 
mittleren Abteilungen unabhängig von einander erhalten werden, also räum- 
lich getrennt bleiben, damit seiner Zeit die Abteilungen 1 und 3 gleichzeitig 
angehauen werden können ohne Gefahr für Abt. 2. 

Fig. 42. 
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Diese beiden Hiebszüge betrachten wir nun von unsrem Standpunkt aus 
immer noch als „grosse**, nicht wegen ihrer Gesamtlänge, die offenbar für 
Waldbau und Forstschutz nicht in erster Linie entscheidend ist, sondern weg«n 
der Ausdehnung der Altersklassen, welche sie einschliessen, dem Fach- 
werk erscheinen sie dagegen als „kleine", weil von den 5 möglichen Perioden 
nur 2 vertreten sind. Weiter in der Verkürzung der Hiebszüge kann das 
Fachwerk unseres Erachtens nicht gehen, soll es sich nicht untreu werden, 
darüber wird keine Meinungsverschiedenheit herrschen ; und doch wird ebenso 
unbedingt allgemein zugegeben werden müssen, dass auch die letztbesprochene 
Zuteilung vom Standpunkt des Waldbaus und Forstschutzes noch nicht be- 
friedigt, sondern dass von jeder Abteilung die hintere Hälfte der IV. die vor- 
dere der V. Periode zugewiesen werden sollte. Dies würde Massregeln für 
die nähere Zukunft bedingen, welche dafür sorgen, dass jede der 4 Abteilun- 
gen wirtschaftlich selbständig erhalten wird, also nicht dem Zwang des 
Deckungsschutzes anheimfällt, um später eine normale sei es natürliche oder 
künstliche Verjüngung zu ermöglichen (vgl. Fig. 44). Dass die räumliche Ord- 
nung des Fachwerks von selbst auf solche Massregeln und damit auf Bildung 
wirklich kleiner Hiebszüge hinweist, wird niemand behaupten wollen.- D^ 
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gibt Dankelmann direkt zu, indem er sagt (Ztschr. f. F. u. Jwes. 1896 S. 240): 
„Allerdings widerstreben Einrichtungsmethoden, welche womöglich jede Ab- 
teilung zum Hiebszug mit Heranbildung aller Altersklassen einrichten wollen, 
der fachwerksmässigen Behandlung ebensosehr, wie der Plenterwald**. 

Unser Beispiel zeigt ferner, dass der Vorsehlag, die späteren Perioden 
zusammenzufassen und damit die Zuteilung der Abteilungen bzw. Bestände 
zu der einen oder andern Periode der ferneren Zukunft zu überlassen, sich 
nicht empfiehlt, weil dann in unsrem Beispiel, wie in vielen andern Fällen zu- 
nächst überhaupt nichts geschehen würde. Dies könnte aber zu Unterlassungen 
führen, die sich später rächen müssten. Das Fachwerk hat nun einmal die 
Sorge auch für die räumliche Ordnung im Wald in vollem Umfang auf sich 
genommen und will seine Aufgabe lediglich mit Hilfe der Periodenzuteilung 
erfüllen; so ist es auch verpflichtet, dieselbe voll durchzuführen. 

Aus den vorstehenden Betrachtungen geht hervor, was auch die prak- 
tische Erfahrung zeigt, dass das Fachwerksprinzip ungeeignet ist, eine rasche 
„Gliederung der Altersklassen" zu bewirken. Es ist ihm auch in den Wal- 
dungen, in denen es durch ein halbes Jahrhundert und länger geherrscht hat, 
vielfach nicht gelungen, die schädlichen Altersvereinigungen aus der Zeit des 
Hartigschen Prinzips aufzuheben, im Gegenteil, es hat eher zu weiterer Häu- 
fung beigetragen. 



Doch noch einen Schritt weiter geht das konsequent durchgeführte 
Fachwerksprinzip in bezug auf räumliche Ordnung und führt so zu den 
schlimmsten Zwangsjacken, die dem Wald je zugemutet worden sind, den 
Periodendecksystemen. (Von ihnen soll a. a. O. eingehender die Rede sein.) 

Die Einheiten des Fachwerks sind nämlich nicht nur nach einer Seite 
äusserer Gefahr ausgesetzt, sondern bedürfen des Schutzes nach zwei Rich- 
tungen, und wenn wir uns — was für das Aufteilungsprinzip nahe liegt — 
ausschliesslich des Deckungsschutzes bedienen und auf Traufschutz ganz ver- 
zichten, so muss die Abdeckung, und damit die Periodenfolge, nach zwei Rich- 
tungen entsprechend geregelt werden. Dadurch entsteht ein vollständiges Sy- 
stem allseitiger Deckung, aber auch Bindung. In dem weitgehenden Zwang 
der hier auf der Wirtschaft lastet, will das bekannteste Decksystem, die 
„Reusssche Schablone", wenigstens einige Erleichterung schaffen , indem es 
die ununterbrochene Periodenfolge in der meistgefährdeten Richtung verhin- 
dert und dadurch kürzere Periodentouren schafft. 

Damit sollte nur gezeigt werden, wohin ein Prinzip notwendig führt, 
welches zeitliche und räumliche Ordnung untrennbar verquickt und dabei den 
rein betriebstechnischen Gesichtspunkten den Vortritt einräumt. 



Die besprochenen Klippen des Fachwerks sind nun seit langer Zeit 
bekannt und die neueren Verfahren sind, z. T. mit Erfolg, bemüht, dieselben 
zu vermeiden, — allerdings, wie von verschiedenen Seiten mit Recht hervorge- 
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hoben wird, mehr oder weniger auf Kosten des Prinzips. Das Pachwerk, 
wenigstens soweit es an der Abteilungseinheit festhält, bedingt Wirtschaft auf 
grosser Pläche; je mehr der Betrieb auf kleiner Pläche arbeitet, um so 
schwieriger und wertloser wird das Aufteilen, da die UebersichÜichkeit leidet, 
desto mehr Abweichungen Tom Prinzip sind notwendig, um Verfahren und 
Wirtschaft in Einklang zu bringen. Das Fachwerk fügt sich diesen Not- 
wendigkeiten, es sucht sich den neueren Anforderungen der Wirtschaft anzu- 
passen, rückt seine Ziele in die Feme oder gibt sie auf. 

In neuerer Zeit hat insbesondre Stötzer in seinem Lehrbuch der Forst- 
einrichtung 1898 und a. a. O. eine Lanze für das Fachwerk gebrochen und 
man könnte sich vom Standpunkt der räumlichen Ordnung mit einem „Fach- 
werk'', wie er es schildert, ganz wohl abfinden, sobald er den weiteren Schritt 
tun wollte, das Ziel der Abteilungseinheit fallen zu lassen; denn sein Ver- 
fahren gründet sich auf die Unterabteilung, bildet kleine Hiebszüge und verteilt 
Abteilungen und Bestände, ev. auf mehrere Perioden. Die nächste Frage: 
Bleibt damit das Prinzip des Fachwerks erhalten? ist unbedingt zu bejahen, 
denn die Aufteilung der Gesamtfläche nach Unterabteilungen, ja selbst nach 
Teilen solcher verstösst durchaus nicht gegen dasselbe, nur muss alsdann an 
Stelle der Abteilung als räumlicher Rahmen zur Förderung der Ordnung und 
üebersichtlichkeit der kleine Hiebszug treten. In dieser Form können wir das 
Fach werk Stötzers in seiner Wirkung auf die räumliche Ordnung der nach- 
folgenden Gruppe der Altersklassenmethoden an die Seite stellen. Dies kann 
geschehen, weil in diesem Fall der Vorwurf gegen das Fachwerk, dass es über 
die ferne Zukunft disponiere, weniger schwerwiegend erscheint, als derjenige, 
der die früheren Formen trifft, dass sie sich infolge des Grundsatzes der 
Abteilungseinheit auf der Grossflächen Wirtschaft aufbauen, also auf einer wald- 
baulich etc. nicht haltbaren Grundlage. Ob übrigens die wichtigste Eigen- 
schaft des Fachwerks , die Üebersichtlichkeit, bei solcher Wandlung 
erhalten bleibt, ist eine andre Frage. In der Literatur wird dies mehrfach 
bezweifelt. Martin z. B. meint (Folgerungen .... II S. 279), durch der- 
artige Verteilung höre der Zweck auf, dem die Periode dienen solle, eine 
klare Uebersicht über die zeitliche Ordnung zu gewähren, und Dorr er sagt 
(Allg. F. u. JZtg. 1896 S. 320), die Abteilung sei als Einheit der Unterab- 
teilung vorzuziehen, sobald sich der Einrichtungsplan auf die ganze Umtriebs- 
zeit erstrecke. 

Auch Verfasser ist der Ansicht, dass das Fachwerk nach solcher Umge- 
staltung seiner ursprünglichen Bestimmung nicht mehr voll entspricht. Sind 
wir soweit gelangt, so bedarf es nur noch eines Schritts, es zu verlassen. 
Dann erscheint nämlich die Flächenaufteilung unter die Perioden im sogen. 
„Einrichtungsplan" entbehrlich, denn wir erhalten die Auskünfte, die er uns 
gibt, ebensogut, wenn wir — in der einen Hand das Altersklassenverhältnis, 
in der andern die Bestandeskarte — den Nutzungsplan feststellen und uns 
überzeugen, ob für die Zukunft alle räumlichen Nutzungshindernisse beseitigt 
sind, oder deren Beseitigung angeordnet ist (vgl. H. Speidel, Allg. F. u. 
JZtg. 1895 S. 112). Man kann es alsdann doch ruhig der Zukunft überlassen, 
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nachdem die heute von uns gewählten Nutzungsflächen abgeerntet sein werden^ 
die ihrigen im einzelnen auszuwählen; wenn nur dafür gesorgt wurde, dass 
ihr ein gutes Altersklassenverhältnis und freie Hiebsführung gesichert sind. 
Während Martin in gleichem Sinne (Wegnetz, Einteilung und Wirtschafts- 
plan in Gebirgsforsten 1882 S. 79) die Periodenbildung für „ein ausserordent- 
lich umständliches MitteP erklärt, die Hiebsfolge ersichtlich zu machen und 
sagt (Zeitschr. f. F. u. Jwes. 1902 S. 83), in Sachsen habe eine fast hundert- 
jährige Geschichte gelehrt, dass die Periodenbildung zum Zweck der Hiebs- 
ordnung nicht erforderlich sei, hält Stötzer am Einrichtungsplan als einem 
wertvollen Hilfsmittel zur Herstellung der räumlichen Ordnung, besonders in 
schwierigen Fällen, fest. 



Das Ergebnis unserer Betrachtungen über das Verhältnis des Fachwerks 
zur räumlichen Ordnung im Wald ist folgendes: 

Das Fachwerk stellt sich die Aufgabe, zugleich mit der Ertragsregelung 
den Wald auch räumlich zu ordnen! Es sucht dabei einen für seine spezifi- 
schenZwecke' d. h. für Periodenzuteilung und -ausgleich räumlich geordneten 
Wald zu gewinnen, indem es mehr oder weniger gleichaltrige Bestockungs- 
einheiten von geeigneter Form und Grösse — Abteilungen — schafft und 
diese nach ihrem Alter in, gegen die Sturmrichtung fallende Reihen anordnet. 
An Stelle der zunächst willkürlich gelagerten Bestände sollen somit in Zukunft 
regelmässig geformte und bestimmt gelagerte Wirtschaftsfiguren mit gleich- 
altriger Bestockung treten, welche sich übersichtlich und ohne Hindernis in 
die Nutzungsperioden einreihen lassen. Abteilungseinheit, Periodentour und 
Periodendecksystem ergeben sich zwar nicht als unbedingte Forderung des 
Prinzips, wohl aber als charakteristische Merkmale des logisch weiterent- 
wickelten Fachwerksgedankens. 

Entscheidend für Beurteilung dieses Strebens des Fachwerks ist, dass 
dies alles geschieht, damit durch solche Ordnung die Zuteilung zu den Perioden 
und die ihr entsprechende Abnutzung in einfacher und ungehinderter Weise 
erfolgen kann. Wir glauben den Nachweis erbracht zu haben, dass die 
gesamte räumliche Ordnung des Fachwerks, wenn nicht allein, so 
doch in erster Linie durch die Erfordernisse der Ertragsregelung, 
also der zeitlichen Ordnung, bestimmt ist, und dass sie sich als 
logische Folge des Fachwerksprinzips, der Vereinigung des Stre- 
bens nach zeitlicher und räumlicher Ordnung darstellt. Wenn dabei 
auch der Forstschutz bezüglich der Altersabstufung, der Waldbau und die 
Forstbenutzung bei Bestimmung der Abteilungsgrösse mitberücksichtigt werden, 
so erweist sich doch die Ertragsregelung als das treibende und entscheidende 
Moment für Einwirkung des Fachwerks auf die räumliche Ordnung. 

Der räumliche Normalzustand des Fachwerks stellt sich also 
dar als ein Normalzustand der Betriebsführung, aber sicher nicht 
als ein solcher der Produktion; die Einwirkung dieser Methode 
auf den Wald muss daher notwendig eine Verschlechterung von 
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dessen Produktionsverhältnissen zur Folge haben. 

Der Stern des früher Theorie und Praxis beherrschenden Fachwerks ist 
im Verblassen begriffen, überall wendet man sich mehr und mehr von dieser 
Methode ab. In der Praxis hat sie nur noch wenige Freunde. Betrachten 
wir ihren heutigen Besitzstand, so ergibt sich, dass Sachsen (vgl. Judeich, 
Forsteinrichtung) sie schon sehr frühzeitig, Baden (Krutina: die badische Forst- 
verwaltung 1891) schon lange aufgegeben haben, dasselbe kann heute von 
Württemberg gesagt werden, und auch in Preussen (Martin, Zeitschr. f. F. u. 
Jwes. 1902) und Bayern (Wappes, Forstw. Zentralbl. 1905 S. 284) soll sie 
tatsächlich verlassen sein, während aus dem Elsass (Kautzsch u. A.) Proteste 
vorliegen. 

Die Zeit ist wohl nicht mehr fern, wo das Fachwerk endgültig der Ge- 
schichte angehört. Fragen wir nach dem Grund dieses Niedergangs, so ist er 
u. E. in der unlösbaren Verquickung von räumlicher und zeitlicher Ordnung 
zu suchen, die dieser Methode eigen ist. 

c. Die Altersklassenmethoden. 

Diese Gruppe von Methoden bestimmt den nachhaltigen Flächennutzungs- 
satz zunächst ohne Rücksicht auf die räumliche Ordnung, auf Grund durch- 
aus zeitlicher Momente: Der normalen Flächenquote, des Altersklassen Ver- 
hältnisses und des wirtschaftlichen Zustands des Waldes. Die Methoden 
müssen jedoch als solche auch für die räumliche Ordnung Sorge tragen, weil 
sie auf deren Grundlage den Hauungsplan festsetzen, der den jährlichen Etat 
bestimmt. Die Pflege der räumlichen Ordnung ist aber eine selb- 
ständige Aufgabe der Methoden, die gelöst wird durch die Waldein- 
teilung, die Bildung kleiner Hiebszüge. Damit ist der äussere Rahmen gegeben, 
innerhalb dessen sich der Hauungsplan bei Auswahl seiner Objekte zu be- 
wegen hat. 

Dieser Hauungsplan beschränkt sich auf einen kurzen nächsten Nutzungs- 
zeitraum, er wählt die einzelnen Nutzungsobjekte innerhalb der Grenzen des 
vorher festgesetzten periodischen Flächensatzes aus und bestimmt daraus den 
Etat. Er ist es, der die Wechselwirkungen zwischen räumlicher und zeitlicher 
Ordnung vermittelt; er bewegt sich einerseits innerhalb des durch die räum- 
liche Ordnung gegebenen Rahmens (Hiebszugsnetz) und trifft andrerseits seine 
Wahl unter den Flächen teils nach zeitlichen teils nach räumlichen Gesichts- 
punkten. Die Bestände werden ausgewählt einerseits nach Gesichtspunkten 
der Wirtschaftlichkeit und Nachhaltigkeit und andrerseits nach denjenigen der 
Hiebsfolge. 

Bei Auswahl der Hiebsorte kommen nämlich nach Judeich (1. c. S. 428) 
neben den „entschieden hiebsreifen Orten" in erster Linie die „wirtschaftlichen 
Notwendigkeiten" und die „Opfer der Hiebsfolge" für die Aufnahme in den 
Hauungsplan in Frage, es wird also hier durch Einstellen der Notwendig- 
keiten und Hiebsfolgeopfer speziell für die räumliche Ordnung Fürsorge 
getroffen ohne Rücksicht auf die Ertragsregelung und wird dabei, was eben- 
falls hervorzuheben ist, ausschliesslich über Opfer entschieden, die sofort 
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gebracht werden sollen, nicht über solche, die einer ferneren Zukunft zuge- 
mutet werden wollen, wie dies das Fachwerk in ausgedehntem Mass tut. Die 
„zweifelhaft hiebsreifen Bestände" bilden dann geeignete Objekte, durch deren 
Vorrücken oder Zurückstellen sowohl der räumlichen Ordnung, wie der Nach- 
haltigkeit gedient werden kann. 

Betrachten wir diese Art, auf die räumliche Ordnung einzuwirken, kritisch, 
so zeigt sich hier zuvorderst die Möglichkeit einer ungehinderten di- 
rekten Einflusshahme der produktiven Faktoren auf die Grösse 
sowohl, wie auf die Form des Hiebszugs und, was noch mehr ins Gewicht 
fällt, auf die Ausdehnung der Bestockungseinheiten, wofern von solchen 
überhaupt noch die Rede ist. Der Anreiz zur Bildung geschlossener Ein- 
heiten, wie sie das Fachwerk für seine Zuteilung braucht, fällt hier ganz weg, 
denn dem Hauungsplan können ebensogut beliebige Teilflächen von Bestock- 
ungseinheiten zugewiesen werden. Geschlossene Unterabteilungen werden sich 
nur da erhalten, wo ein grosses Gewicht auf Buchung und Kontrolle gelegt 
vrird und diese nach dem Willen der Wirtschaft den produktiven Faktoren 
vorgehen. Dagegen schreibt auch dann keine ökonomische Tendenz für die- 
selben eine bestimmte Grösse vor. Eine Konkurrenz der Ertragsregelung mit 
den produktiven Faktoren kann hier beim Schaffen eines Rahmens für die 
räumliche Ordnung gar nicht eintreten, weil bei Vornahme der Ertragsbe- 
stimmung die räumliche Ordnung durch die Waldeinteilung in ihren Hauptzügen 
auf der Karte schon gegeben ist. 

Soweit wären also die Voraussetzungen für Wahrung der Interessen der 
Produktionslehre in vollem Masse gegeben. Auch bei Aufstellung des Hau- 
ungsplans ist dies, wie gezeigt wurde, noch der Fall. Ist dagegen die Wahl 
getroffen, so lastet auch hier auf den gewählten Flächen derselbe Zwang, 
der am Fachwerk gerügt wurde, es müssen bestimmt begrenzte Flächen inner- 
halb des genau begrenzten Nutzungszeitraums zum Abtrieb gebracht werden. 
Der Grund dieses Zwangs ist wiederum in der Vermengung von Massregeln 
der räumlichen und zeitlichen Ordnung zu suchen, im Festlegen bestimmter 
Waldflächen zur Abnutzung in bestimmten Zeiträumen. 

So sagt Sieb er (Allg. F. u. JZtg. 1903 S. 112), so elastisch die säch- 
sische Wirtschaft bei der Ertragsregelung sei, so starr sei sie im sächsischen 
Wirtschaftsplan und macht den beachtenswerten Vorschlag, der z. B. im 
neuen württemb. Verfahren bereits verwirklicht ist, in den Hauungsplan 
mehr Hiebsflächen aufzunehmen, als zum Abtrieb bestimmt wur- 
den, um dem Wirtschafter die erforderliche Bewegungsfreiheit zu lassen. 

Es fehlt somit den Altersklassenmethoden noch etwas zu voller wirt- 
schaftlicher Freiheit, es ist die Freiheit des Hiebsorts, seine Unabhängigkeit 
von der Ertragsregelung. Die Bindung der periodischen Nutzungsfläche für 
den nächsten Nutzungszeitraum, die sich — gewissermassen als ein Rudiment des 
Fachwerks — aus früherer Entwicklungsphase erhalten hat, beengt insbesondere 
den Waldbau in erheblichem Masse ; dass dieses Glied sich trotzdem erhalten 
konnte, darf uns nicht wundem, denn es waren nicht in erster Linie produktive, 
sondern betriebstechnische, besonders ökonomische Gründe, welche zum Ab- 
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schütteln des Fachwerkjochs und zur Entstehung der freieren Altersklassen- 
methoden geführt haben. Auch diese Methoden stellen ihre räumliche Ord- 
nung in erster Linie unter den Gesichtspunkt eines ungestörten Fortgangs der 
Nutzungen, sowie bester Buchung und Kontrolle; bei der „Bestandeswirtschaft** 
im besonderen kommen noch forststatische Gründe hinzu, — somit stehen auch 
hier die produktiven Momente noch zurück. Eine Ausnahme macht nur das 
neue württ. Verfahren (vgl. H. Speidel, AUg. F. u. JZtg. 1893 S. 152 
und S. 181 flf.), zu dessen Entstehung in erheblichem Masse wald- 
bauliche Gesichtspunkte Anlass gegeben haben. 



Damit kommen wir zu einem Gegenstand, der grösstes Interesse bietet; 
zum Verhältnis der Altersklassenmethoden zum Fachwerk. 

Diese Methoden sind aus dem Fachwerk herausgewachsen, und zwar durch 
Verlassen des Aufteilungsprinzips. Nach Judeichs Forsteinrichtung S. 415 
wurde in Sachsen beim Cottaschen Fachwerk der Schwerpunkt der Ertrags- 
regelung im Lauf der Zeit mehr und mehr auf die Revisionen und die Ver- 
sorgung der nächsten Zukunft mit geeigneten Nutzungsflächen gelegt; die 
zeitliche Ordnung wurde auf die 3 Faktoren: normaler Jahresschlag, Alters- 
klassenverhältnis und frühere Abnutzung gegründet; es wurde nicht mehr 
aufgeteilt, oder doch kein Gewicht mehr auf die Aufteilung gelegt. Die Sorge 
für die räumliche Ordnung reduzierte sich auf die Ordnung der Hiebsfolge, 
welche durch die gegebene Einteilung des Walds in allgemeinen umrissen 
angebahnt war. Dazu kam die Bildung kleiner 'Hiebszüge, imi ungerecht- 
fertigte Opfer zu vermeiden. 

So löste die Sorge für die räumliche Ordnung sich von der Ertrags- 
regelung mehr und mehr los und wurde zur selbständigen Aufgabe der Forst- 
einrichtung. 

Die Trennung beider Aufgaben ist eine sehr weitgehende, aber, wie wir 
gesehen haben, noch keine vollkommene, deshalb waren die Altersklassen- 
methoden unter 2, zu besprechen. 

Das Verhältnis der Altersklassenmethoden zum Fachwerk ist mehrfach 
Gegenstand der Erörterung und Meinungsverschiedenheit gewesen; teils werden 
erstere Methoden zu den Fachwerksmethoden gerechnet, teils, wie hier ge- 
schehen, als besondere Gruppe in Gegensatz zum Fachwerk gestellt. Dies 
rührt daher, dass sich die Altersklassenmethoden allmählich aus dem Fachwerk 
herausgebildet haben, und dass sie ihre Abstammung heute noch nicht ver- 
leugnen können, denn sie haben vielfach die äusseren Formen des Fachwerks 
beibehalten, und ihnen nur einen anderen Inhalt gegeben. Wenn z. B. Sieb er 
(AUg. F. u. JZtg. 1903 S. 111) sagt : „Was wirklich verschieden ist, muss sich 
auch im AVald unterscheiden lassen ! Fachwerk und Bestandeswirtschaft lassen 
dies nicht zu", so kann sich diese Aeusserung doch wohl nur auf die äusseren 
Formen beziehen, denn wenn beide Methoden in bezug z. B. auf Auswahl der 
Nutzungsflächen zu genau demselben Ergebnis kommen sollten, so müsste 
bei Anwendung der einen oder anderen das Prinzip verleugnet worden sein. 
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Die Vertreter des Fachwerks sind fast durchweg der Ansicht, dass Fach- 
werk und Altersklassenmethoden im Prinzip übereinstimmen, somit die letzeren 
unter die erstere Gruppe zu rechnen seien. Stötzers Ansicht haben wir schon 
früher erwähnt. Grebe sagt, dass das kombinierte Fach werk in fast allen 
Punkten prinzipiell mit der „Bestandeswirtschaft** übereinstimme (Betriebs- 
und Ertragsregelung der Forsten 2. A. S. 339), während Graner bezügUch 
der letzteren Methoden wenigstens das Bestreben zugibt, aus den Schranken 
des Flächenfachwerks herauszutreten (Forstbetriebseinrichtung 1889 8. 122). 

Worin bestehen denn also die Verschiedenheiten? Siebestehen, wie aus 
unseren Betrachtungen hervorgehen dürfte, in der verschiedenen Einwirkung 
auf die räumliche Ordnung. Während das Fachwerk in einem Akt den Etat 
bestimmt und eine der Ertragsermittlung untergeordnete räumliche 
Ordnung schafft, trennen die Alterklassenmethoden beide Aufgaben und 
führen daher zu selbständiger, freier Raumordnung. Hier kann die 
räumliche Ordnung Selbstzweck sein, — wo sie es nicht ist, da trägt die Me- 
thode nicht die Schuld. Aeusserlich tritt dies darin zu Tage, dass erstere 
Methoden auf Ordnung im grossen hinarbeiten, während bei letzteren Raum 
gegeben ist zu einer Ordnung auch im kleinen und kleinsten. Dies bestätigen 
die ersten Vertreter dieser letzteren Methoden. 

Nach Judeich (Lehrbuch S. 282) und Neumeister (Thar. Jahrb. 1883 
S. 25) unterscheiden sich die Altersklassenmethoden vom Fachwerk prinzipiell 
dadurch, dass sie an Stelle des allgemeinen Hauungsplans mit Periodeneinteilung 
(Einrichtungsplan) die Einteilung der Betriebsklasse in kleine Hiebszüge setzen. 

Man bestreitet nun zwar, dass der „kleine Hiebszug** ein charakteristi- 
sches Merkmal der Altersklassenmethoden sei, und macht geltend, das Fach- 
werk könne ebensogut kleine Hiebszüge bilden (vgl. z. B. Stötzer Allg. F. u. 
JZtg. 1904 S. 261 u. Wappes Forstw. Centralbl. 1905 S. 284). Das ist ganz 
richtig; denn der „kleine Hiebszug** ist an sich nur eine räumliche Form, der 
sich jede Methode bedienen kann. Wir sehen dabei ganz davon ab, dass die 
Bezeichnung „kleiner Hiebszug** bei beiden Methoden — wie oben gezeigt — 
eigentlich gar nicht dasselbe bedeutet, der „kleine Hiebszug** des Fachwerks 
besteht aus wenigen Abteilungen, der „kleine Hiebszug** der Altersklassen- 
methoden aus kleinen Beständen. Aber auch, wenn wir diesen Umstand nicht 
berücksichtigen, ist der „kleine Hiebszug** trotzdem ein Charakteristikon der 
letzteren Methoden durch die Rolle, die er bei ihnen spielt. Er ist eine 
typische Folge des Prinzips der Selbständigkeit der räumlichen Ordnung; er 
ist selbst der Träger der letzteren und ersetzt den Periodenplan, beim Fach- 
werk dagegen ist er eine sekundäre Erscheinung. Es ist nicht zweifelhaft, 
dass auch das Fachwerk „kleine Hiebszüge** im Sinn der Altersklassenmethoden 
bilden könnte, es hat sie aber nicht gebildet, weil es ihrer für gleiche Zwecke 
nicht bedarf, und weil das Prinzip nach anderer Richtung zeigt; es schafft 
seine Raumordnung durch Periodenzuteilung, und diese weist — der üeber- 
sichtlichkeit wegen — auf die Abteilungseinheit hin. 

Wir haben gesagt, dass die Altersklassenmethoden beim Uebergang aus 
dem Fachwerk die Formen zwar beibehalten, ihnen aber einen anderen In- 
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halt gegeben haben. Beide Methoden bilden sowohl Abteilungen wie 
Hiebszüge. Während aber das Abteilungsnetz als Waldeinteilung des Pach- 
werks in erster Linie aus den Bedürfnissen des Aufteilungsgrundsatzes heraus- 
wächst und die Grundlage der ganzen räumlichen Ordnung bildet, dient es 
bei den Altei*sklassenmethoden nach Judeich (1. c. S. 280) nur mehr der 
Orientierung, der Ordnung der Schlagführung und der Erleichterung der Ver- 
messung. Y. Guttenberg (Forstbetriebseinrichtung 1904 S. 186) bezeichnet 
es als einen Vorzug der Bestandes Wirtschaft gegenüber dem Fachwerk, dass 
sie die Abteilung nicht als Hiebsfläche für bestimmte Zeitdauer ansehe. 

und in ähnlicher Weise kennzeichnet sich das feste Hiebszugsnetz als die 
Waldeinteilung der Altersklassenmethoden; es ist das Ergebnis direkter Ein- 
wirkung der speziell die räumliche Ordnung bestimmenden Faktoren. Der 
Hiebszug ist die wahre räumliche Einheit dieser Methoden, denn er bildet den 
Rahmen für die Zuteilung der Flächen zum Hauungsplan und für normale 
Hiebsfolge, während er sich beim Fachwerk erst sekundär und zufällig aus 
der Zuweisung der Abteilungen an die Nutzungsperioden — also aus dem 
Periodenplan — ergibt, welcher dieselben nach Bedarf zum Hiebszug zu- 
sammenschliesst. 

Wohl bilden die Fachwerksmethoden auch feste Hiebszüge, gerade so, wie 
die Altersklassenmethoden Abteilungen besitzen, aber es fehlt in diesem Fall 
jedem der beiden Gebilde bei der einen Methode der volle Inhalt, den es 
bei der andern hat, ja es kann als überflüssig bezeichnet werden. 

Im Grund genommen bedürfen nämlich die Altersklassenmethoden der 
Abteilungen gar nicht, denn Orientierung, Ordnung der Schlagfüh- 
rung und Erleichterung der Vermessung sind Funktionen, welche 
ein entsprechend gearteter Hiebszug mitübernehmen kann. Wenn 
sie dieselben trotzdem bis heute beibehielten, so geschah dies wohl, weil sie 
diese Organe vom Fachwerk überkommen haben, weil sie an der Einteilung 
im Interesse der Buchung und Orientierung nicht rütteln wollten, und weil 
Hiebszugsbegriff wie Hiebszugsnetz noch nicht entsprechende Durchbildung er- 
fahren haben. Die Hiebszüge sind i. d. R. noch zu gross, um die räumliche 
Orientierung allein zu übernehmen. 

Ebensowenig bedarf das Fachwerk festbegrenzter Hiebszüge, wenn es die 
Abteilungen im Einrichtungsplan zu Hiebstouren zusammenstellt. 

Wir haben oben gezeigt, wie nahe Stötzers Fach werk den Alters- 
klassenmethoden steht. Als prinzipieller Unterschied beider bleibt nur übrig, 
dass die letzteren Methoden die Reihenfolge der Abnutzung lediglich 
auf der Karte feststellen und im Wald sichern, während Stötzer die Zeit- 
räume der Abnutzung für jede einzelne Fläche im Einrichtungs- 
plan festlegt — also an der Aufteilung der Betriebsfläche festhält — wo- 
bei die Abteilungseinheit als räumliches Endziel bestehen bleibt, wenn sie auch 
mehr als bei den älteren Verfahren zurücktritt. 

Die Altersklassenmethoden haben also, das ist das Ergebnis unserer Be- 
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trachtungen, auf Periodenzuteilung und Fachwerksplan verzichtet und an ihre 
Stelle die Einwirkung auf die räumliche Ordnung durch das Hiebszugsnetz 
gesetzt. Dieses soll die allgemeine Ordnung des Hiebsgangs anbahnen und 
einen Rahmen für den Gang des EUebs bilden (Judeich 1. c. S. 424). Sie 
haben sich dadurch von einem schweren Zwang befreit, doch geschah dies, 
wie bereits angedeutet wurde, nicht im Interesse des Waldbaus, 
sondern hauptsächlich in demjenigen der Wirtschaftlichkeit und 
Etatsordnung; so ist durch räumliche Fixierung der periodischen Nutzungs- 
ääche der waldbauliche Zwang in gewissem Masse erhalten geblieben und wir 
können Danckelmann nicht Unrecht geben, wenn er sagt, dass die Be- 
standeswirtschaft auf die in Sachsen herrschende Fichtenwirtschaft zugeschnitten 
sei, wogegen sich Judeich verwahrt, der sein Verfahren als allgemein an- 
wendbar bezeichnet. 

Dazu wäre es jedoch nötig, noch einen Schritt weiter zu tun, und den 
hat die Bestandeswirtschaft nicht getan. Die Hervorkehrung der Hiebsreife des 
Einzelbestands hat uns in den Altersklassenmethoden einen Weg gezeigt, der 
durch die räumliche Ordnung zu wirtschaftlicher Freiheit im kleinen führt, 
nach welcher alle Gebiete der Forstwirtschaft unter dem Fachwerksjoch gleich- 
massig seufzten. Dieser Weg sollte jedoch nicht allein der Statik, sondern 
insbesondere auch dem Waldbau volle Freiheit bringen! 

Einen wesentlichen Fortschritt nach dieser Richtung zeigt schon das „Neue 
württembergische Verfahren". H. Speidel hat sich für Umformung des württ. 
Fachwerks das sächsische Verfahren zum Vorbild genommen, hat aber dabei 
die waldbaulichen Bedürfnisse in den Vordergrund gestellt, die ihn zu 
seinen Aenderungsvorschlägen in erster Linie veranlassten. Er gelangt damit 
zur Aufstellung des Hauungsplans für eine 20 jährige Periode, so dass inner- 
halb dieses Plans der Wirtschaft für Erfüllung ihres 10 jährigen Nutzungsetats 
die doppelte Nutzungsfläche zur Verfügung steht, was ihr einen ent- 
sprechenden räumlichen Spielraum für Befriedigung waldbaulicher Bedürfnisse 
lässt, den das sächsische Verfahren nicht bietet. 



Die auf die Fläche gegründeten Methoden der Ertragsregelung zeigen 
nach unseren Betrachtungen in bezug auf räumliche Ordnung folgende Ent- 
wicklungsreihe : 

Die Flächenteilung ist starr in ihrer Aufteilung und gestattet keine 
Rücksicht auf produktive Momente. 

Das Fach werk will diese Starrheit mildern und setzt an Stelle der 
Einzeljahre die Perioden und an Stelle des Jahresschlags den Periodenschlag, 
die Abteilung. Damit ist jedoch der Zwang im Hochwald noch nicht be- 
seitigt, deshalb gehen: 

die Altersklassenmethoden noch weiter. Sie beschränken die räum- 
liche und zeitliche Bindung der periodischen Nutzungsfläche auf die nächste 
Nutzungsperiode und sorgen nur in allgemeiner und freier Weise für die 
fernere Zukunft. 
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Ein weiteres letztes Glied und u. E. das Ziel dieser Entwicklung ist ein 
grundsätzliches Auseinanderhalten der zeitlichen Ertragsregelung 
und der Pflege der räumlichen Ordnung. 

Durch solche Trennung erst wird der wirtschaftliche Zwang vollkommen 
vom Wald genommen, den die Ertragsregelung auf ihn übt, und ist eine volle 
Pflege der forstlichen Produktion durch eine, Freiheit gewährende räumliche 
Ordnung ermöglicht. Durch solche Trennung erst gelangen wir zu der viel 
geforderten „freien Wirtschaft". 

Dies führt uns zum Vorschlag vollkommener Trennung der Pflege 
zeitlicher und räumlicher Ordnung des Waldes, wie sie schon Hundes- 
hagen (Forstabschätzung 1826 S. 215 u. 240) und anfangs auch Cotta (Ab- 
riss einer Anweisung zur Vermessung 1815, S. 5) im Auge hatten. 

Keine von beiden Aufgaben soll Einfluss auf die andere haben, weder die 
Bestimmung der Höhe des Jahresetats auf den Ort seiner Erhebung, noch 
aber auch umgekehrt die räumliche Ordnung auf die Höhe des Hieb- 
satzes, denn durch solchen innerlich unbegründeten Einfluss werden beide 
in der richtigen Lösung ihrer selbständigen Aufgaben beeinträchtigt, vom Ziele 
abgelenkt. 

Der Gang der Porsteinrichtung sollte also u. E. folgender sein: 

Erst wäre der jährliche Massennutzungssatz festzustellen aus 
dem wirtschaftlichen Tatbestand im Wald nach den Grundsätzen der Wirt- 
schaftlichkeit und Nachhaltigkeit. 

Dann erst hätte die Auswahl der Hiebsorte im einzelnen — und 
zwar im Rahmen eines, ausschliesslich auf produktiven Momenten aufgebauten 
Hiebszugsnetzes zu folgen, d. h. das Verteilen der Nutzungsmassen auf die 
einzelnen Flächen ganz nach Massgabe der Forderungen von Waldbau, Forst- 
schutz, Forstbenutzung und unter möglichster Berücksichtigung der Hiebsreife 
der Einzelfläche zum Vermeiden wirtschaftlicher Opfer. 

Von den besprochenen Methoden zeigen nur die Normalvorratsme- 
thoden die hier geforderte vollkommene Trennung, sie kommen jedoch 
aus naheliegenden Gründen praktisch nicht in Frage. 

Doch auch die Altersklassenraethoden haben die Trennung bereits 
in einem Masse durchgeführt, dass es nur noch eines letzten Schritts bedarf, 
um die Verbindung völlig zu lösen, und sie zu einer freien Methode um- 
zugestalten, und dieser Schritt ändert nicht einmal etwas an dem Prinzip dieser 
Methoden. Anstatt, wie Judeich fordert, den Hiebsatz aus dem „Entwurf 
des Hauungsplans" abzuleiten, möchten wir vorschlagen, ihn abzuleiten aus 
einer Zusammenstellung der hiebsreifen und hiebsbedürftigen Be- 
stände. Aus ihnen wäre zunächst für den nächsten Wirtschaftszeitraum 
der Flächennutzungssatz abzuleiten nach Massgabe von Altersklassen- 
verhältnis und normaler Flächenquote, wobei im Bedarfsfall noch weitere zum 
Hieb bestimmte Flächen beigezogen werden können. Nach Feststellung des 
Flächensatzes wäre dann sofort aus obiger Zusammenstellung der Massen- 
nutzungssatz abzuleiten. 

Erst nachdem dieser ermittelt wäre, würde zum Entwurf des Hauungs- 
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plans d. h. zur Wahl der Hiebsorte geschritten, und zwar nach den üblichen 
Gresichtspunkten, d. h. es würden diejenigen Orte nach statischen und wald- 
baulichen Momenten, sowie nach Forderungen der Hiebsfolge u. s. w. ausge- 
wählt, aus denen im kommenden Jahrzehnt Nutzungen erhoben werden sollen, 
und unter sie würde die zu erhebende Nutzungsmasse entsprechend verteilt. 
Sieb er scheint, wenn wir seine Aeusserungen (1. c. S. 103) richtig gedeutet 
haben, ebenfalls solcher Trennung zuzuneigen, jedenfalls spricht er sich gegen 
genaues Festlegen der Hiebs flächen aus. 

Der grosse Wert solcher vollkommenen Trennung der Aufgaben der 
räumlichen und zeitlichen Ordnung im Wald geht teilweise schon aus dem 
bisher Gesagten hervor. 

Obenan steht der vollständig freie Aufbau der räumlichen Ord- 
nung auf denjenigen Grundlagen, welche ihn allein zu bestimmen berech- 
tigt sind. 

Ein weiterer Vorteil ist die volle Ungebundenheit, mit der die 
Wirtschaft die einzelnen Nutzungsflächen ausschliesslich nach 
produktiven Gesichtspunkten auswählen kann. Dabei gibt es sich von 
selbst, dass bei zu grosser räumlicher Ausdehnung der Gleichaltrigkeit nur 
entsprechende Teilmassen der Bestände dem Nutzungsplan zugewiesen werden, 
dass in der Zuweisung von Massen überhaupt kein Zwang für die Wirtschaft 
liegt, die Abnutzung bestimmter Flächen in bestimmt festgesetzter Zeit zu er- 
ledigen, sondern dass dies im einzelnen Fall dem wirtschaftlichen Bedürfnis 
anheimgegeben bleibt und nur die Einhaltung der Gesamtnutzung bindend ist. 

Auch eine gerechtere, nicht durch die räumliche Ordnung und andere 
Rücksichten beeinflusste Festsetzung des Nutzungssatzes wird erreicht 
dadurch, dass umgekehrt auch die Einwirkung der räumlichen Ordnung auf 
den Etat verhindert ist. 

Die Gegenwart hat Anspruch darauf, die volle Rente zu beziehen, welche 
der nachhaltige Betrieb aus ihrem normalen Flächenanteil liefert, sofern der- 
selbe haubares Holz trägt. Soll nun z. B. bei normalem Altersklassenver- 
hältnis die normale Flächenquote zur Abnutzung gebracht werden, so kann 
dies doch meist aus Gründen der Bestandesverfassung und -lagerung nicht 
durchaus in Flächen der ältesten Altersklasse geschehen, obgleich diese in ent- 
sprechender Ausdehnung vorhanden sind, sei es, dass Hindernisse des Waldbaus, 
der Hiebsfolge . . . vorliegen, sei es, dass die Althölzer in grösseren Komplexen 
vereinigt sind, oder unvollkommene jüngere Bestände ihren Abtrieb dringend 
fordern. In allen diesen Fällen wird der Entwurf des Hauungsplans, der den 
jährlichen Nutzungssatz ergibt, eine mehr oder weniger grosse Zahl von Flä- 
chen aufzunehmen haben, welche bei gesteigerten Betriebskosten (Verjüngung) 
verminderten Ertrag liefern, also die Rente der Gegenwart herabdrücken, wäh- 
rend zahlreiche Altholzflächen für spätere Nutzung zurückgestellt werden 
müssen, damit die normale Flächenquote eingehalten werden kann, unseres 
Erachtens hat aber in solchem nicht seltenen Fall der Rentenempfänger zum 
mindesten Anspruch auf Bezug einer, den hiebsreifen Hölzern seiner Flächen- 
quote entsprechenden Nutzungsmasse , da er es übernimmt, die erforderlichen 
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Opfer für Verbesserung der räumlichen Ordnung und Steigerung des Gesarat- 
zuwachses zu bringen und sich zum Teil mit weniger wertvollen, jüngeren Höl- 
zern begnügt. Ihn da auch noch in bezug auf Nutzungsmasse zu verkürzen, 
wäre nicht gerechtfertigt; dies ist aber der Fall, wenn der Nutzungssatz aus 
dem Hauungsplan abgeleitet wird. 

In diesem Fall wäre nach unsrem Vorschlag zunächst der Massennutzungs- 
satz aus der normalen Flächenquote der hiebsreifen Hölzer zu ermitteln und 
wären hierauf die einzelnen Hiebsorte so auszuwählen, wie es nach Massgabe 
der tatsächlichen Verhältnisse am zweckmässigsten erscheint; auf diese Orte 
wären dann die Massen zu verteilen. 



Die Betrachtung des Verhältnisses der Methoden der Ertragsregelung 
zur räumlichen Ordnung zeigt, welch massgebenden Einfluss die Ertragsrege- 
lung gerade in den bis vor kurzer Zeit herrschenden Methoden auf die räum- 
liche Ordnung geübt hat. Wir haben diese Herrschaftsansprüche bereits zu- 
rückgewiesen ; doch bleibt die Frage, ob es nicht doch auch berechtigte 
Forderungen gibt, welche dieses so überaus wichtige Gebiet forstlicher Tätig- 
keit an die räumliche Ordnung zu stellen hat, mit der es in zahlreichen Punk- 
ten in enge Berührung tritt. Dies zu untersuchen, soll Aufgabe des 2. Ka- 
pitels sein. 



2. EapiteL 

Die berechtigten Fordernngen der Ertragsregelang an die räomliclie 

Ordnung. 

Nachdem unsere Betrachtungen im vorigen Kapitel zur Forderung voll- 
kommener Trennung der Ertagsermittlung von der Pflege der räumlichen 
Ordnung geführt haben, bleibt der Ertragsregelung als einzige selbständige 
Aufgabe, die Höhe des jährlichen Hiebsatzes zu ermitteln, während ihr die 
Wahl des Hiebsorts entzogen wird. 

Bei allem Trennen von räumlicher und zeitlicher Ordnung bedingt nun 
aber doch eine sichere und leichte Ertragsregelung gewisse räumliche Voraus- 
setzungen, die, — wenn sie auch nicht absolute Forderungen darstellen, wie es 
z. B. die waldbaulichen sind — , doch soweit als möglich erfüllt werden sollten. 
Die an die räumliche Ordnung zu richtenden Wünsche beziehen sich sämtlich 
auf die Sicherung der Nachhaltigkeit. 

Die Durchführung des Nachhaltprinzips fordert von der räum- 
lichen Ordnung: 

1. Die jährliche Etatserhebung soll mit allen andern Rück- 
sichten leicht in Einklang erhalten werden können, es sollen keine 
Schwierigkeiten entstehen zwischen ihr und Waldbau, Forstschutz u. s. w., insbe- 
sondere sollen Hieb und Fortgang der Verjüngung miteinander Schritt halten. 

Schwierigkeiten entstehen in dieser Beziehung erfahrungsgemäss am mei- 
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sten bei Naturverjüngung mittels Schirm- und Blenderhiebs auf grossen Flä- 
chen, wo die gleichmässige Etatserhebung leicht durch den verschiedenen Grad 
der Besamungsfähigkeit der Flächen, durch die Empfindlichkeit des Anflugs 
durch Sturmanfälle u. s. w. gestört wird. Am leichtesten lassen sich die ver- 
schiedenen Bücksichten übersehen und vereinigen — nächst dem hier nicht 
in Frage stehenden Kahlschlag — beim naturverjüngenden Saumschlag, 
vermöge der im 1. Abschnitt geschilderten Uebersichtlichkeit und Beweglich- 
keit des Betriebs. 

2. Die räumliche Ordnung soll gestatten, dass auch auf klein- 
ster Betriebsfläche bei Naturverjüngung streng nachhaltig ge- 
wirtschaftet werden kann. 

Nach herrschender Ansicht ist nur die Blenderform in der Lage, diese 
Forderung zu erfüllen, Schirm- und Blenderschlagform sind ausgeschlossen. 
Demgegenüber möchten wir als einen besondern Vorzug des Blendersaum- 
schlags hervorheben, dass auch er in gleichem Masse wie der Blenderbetrieb 
befähigt ist, diese Forderung zu erfüllen, und zwar ohne die ökonomischen und 
andern Bedenken, die am Blenderbetrieb haften. Insbesondere sind es die 
vielfach Streifenform zeigenden kleinen Privatwälder, die aus Teilung grösserer 
Flächen entstanden sind, welche auf diese Betriebsform als Optimum geradezu 
hinweisen. 

Der Blendersaumschlag gestattet somit, selbst kleinste Wald- 
flächen bei ökonomisch bester Benützung des Bodens so zu be- 
wirtschaften, dass sie dem Besitzer einen jährlichen gleichmässig 
fliessenden Ertrag liefern; er vermag dadurch manchen wirtschaftlichen 
Nachteilen der Waldparzellierung entgegenzuwirken. 

Bei dieser Gelegenheit möchten wir noch auf eine Eigenschaft des Blen- 
dersaumschlags hinweisen, durch welche er ohne weiteres Zutun die Interessen 
der Ertragsregelung fordert und damit seinen praktischen Wert erhöht; es ist 
die, dass er im Stetigkeitsprinzip das ihn durchdringt, ein Moment 
der Nachhaltigkeit enthält, das alle dem Wald von aussen aufgenötigte 
(papierene) Nachhaltigkeit übertriflft; denn viel schwerer wird es bei dieser 
als beim Blendersaumschlag, allen hier gestellten Forderungen — wie z. B. 
nachhaltiger Verteilung von Ertrag, Arbeits- und Kaufgelegenheit auf alle ein- 
zelnen Flächen des Wirtschaftsbezirks — voll zu genügen. Der Blendersaum- 
schlag ist eben ganz durchdrungen vom Prinzip der Stetigkeit und damit von 
demjenigen der Nachhaltigkeit. Er wirkt nachhaltig durch die stetige Ver- 
jüngung jeder einzelnen Waldfläche, durch die gleichmässige Abstufung der 
Altersklassen u. s. w. Diese Umstände sind wirksamer und wertvoller als die 
unsichere künstliche Nachhaltigkeit unsrer Ertragsregelungsmethoden. 



Weitere Forderungen beziehen sich auf die Grundlagen der Ertragser- 
mittlung selbst. Hier ist eine solche Ordnung erwünscht, welche ein sicheres 
Erfassen dieser Grundlagen gestattet. Zuverlässigste Grundlage der Er- 
tragsregelung aber ist die Fläche. Auf diesen greifbarsten Faktor 
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kommt sie wie ihre Geschichte zeigt (vgl. z. B. Borgmann, Entwicklung des 
Forsteinrichtungswesens . . . 1904 S. 42), immer wieder zurück, er wird immer 
die sicherste Grundlage jeder Ertragsregelung bleiben. 

Aus der Benützung der Fläche als Grundlage für Ertragsregelung er- 
geben sich folgende weiteren Forderungen: 

3. Die Flächen, auf welchen der Betrieb verschiedenen Wirt- 
schaftszielen folgt (Ertragswald, Schutzwald, Luxuswald u. s. w.) oder 
zum gleichen Ziel verschiedene Wege einschlägt (verschiedene Be- 
triebsarten, ümtriebszeiten, ev. Holzarten), sollen räumlich scharf ge- 
trennt und wirtschaftlich unabhängig von einander sein. 

Diese Forderung klarer räumlicher Scheidung der Flächen verschiedener 
„Betriebsklassen" scheint uns vielfach nicht in demjenigen Mass berücksichtigt 
zu werden, das die Ertragsregelung fordern kann, und zwar trägt die Schuld 
daran der Umstand, dass der an sich richtige wirtschaftliche Grundsatz: „je- 
der Holzart ist der ihr am meisten zusagende Standort zuzuweisen^ 
übermässig betont und zu sehr ins kleine gehend durchgeführt wird. 

Extreme Forderungen nach dieser Richtung, denen die Nutzung und Be- 
triebsführung nicht weniger als die Ertragsregelung widerstreben, scheinen 
uns Neys Wirtschaft der kleinsten Fläche (Schablonen Wirtschaft im Walde 
1886 S. 66) und die Betrachtungen Jankowskys über „naturgemässe Hoch- 
waldbestände" (Begründung naturgemässer Hochwaldbestände 1904) in sich 
zu schliessen. Beide folgen einer an sich durchaus gesunden Tendenz u. E. 
weiter, als dies im Interesse der räumlichen Ordnung im Wald gut ist. 

So sehr wir z. B. den waldbaulichen Ausführungen Jankowkys zu- 
stimmen, so möchten wir doch — anknüpfend an sein bildlich dargestelltes 
Beispiel — , Bedenken erheben bezüglich der weiteren Bewirtschaftung der 
nach seinen Grundsätzen verjüngten Bestände (vgl. den Plan): 

Auf einer Fläche von 20 ha zeigt dort die vollendete Verjüngung fünf 
Holzarten verschiedener Hiebsreife: Fichte, Tanne, Buche, Esche, Eiche, in 
reinen und gemischten Flächen von unregelmässiger Form durcheinandergelagert. 
Wie soll man sich da dauernd geordnete Bewirtschaftung und sichere Ertrags- 
bestimmung denken? B;echtfertigt solch feine Standortsberücksichtigung die wirt- 
schaftlichen Schwierigkeiten, die sie im Gefolge hat? Das sind die ersten Fragen, 
die sich uns beim Anblick solcher Flächen aufdrängen. Erst wird die Fichte 
hiebsreif und muss verjüngt werden, dann folgen in Zeitabständen die andern 
Holzarten ; es entsteht während dieser Zeit eine Menge unregelmässiger Ränder 
mit teilweise ungünstigen Produktionsbedingungen, auch gefährdet das Aus- 
bringen der genutzten Hölzer, besonders des Langholzes die noch nicht reifen 
Flächen. (In dem Beispiel stossen allerdings alle Teilflächen an den Rand und 
können — in der Ebene wenigstens — nach dieser Richtung geräumt werden, 
was jedoch nicht die Regel bilden dürfte.) Der ganze Wald wird sich bei 
Weiterführung dieser Wirtschaft im Lauf der Zeit in blenderartige Ordnungs- 
losigkeit und Unübersichtlichkeit auflösen. 

Wir glauben nun, dass auch bei weitgehender Standortsberücksichtigung 
nur wenige Waldflächen zu einer so unregelmässigen Mengung von Holzarten 
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verschiedener Hiebsreife zwingen, bei der wir der räumlichen Ordnung nicht 
entsprechend Rechnung tragen könnten. Die Natur zeigt selten auf kleiner 
Fläche so schroffe Standortswechsel; vielfach gehen die Standorte allmählich 
ineinander über, auch sind meist mehrere Möglichkeiten für dieselbe Fläche 
gegeben, welche im Wirtschaftserfolg wenig von einander abweichen. Sollte 
es da nicht möglich sein, — in den allermeisten Fällen ohne irgend erheblichen 
Nachteil — eine klare räumliche Abscheidung derjenigen Flächen vorzunehmen, 
welche mit Holzarten oder Mischungen verschiedenen Reifealters — z. B. 
Eiche und Fichte — bestockt werden sollen? Der Vorteil sicherer Ertrags- 
regelung und leichter, gesonderter Bewirtschaftung wäre dabei doch auch zu 
berücksichtigen. So ungefügig ist die Natur denn doch nicht, dass sie sich 
diesem bescheidensten Gebot der Ordnung nicht ohne Schaden fügen würde! 
Im vorliegenden Beispiel, das wohl eine Abteilung darstellt, scheint uns die 
Waldeinteilung nicht zweckentsprechend zu sein. Setzen wir den Fall, wir 
hätten in dem betreffenden Waldbezirk 2 Standortsklassen vor uns, deren 
eine für die Gruppe der sich nahestehenden Holzarten Eiche, Esche, Buche, 
deren andere für Fichte, Tanne, Buche mehr geeignet erschiene, so wäre erst 
eine Standortskarte des ganzen Gebiets zu fertigen und die Waldeinteilung so 
zu legen, dass, soweit irgend möglich, Hiebszüge entstehen, auf welchen der 
eine oder andere Standort weitaus vorherrscht. Dann würden die Hiebszüge 
entsprechend unter die Holzartengruppen verteilt und mit diesen rein oder in 
Mischung bestockt, wobei kleinere minder geeignete Flächenteile keine Rolle 
spielen. So könnte im grossen derselbe Effekt erzielt werden, den Jankowsky 
anstrebt, aber ohne die grossen vrirtschaftlichen Nachteile bei Nutzung, Ver- 
jüngung, Erziehung, welche eine chaotische Mischung von Flächen notwendig 
mit sich bringt, die verschiedene Hiebsreife und wirtschaftliche Bedürfnisse zeigen. 

Eine wichtige Forderung der auf die Fläche gegründeten Ertragsregelung 
ist endlich: 

4. Die räumliche Ordnung soll eine möglichst genaue Schei- 
dung der Flächen der einzelnen Altersklassen zulassen. 

Vom Grad der räumlichen Scheidung der Altersklassen und der Sicher- 
heit, mit welcher sich deren Flächen bestimmen lassen, hängt die genaue 
Ermittlung des Altersklassenverhältnisses und daher dessen Wert 
für die Ertragsregelung ab. Dieses bildet nämlich die sicherste und 
klarste Grundlage für die Kontrolle der Wirtschaft und für die Anbahnung 
der Nachhaltigkeit; es ist deren bester Prüfstein, seine zuverlässige Feststel- 
lung bildet daher eine wesentliche Forderung der Ertragsregelung. 

Dieser Forderung klarer räumlicher Trennung der Altersklassen 
sind wir schon bei der Nutzung der Waldprodukte begegnet. 

Je vollkommener die Trennung, desto genauer das Altersklassenverhält- 
nis! Das führt uns zunächst zum Kahlschlag, der die Forderung allein 
voll erfüllen kann, während die Naturverjüngung ohne eine mehr oder weniger 
weitgehende Vereinigung mindestens zweier Altersklassen — der ältesten und 
jüngsten — nicht denkbar ist. Am wenigsten vermögen obiger Forderung die 
blenderartigen Formen zu genügen, bei denen sich mehrere Altersklassen — 
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unregelmässig gemengt — auf derselben Fläche vereinigen. 

Die Achillesferse aller Flächenmethoden bei Naturverjüngung ist die 
Scheidung von Altholz- und Jungwuchsflächen, die Reduktion der Yerjüngungs- 
schlage. Sie drängt daher immer wieder zur Masse, als demjenigen Faktor 
hin, der uns dieser Schwierigkeiten enthebt (vgl. Gran er Forstw. Centralbl. 
1897 S. 148). Wollen wir dagegen am Flächenfaktor als bester Grundlage 
festhalten, so ist eine Schätzung der Vollkommenheit der Verjüngungs- 
schläge in irgend welcher Form nicht zu vermeiden. Diese Schätzung wird 
nun um so mehr eine unsichere Sache sein, je grösser die Fläche und je unüber- 
sichtlicher die Hiebsführung ist, — unsicher schon bei Schirmschlag, mehr 
noch bei Blenderschlag, und hier um so mehr, je weiter sich die Verjün- 
gung der Blenderform nähert. Schätzung kann daher nur in Frage kommen 
und erfolgreich sein bei übersichtlicher räumlicher Anordnung der Schätzungs- 
objekte, bei Zusammendrängen derselben auf kleinste Fläche zur Förderung des 
TJeberblicks. Solchen Ueberblick bietet die Blendersaumwirtschaft. 
Hier sind die Bedingungen für sicherste Flächenscheidung gegeben und ist 
damit ein zuverlässiges Altersklassenverhältnis auf Grund des reinen Flächen- 
faktors gesichert, und zwar braucht die Flächenscheidung hier nicht auf dem 
Umweg der Schätzung des Bestockungsgrads des Altholzes zu erfolgen, son- 
dern es kann Altholz- und Jungwuchsfläche im Weg sicherer Schätzung di- 
rekt räumlich geschieden werden. Wir gehen zu diesem Zweck, (wie an an- 
deren Orten näher ausgeführt werden soll), dem Verjüngungsstreifen entlang 
und fixieren Punkte, in welchen sich schätzungsweise entsprechen: einerseits 
der Aushieb nach der Richtung des Altholzes und andrerseits der Altholz- 
rest nach der Richtung des Jungwuchses, so dass sich nach ersterer Seite 
ein vollkommenes Altholz ergibt, wenn man sich die nach aussen stehenden 
Nachhiebstämme in die Lücken gestellt denkt (ev. Abzählen der Stöcke nach 
innen und der Stämme nach aussen). Verbinden wir diese Punkte, so er- 
halten wir eine mittlere Grenze zwischen Altholz und Jungwuchs, die jedoch 
vermessen und in der Karte dauernd festgehalten werden muss, da sie im 
Wald verschwindet. 

So ist der Blendersaumschlag, obgleich er alle Altersgrenzen durch seine 
Stetigkeit verwischt, diejenige Form der Naturverjüngung, welche vermöge 
ihrer räumlichen Anordnung die Ermittlung eines richtigen Altersklassenver- 
hältnisses ohne Beiziehen des unsicheren Faktors der Masse am leichtesten 
und zuverlässigsten gestattet. Er ist es also wiederum, der bei zweckmässigem 
Vorgehen auch diese Forderung der Ertragsregelung von allen Naturverjün- 
gungsformen ohne weiteres am besten erfüllt. 
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Schlussbetrachtung. 



Für den Aufbau der räumlichen Ordnung im Wald haben wir auf un- 
serem Wege durch die verschiedenen Gebiete forstlicher Tätigkeit eine Menge 
von Bausteinen gesammelt und teilweise schon zusammengefügt; es sind die 
vielgestaltigen Forderungen, die sich von den verschiedensten Seiten an die 
Form der räumlichen Ordnung richten. Wir fanden als solche Forderungen: 
die zahlreichen waldbaulichen Bedingungen für sicherste, vollkommenste und 
dazu billigste Naturverjüngung , die uns insbesondere zur Saumform der 
Schläge und zur sorgfältigen Berücksichtigung der Himmelsrichtung führten, 
die Bedingungen für Wahrung der erreichbaren Betriebssicherheit, die gleich- 
wüchsige Erziehung und einfachste, billigste Ernte des Holzes, die üebersicht- 
lichkeit der ganzen Betriebsführung, die weitgehende räumliche Scheidung der 
Altersklassen, die Zugänglichkeit der hiebsreifen Hölzer für die Axt u. a. m. 

Von diesen Forderungen sollen diejenigen der Produktionslehre als die 
weitaus wichtigeren, ja grundlegenden, die Fundamente unseres Baus bilden, 
während die betriebstechnischen Erfordernisse auf diesem Grundbau ruhen, 
und sich ihm anzupassen haben. 



Wie verschiedenartig nun auch all die Voraussetzungen waren, aus 
welchen heraus die einzelnen Richtungen der forstlichen Tätigkeit ihre For- 
derungen stellten, so drängt sich doch beim Rückblick auf unsere Erörterungen 
eine Wahrnehmung auf, die für die Möglichkeit der Vereinigung all der vielerlei 
Rücksichten in ein System spricht, das ist: dass sie fast niemals in Wider- 
streit zu. einander treten oder sich gegenseitig ausschliessen, sondern 
beinahe ausnahmslos eine bemerkenswerte Tendenz nach derselben 
Richtung zeigen und dass die wenigen Ausnahmefälle (Sturmrichtung, Ten- 
denz der Arbeitsvereinigung, sichere Flächengrundlage der Altersklassen) sich 
doch schliesslich mit den Hauptrücksichten in Uebereinstimmung bringen lassen. 
80 ist ein gemeinsamer Boden gegeben auf dem wir daran denken kön- 
nen^ die räumliche Ordnung aufzubauen mit dem Ergebnis einer natür- 
lich wie ökonomisch zweckmässigen Wirtschaftsordnung. 

Die zahlreichen bestimmenden Momente haben sich im Lauf der Betrach- 
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tungen zu einer bestimmten Form verdichtet und wir haben die Ueberzeugurig 
ausgesprochen, dass nach theoretischen Erwägungen, wie insbesondere nach 
den in der Praxis gemachten Beobachtungen des Verfassers wohl keine Form 
all den vielseitigen Ansprüchen an die räumliche Ordnung in so vollkom- 
mener Weise entsprechen werde, als der hier geschilderte Blendersaumsehlag, 
der unter stetigem saumförmigem Vorrücken in bestimmter Rich- 
tung die reifen Produkte in Blenderhieben nutzt und für natür- 
liche Wiederbestockung des Waldes sorgt. Hier finden wir die Kar- 
dinalforderungen des Waldbaus nach Stetigkeit und dauernder Bodendeckung 
voll verwirklicht in Einklang mit allen andern produktiven wie betriebstech- 
nischen Bedürfnissen der Wirtschaft. 

Bezeichnend ist doch ohne Zweifel, dass die ultima ratio aller sich 
der Natur voll anpassenden Betriebsformen ebenfalls der Saum- 
schlag ist. Vgl. z. B. das bayerische Verfahren, und Tichy, Forsteinrich- 
tung in Eigenregie S. 8. Spricht das nicht dafür, dass diese Form allen 
selbst den schwierigsten Verhältnissen noch am ehesten gerecht wird ? 

Es bleibt uns nun die Aufgabe, die gebräuchlichen Einheiten und Or- 
gane der räumlichen Ordnung im Lichte unserer Forderungen zu prüfen, sie 
ihnen anzupassen und den Weg zu zeigen, auf dem die Formen der heutigen 
Wirtschaft dem Blendersaumschlag ohne Nachteile in einfachster Weise zu- 
geführt werden können. Dies wird der Inhalt weiterer Untersuchungen sein. 

Doch auch nach dieser Richtung haben uns die Betrachtungen dieser 
Schrift schon Fingerzeige gegeben. Wir haben erkannt, dass eine selbständige 
Pflege der räumlichen Ordnung erste und wichtigste Aufgabe der 
Forsteinrichtung ist, dass die Ertragsregelung, mag sie mechanisch oder rech- 
nerisch verfahren, sich jeder Einwirkung auf die räumliche Ordnung zu ent- 
halten und das als gegeben hinzunehmen hat, was ihr die von ihr unabhängig 
aufgebaute räumliche Ordnung bietet. Nur durch deren selbständige Pflege 
gelangen wir zum Optimum der forstlichen Produktion, der Grundlage und 
Voraussetzung wahrer WirtschaftUchkeit und Nachhaltigkeit, üeberhaupt sind 
wir zu der Ueberzeugung gelangt, dass die räumliche Ordnung, ja die 
ganze Wirtschaft, in dem hier besprochenen Sinn nur bestehen 
kann, wenn die Forsteinrichtnng ihre beiden Aufgaben der Herstellung^ 
ränmliclier und zeitlielier Ordnung yolllcommen getrennt und unabhängigr 
von einander löst. 



Die steigende Wirtschaftsintensität führt zu fortgesetzter Verkleinerung 
der Bestockungseinheit, mit der sich die Wirtschaft beschäftigt, denn diese 
sieht sich genötigt, sich um immer kleinere Flächen zu kümmern, sie als selb- 
ständige Wirtschaftsobjekte zu betrachten, die wertvoll genug sind, um be- 
sondere Berücksichtigung und Pflege zu verdienen. Es wird eine Zeit kommen^ 
welche scheidet: Die heutige Wirtschaft auf grosser Fläche als exten- 
siven Betrieb und die Wirtschaft auf kleiner Fläche — jedoch unter 
Voraussetzung gleichzeitig bester räumlicher Ordnung im Wald — als inten- 
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siyen Betrieb. Die herrschende Grossflächenwirtschaft zeigt alle Merkmale 
der ersteren Form. 

Prophetisch sagt schon Bernhardt (Geschichte des Waldeigentums 
I 1872 S. 239) die Rückkehr zum Blenderbetrieb voraus. Er betont mit Recht, 
dass sich die Wirtschaft mit steigender Wertschätzung des Waldes mehr und 
mehr individualisiere. Die Entwicklungsreihe, die er aufstellt, zeigt uns einen 
Weg von der ungeordneten Benützung des Waldes über die Grossschlagwirt- 
schaft und die Bestandeswirtschaft zur Wirtschaft der kleinsten Fläche. Er 
sagt 1. c. wörtlich: „Es wird dann (im II. Teil) darauf hinzudeuten sein, wie 
der Blenderbetrieb auf der untersten Entwicklungsstufe zusammenfallend mit 
der rohesten okkupatorischen Waldbenutzung, wiederkehrt auf einer sehr hohen 
Wirtschaftsstufe, wie er, der Betrieb der kleinsten Fläche und der intensivsten 
Arbeit des wirtschaftenden Menschen, sich verfeinert zur Wirtschaft nach dem 
individuellen Bedürfnis des Stammes oder der Stammgruppe, wie er, frei von 
der naturwidrigen starren Regelmässigkeit des Kahlschlagbetriebs, auch frei ist 
von der Schädigung der wirtschaftlichen Interessen, welche unerbittlich strafend 
jeder Naturwidrigkeit folgt, und jene Freiheit der Wirtschaft repräsentiert, 
welche nur dann zulässig ist und ihre fruchtbringende Kraft entfaltet, wenn 
die Ungebundenheit der untersten, die Schulregel der mittleren Stufen über- 
wunden sind." 

Wenn jedoch Bernhardt (1. c. IH S. 206) den üebergang aus der auf 
ganzer Fläche arbeitenden Blenderwirtschaft zur Zusammenlegung der ein- 
zelnen Altersklassen auf grossen Flächen (welche die „wirtschaftliche Mittel- 
stufe" kennzeichnet) als ein notwendiges Glied der Entwicklung zu intensiver 
Wirtschaft darstellt und ausdrücklich sagt, dass dieser üebergang ^mit Recht* 
erfolgt sei, so können wir dem nicht zustimmen. Wir halten vielmehr im 
Gegenteil den üebergang von der freien Blenderform zur Grossschlagwirt- 
schaft wie sie insbesondre Hartig dem Wald aufzwang für einen gewalt- 
samen Sprung aus einem Extrem ins andere, der jeder inneren Be- 
gründung entbehrt und sich nur aus einer ebenso unberechtigten, wie unheil- 
vollen Herrschaft der Ertragsregelung und in ihr des Fachwerksprinzips über 
die räumliche Ordnung erklärt. Dem deutschen Wald ist daraus ein lange 
nachwirkender Schaden in seiner Produktionskraft erwachsen, der sich insbe- 
sondere im Rückgang der Naturverjüngung und damit in der Steigerung der 
Produktionskosten geltend machte. Das andauernde Streben nach Verkleinerung 
der Betriebsfläche, nach weiterer Lokalisierung der wirtschaftlichen Tätigkeit 
das sich nach dem Sprung in der „Mittelstufe" geltend macht und von der 
Grossschlagform weg Schritt für Schritt der Wirtschaft der kleinsten Fläche 
zusteuert, können wir daher auch nicht mit Bernhardt als ein weiteres Glied 
einer stetigen Fortentwicklung betrachten, sondern als ein nachhaltiges 
Zurückstreben zu der unvermittelt verlassenen naturgemässen 
Wirtschaftsform, als natürliche Reaktion auf eine Gewaltmass- 
regel. 

Der wirtschaftliche Entwicklungsgang führt also zur Wirtschaft der 
kleinsten Fläche zurück. Wir können uns jedoch nach den Ausführungen 
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dieser Schrift die Rückkehr zur alten Blenderform nur so denken, 
dass die Wirtschaft als teuer erkaufte Errungenschaft dieses 
langdauernden Entwicklungsgangs von ihrer weiten Rundreise 
zweierlei mitbringt: Die Gleichwüchsigkeit der Bestockung und ins- 
besondre eine klare räumliche Ordnung an Stelle der alten Ord- 
nungslosigkeit, denn sie sind absolute Forderungen des ökonomischen 
Prinzips. 

Nur die Ordnung sichert wahre wirtschaftliche Freiheit! 
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